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         Anmerkung der Autorin

         Die Protagonistin des Romans, Stella, leidet an chronischer Gastritis. Die Darstellung
               der Krankheit ist für mich sehr persönlich, weil ich ihre Diagnose teile. Ihre Erfahrungen mit der Krankheit spiegeln meine wider, inklusive der Symptome
            und Auslöser. Bitte behaltet bei der Lektüre im Kopf, dass chronische Krankheiten
            sehr individuell sind, sich bei keinem Menschen exakt auf dieselbe Weise auswirken
            und ich nur meine Erfahrungen verarbeitet habe
         

          

      
   
      
         Contentwarnung

         Game On ist eine Dark Romance-RomCom mit bedrückenden Themen und enthält potenziell triggernde
            Inhalte. Um euch das bestmögliche Leseerlebnis zu ermöglichen, findet ihr deshalb
            am Ende des Buchs eine Contentwarnung.
         

          

         Euer everlove-Team
         

          

      
   
      
         Widmung

         Für alle, die sich gegen ihren Willen zu gewissen Männern hingezogen fühlen.

          

      
   
      
         1 TYLER
         

         Eine Million Dollar. So viel konnte ich heute Abend verdienen, wenn die Party so weiterging.

         Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich es geschafft hatte. Wochen der Planung,
            zehntausende Dollar Kosten und unzählige gebrochene Gesetze – alles nur, um eine private
            Pokernacht auf einem verlassenen Frachtschiff zu veranstalten, das langsam im alten
            Hafen verrottete. Das war wirklich der allerletzte Ort, an dem jemand nach einer superexklusiven
            Party der städtischen Elite suchen würde – weswegen die Location einfach perfekt war.
         

         Die Menge jubelte laut. Alle – die Angestellten eingeschlossen – trugen Masken, um
            ihre Anonymität zu wahren, aber als Zeremonienmeister wusste ich, wer sie waren. Als
            ich mich umdrehte, sah ich, wie eine Blondine in einem scharlachroten Ballkleid glücklich
            auf und ab sprang. Sie musste ordentlich abgeräumt haben, was gut für sie und für
            mich war.
         

         Als der Buchmacher, der diese kleine Soiree veranstaltete, standen mir zehn Prozent
               aller Gewinne zu. Und auch wenn eine Million Dollar nach einer Menge Geld klingen mochte, konnte ich
            mich glücklich schätzen, wenn mir nach allen Bestechungen und Zahlungen ein Drittel
            davon übrig blieb – wovon ich einen Großteil wiederum in meinen nächsten Pokerabend
            investieren würde.
         

         Aber das war die Sache wert. Das echte Geld lag sowieso in den Zinsen. Wenn einem
            der Spielenden das Geld ausging, lieferten wir, das Haus, ihnen hilfsbereit die Mittel,
            um weiterzuspielen. Gegen eine Gebühr, natürlich. Sie war niedrig genug, um verlockend
            zu klingen – ein kleiner Angelhaken, um die Ahnungslosen zu verführen. Erst wenn sie
            den Köder geschluckt hatten, verstanden die Leute gewöhnlich, wie schnell diese Zinsen
            zu unglaublichen Summen anwuchsen, wenn sie ihre Schulden nicht schnell zurückzahlten.
         

         Mein Blick huschte über den Rest des Raums, ein höhlengleicher Saal, der früher mal
            als Frachtraum gedient hatte. Jetzt standen hier über zwei Dutzend Tische verteilt,
            manche davon mit weißen Tischtüchern, auf denen köstliche Speisen standen, andere
            umringt von Spielern in Designerkleidern und -anzügen. An der hinteren Wand war eine
            Bar aufgebaut. Bedienungen eilten hin und her, um der Menge köstliche Cocktails zu
            servieren. Kronleuchter tauchten die Szene in sanftes Licht, das Juwelen und Champagnergläser
            auf fast traumgleiche Weise zum Glitzern brachte.
         

         Ich seufzte, in Gedanken bei dem Überbietungswettbewerb, auf den ich mich mit mir
            selbst eingelassen hatte. Der heutige Abend war ein Triumph, die Party aller Partys.
            Aber das nächste Mal würde ich etwas noch Besseres auf die Beine stellen müssen; etwas
            noch Aufregenderes, noch Überraschenderes. Meine Veranstaltungen mussten die exklusivsten,
            begehrtesten in der ganzen Stadt bleiben. Die Reichen, das hatte ich inzwischen verstanden,
            benahmen sich wie verwöhnte Kinder. Sie ließen sich leicht vom neuesten glänzenden
            Gegenstand ablenken, daher musste ich mir Mühe geben, damit sie sich auch weiterhin
            um einen Platz an meinen Tischen rissen.
         

         Unglaublich, dass all das in meinem Collegezimmer begonnen hatte. Ich hatte gleichzeitig
            Finanzwissenschaften und BWL studiert, war vollkommen pleite gewesen und hatte nach
            einem Weg gesucht, nebenher ein wenig Geld zu verdienen, um das Studium nicht abbrechen
            zu müssen. Ich hatte immer eine Begabung für Zahlen und Mustererkennung gehabt, also
            fielen mir Kartenspiele leicht. Mein Hirn wusste einfach, welche Trümpfe sich noch im Stapel befanden, ohne dass ich bewusst darauf
            achten musste.
         

         Zuerst waren es kleine Pokerrunden gewesen – nur ich und die Personen, die ich eben
            zu einem Spiel hatte überreden können. Die meisten blieben nicht dabei, nachdem sie
            ein paarmal gegen mich verloren hatten. Ich dachte, ich wäre geliefert, weil meine
            Geldscheffel-Idee schon vorbei war, bevor sie richtig ins Rollen gekommen war. Aber
            dann ging das Gerücht um, ich wäre unschlagbar … und bald schon prügelten alle Möchtegern-Pokerprofis
            und Mathegenies sich darum, an meinen Spielen teilzunehmen – und ich verdiente genug
            Geld, um meine Finanzpanik zu beruhigen.
         

         Ein Kurs über Unternehmergeist hatte mir die Idee in den Kopf gesetzt, dass ich jenseits
            des Spieltisches mehr Geld verdienen konnte, indem ich die Spiele als Business aufzog.
            Ich hatte alle Arten von Spielern willkommen geheißen – von Kartenerfahrenen bis zu
            Anfängern, die zum ersten Mal ihr Glück versuchen wollten. Und dann geschahen zwei
            Dinge gleichzeitig: Am College verbreitete sich die Nachricht, dass mein bester Freund
            Josh der Sohn eines berüchtigten Serienkillers war … und die Collegeleitung bekam
            Wind von meinem Spielen. Also waren wir in diese Stadt gezogen, um einen Neuanfang
            zu wagen. Ich wechselte das College, aber Josh brach sein Studium ab, um professioneller
            Hacker zu werden – weil er bereits besser programmierte als seine Professoren und
            es einfach nichts mehr gab, was sie ihm beibringen konnten.
         

         Ich hatte die Pokerspiele aufgegeben, mein Studium beendet und war nach dem Abschluss
            ins Finanzanlagen-Business eingestiegen. Aber schon nach einem Jahr merkte ich, wie
            sehr ich diesen Job verabscheute. Ich hasste es, mir einen Anzug anziehen zu müssen,
            um mit einem Haufen Vollpfosten zu arbeiten, die The Wolf of Wall Street als Handlungsanleitung verstanden. Hasste mein Einstiegsgehalt, das kaum meine Lebenshaltungskosten
            abdeckte. Und das auch, weil ich wusste, dass es bessere (und einfachere) Wege gab,
            Geld zu verdienen. Außerdem war der Job zum Kotzen langweilig. Und mein Boss war ein
            verdammter Schwachkopf, der durch Beziehungen, nicht Verdienste, an seinen Posten
            gekommen war – eine weitere Erinnerung daran, wieso ich die Reichen immer gehasst
            hatte.
         

         Ich kündigte den Job und verfiel wieder in alte Gewohnheiten. Startete erneut eine
            Pokerrunde, baute alles von Grund auf neu auf und bot auch andere Glücksspiele wie
            Blackjack an. Diesmal dachte ich größer. Es ging nicht nur darum, Geld zu verdienen.
            Ich hatte ein Ziel: Rache. Hatte eine bestimmte Person im Visier. Jeder Pokerabend
            trieb meine Agenda voran, aber gerade die heutige Soiree war ein großer Schritt in
            Richtung meines Ziels: näher an ihn heranzukommen.
         

         An einem nahen Blackjack-Tisch wurde erneut gejubelt. Diesmal hatte ein Kunsthändler
            gewonnen. Der Hedgefonds-Manager links von ihm musterte ihn voller Neid. Der Mafiaboss
            rechts von ihm schlug ihm anerkennend auf die Schulter.
         

         Ich riss meinen Blick von der Szene los und rückte meine Maske zurecht. Sie war schwarz
            und mit grünen Strasssteinen besetzt, geformt wie das Gesicht des Teufels, komplett
            mit tiefen Augenhöhlen und gewundenen Hörnern. Vielleicht war das ein wenig übertrieben,
            aber nachdem ich mehr als einmal in meinem Leben als Inbegriff des Bösen beschrieben
            worden war, betrachtete ich es als gute Möglichkeit, meine Kunden daran zu erinnern,
            dass sie sich besser nicht mit mir anlegen sollten.
         

         Ich wanderte zu den drei Pokertischen, die in der Nähe des alten Schiffskessels standen.
            Am mittleren Tisch, mit dem Rücken zu mir, saß ein zwanzigjähriger Jungspund, der
            hier eigentlich absolut nichts zu suchen hatte.
         

         Blake McCormick.

         Er war der Erbe eines der größten Vermögen in der Stadt, und ich hatte ihn zu den
            besten Pokerspielern gesetzt. Wenn alles planmäßig verlief, achteten die Bedienungen
            darauf, ihm ein Übermaß an Alkohol zu liefern. Außerdem hatte ich den Croupier angewiesen,
            Blake mitzuteilen, dass wir ihm gern etwas leihen würden, sollte ihm das Geld ausgehen.
         

         Der Croupier und ich sahen uns an, und der Mann nickte mir fast unmerklich zu.

         Ich grinste. Der Kleine häufte bereits Schulden an, dabei war die Nacht noch jung.
            Wer wusste schon, wie viel er mir schulden würde, wenn der Abend vorbei war? Eine
            halbe Million? Mehr? Wie die Summe auch aussehen mochte, ich hatte fest vor, diese
            Schuld zu meinem Vorteil zu nutzen.
         

         Weil Blake eine ältere Schwester hatte, die wirklich alles getan hätte, um ihn zu
            schützen. Sie sollte mein Zugang sein. Mein Mittel zum Zweck. Sie würde mich direkt
            zu ihm führen. Meinem Vater. Dem Mann, wegen dem ich in diese Stadt gezogen war. Dem
            Mann, den ich ruinieren wollte.
         

         Wir sehen uns bald, Stella, dachte ich und lächelte verschlagen, als die Menge erneut zu jubeln begann.
         

      
   
      
         2 STELLA
         

         Ohne das Brummen der Tätowiermaschinen oder die leisen Gespräche meiner Kollegen war
            es so früh am Morgen ruhig im Laden.
         

         Zu ruhig.

         In der Stille stiegen seltsame Gedanken in mir auf.

         Gedanken wie: Würden meine Nebenkosten diesen Monat wieder steigen? Wieso war das
            Wort »Ohio« inzwischen eine Beleidigung? Und würde dieser Leberfleck auf meinem Oberschenkel
            sich zu Hautkrebs entwickeln und mich umbringen?
         

         Ich verband mein Handy mit dem Soundsystem und rief meine Lieblingsplaylist auf, um
            meinen inneren Monolog zu übertönen. Sanfte, düstere Musik erklang aus den Deckenlautsprechern.
            Die Töne waren erfüllt von Sehnsucht, Bedauern und den verblassenden Erinnerungen
            an bessere Zeiten. Eine der anderen Tattoo-Künstlerinnen, mit denen ich arbeitete –
            Elayne –, meinte, es klänge wie die Totenklage einer viktorianischen Jungfer. Sie
            hatte mich verwirrt angeschaut, als ich ihr gedankt hatte.
         

         Der Song passte zum Dekor des Ladens: dunkel, im Gothic-Stil. An den Wänden hingen
            gerahmte antike Grafiken. Alte Tierpräparate standen auf Bücherregalen neben nachgebildeten
            römischen Büsten und blattreichen Topfpflanzen. Im Besucherbereich lagen dicke Teppiche
            auf dem Betonboden, und es gab bequeme Ledersessel und Sofas. Die Einrichtung war
            eine maximalistische Augenweide. Neue Kunden erzählten mir oft, dass sie nicht wussten,
            wo sie zuerst hinschauen sollten. Stammkunden liebten es, neue Kuriositäten zu entdecken,
            während sie auf ihren Termin warteten. Es hatte sich zu einer Art Spiel entwickelt,
            bei dem ich immer wieder Stücke austauschte, um herauszufinden, wer die Neuerungen
            als Erstes bemerken würde.
         

         Ich trug meinen Morgenkaffee und mein Tablet zum Sitzbereich und rollte mich in meiner
            üblichen Sofaecke zusammen. Manchmal konnte ich nicht glauben, dass dieser Laden mir
            gehörte. Dass ich mein Traumstudio in etwas geschaffen hatte, was einst ein seelenloser
            Betonwürfel gewesen war. Es hatte eine Menge harter Arbeit erfordert – unzählige Stunden,
            die ich mit Plänen, Entwürfen und Diskussionen mit Bauunternehmern verbracht hatte,
            die versucht hatten, mich übers Ohr zu hauen. Es gab Momente, in denen ich dachte,
            das Tattoostudio würde niemals fertig werden; dass ich darin versagen würde, wie ich
            in allem anderen versagt hatte. Dass ich zu flatterhaft war, um es durchzuziehen;
            zu schwach, um das Projekt zu Ende zu bringen. Aber irgendwie hatte ich dieses höllische,
            stressige Jahr überlebt. Und jetzt, da ich hier saß und mir ansah, was ich alles geschafft
            hatte, war es die ganze Sache mehr als wert gewesen.
         

         Ich nippte an meinem Kaffee, bevor ich die Tasse zur Seite stellte, um nach meinem
            Tablet zu greifen. Der Laden würde erst in ein paar Stunden öffnen. Gewöhnlich verbrachte
            ich diese Zeit mit Kreativarbeit. All meine Tätowierungen waren handgezeichnet und
            einzigartig. Meine Spezialität waren klare Linien und leuchtende Farben, kombiniert
            mit skurrilen Illustrationen – Jugendstil meets Studio Ghibli. Der Stil war nicht
            für jedermann geeignet … aber diejenigen, die ihn liebten, liebten ihn.
         

         Ich arbeitete seit Jahren in dieser Zunft. Ich war gut in dem, was ich tat, und das
            zeigte sich an meinem vollen Terminkalender. Heute hatte ich drei Tätowierungen und
            zwei Beratungen. Für einen Laien mochte das nicht nach viel klingen, aber das war
            es. Eine der Tätowierungen war klein und würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen,
            aber die anderen beiden waren deutlich komplexer. Mich erwarteten gute acht Stunden
            an der Maschine, und ich spürte jetzt schon, wie mein Rücken sich bei dieser Vorstellung
            verspannte. Am Abend würde ich ein paar Schmerztabletten und ein Heizkissen brauchen –
            aber auch das war es wert.
         

         Ein Rütteln an der Eingangstür sorgte dafür, dass ich den Kopf hob.

         Der Laden lag in einem aufstrebenden Teil der Stadt. Was bedeutete, dass es genauso
            viele schicke Ecken gab wie finstere. Und die Gefahr von Einbrüchen war real. Die
            Vorhänge waren vorgezogen, also konnte ich nicht sehen, wer vor der Tür stand, aber
            ich machte mir keine Sorgen. Statt aus Glas bestanden die Fenster aus einem durchsichtigen,
            bruchsicheren Polycarbonat. Jede Ecke des Ladens (sowohl innen als auch außen) wurde
            von Kameras überwacht, und ich hatte die besten Schlösser in alle Türen einbauen lassen.
            Es war also wirklich schwer, hier einzubrechen.
         

         Im Vertrauen auf meine Sicherheitsmaßnahmen zeichnete ich weiter.

         Die Tür schwang auf.

         Scheiße!

         Ich sprang auf und hatte mir gerade eine Urne als improvisierte Schlagwaffe geschnappt,
            als meine Mutter den Laden betrat. Sie war fünfundsechzig, wirkte aber viel jünger,
            was sie einer Mischung aus guten Genen und dem Geld verdankte, das sie für die besten
            Hautpflegeprodukte auf dem Markt ausgab. Hochgewachsen und durchtrainiert trug sie
            ein mittellanges, besticktes Kleid in Jägergrün, das wahrscheinlich so viel kostete
            wie ein Gebrauchtwagen. Ihr mitternachtsschwarzes Haar fiel offen über ihren Rücken.
            Sie trug Stilettos mit roten Sohlen, und in einer Hand hielt sie eine limitierte Hermès-Tasche
            und die Schlüssel, von denen ich gerade bereute, sie ihr gegeben zu haben. In der
            anderen trug sie … eine Lampe?
         

         »Was tust du, Mom?«

         Mit einem leisen Schrei wirbelte sie zu mir herum und presste die Hand mit der Tasche
            an die Brust. »Was ich tue? Wieso stehst du hier im Dunkeln herum wie eine Perverse?«
         

         Meine Mutter stammte ursprünglich aus England, lebte aber inzwischen lange genug in
            den Staaten, um ihren Akzent in eine seltsame Mischung aus noblem, britischem Englisch
            und hochnäsigem Amerikanisch zu verwandeln – manche Vokale in die Länge gezogen, andere
            kurz. Deswegen klang bei ihr das Wort »Perverse« eher wie Pierverse, was mir trotz meiner Irritation fast ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert hätte. Mein
            jüngerer Bruder Blake und ich würden viel Spaß damit haben, uns gegenseitig als Pierverse zu bezeichnen, wenn ich ihm davon erzählte.
         

         »Ich dachte, es wäre ein Einbruchsversuch.«

         »Und was wolltest du tun? Die Einbrecher zu Tode erschrecken?« Besorgnis schlich sich
            in Moms Miene. »Liebling, benutzt du keine Feuchtigkeitscreme? Du siehst in diesem
            Licht fast makaber aus.«
         

         Jeder Impuls zu lächeln verklang. Ich hob die Urne höher. »Ich hatte eher vor, jemandem
            den Schädel einzuschlagen. Was tust du hier?«
         

         Sie hob die Lampe. »Die hier habe ich in einem Antiquitätengeschäft in der Innenstadt
            entdeckt und wusste sofort, wo sie perfekt zur Geltung kommen würde.«
         

         »Und du konntest nicht warten, bis der Laden geöffnet hat, bevor du unangekündigt
            vorbeischneist?«
         

         Das brachte mir ein heftiges Augenrollen ein. »Oh, bitte, Stella. Anders als du hat
            der Rest von uns keine Zeit, um den ganzen Vormittag in dreckigen Jogginghosen herumzulungern.
            Mich erwartet ein Frühstücksmeeting, gefolgt von einem vollen Arbeitstag mit einem
            Benefizdinner für arme Kinder am Abend. Und wenn ich nicht einfach vorbeikäme, würde
            ich dich nie sehen.«
         

         Sie drehte sich um und ging zum Empfangstresen, als gehörte der Laden ihr. Ich nahm
            mir einen Moment und blickte an mir hinab. Mist, irgendwie hatte ich es geschafft,
            mir einen Kaffeefleck auf die Hose zu machen. Und nein, ich hatte mein Gesicht noch
            nicht mit Feuchtigkeitscreme behandelt. Natürlich gelang es meiner Mom, innerhalb
            von zwei Minuten nach ihrem Erscheinen auf all meine morgendlichen Unzulänglichkeiten
            hinzuweisen.
         

         Mit einem Seufzen folgte ich ihr. Meine Mutter war in einem grausamen, gnadenlosen
            Haushalt aufgewachsen, in dem Lob verhasst und Wärme nicht vorhanden war. Trotz ihrer
            langjährigen Therapie fühlte sie sich mit Zuneigungsbekundungen immer noch unwohl
            und hüllte sich in Snobismus wie in eine Rüstung. Besonders, wenn sie sich verletzlich
            oder vernachlässigt fühlte – was, geschlossen nach ihrem letzten Kommentar, offensichtlich
            gerade der Fall war. Statt das offen auszusprechen, ging sie das Problem auf verdrehte
            Weise an. Sie hackte auf mir herum, weil sie sich nicht dazu bringen konnte, zuzugeben,
            wie sehr ich ihr am Herzen lag, und dass sie sich ständig Sorgen um mich machte, so
            wie jede andere Mutter auch.
         

         Stattdessen zeigte sie ihre Zuneigung auf subtilere Weise – indem sie versuchte, heimlich
            meine Miete zu zahlen, und im Laden vorbeischaute, immer unter einem Vorwand, der
            ihre Anwesenheit erklärte. Heute war es die Lampe; vor zwei Wochen war sie vorbeigekommen,
            weil sie gerade »in der Gegend gewesen war«.
         

         Also ja, meine Mom war ein totaler Snob mit einer Menge emotionalem Trauma aus ihrer
            Kindheit, das sie immer noch aufarbeitete, und wir hatten eine komplizierte Beziehung.
            Aber ich liebte sie, und sie war die erste Person, an die ich mich wenden würde, sollte
            ich je wirklich Ärger haben. Mal wieder.
         

         Sie stellte die Lampe auf den Tresen und wandte mir den Rücken zu, als sie versuchte,
            die perfekte Stelle zu finden.
         

         Ich setzte diese Ablenkung gegen sie ein, indem ich die Arme um ihre schmale Taille
            schlang und sie kurz umarmte. »Ich habe dich auch vermisst.«
         

         »Nun ja, deswegen musst du nicht so emotional werden«, sagte sie, aber ich spürte,
            dass ich sie besänftigt hatte. Sie stellte die Lampe neben den Computermonitor und
            trat zurück. »Lass sie nicht von Leuten mit schmutzigen Händen anfassen. Sie ist von
            Tiffany.«
         

         Ich hätte mich fast an meiner eigenen Spucke verschluckt. »Versuchst du, dafür zu
            sorgen, dass ich überfallen werde?«
         

         Sie wedelte mit der Hand, sodass die Ringe an ihren Fingern im dämmrigen Licht glitzerten.
            »Ich bezweifle, dass diese Hooligans, mit denen du arbeitest, erkennen werden, dass
            die Lampe echt ist. Oh, wo wir gerade davon sprechen …« Sie zog eine Visitenkarte
            aus der Tasche. »Gib die bitte Elayne. Sie ist von einem Mietrechtsanwalt, den dein
            Vater und ich neulich getroffen haben. Ich habe ihm von ihrem schrecklichen Vermieter
            erzählt. Er glaubt, da ließe sich etwas machen, und hat zugestimmt, ihren Fall pro
            bono zu übernehmen.«
         

         Ich nahm die Karte entgegen. Sie war aus schwerem Papier, hochwertig und dezent. Meine
            Augen wurden groß, als ich den Namen darauf las – es war eine der angesehensten Kanzleien
            der Stadt.
         

         Ich schüttelte den Kopf. Mom mochte exzentrisch, distanziert und unglaublich überheblich
            sein, aber unter dieser Fassade verbarg sich ein Herz aus Gold. Diese Charity, die
            sie vorhin erwähnt hatte? Ich zweifelte keinen Moment, dass sie im Vorstand der wohltätigen
            Einrichtung saß, das heutige Abendessen persönlich organisiert, all ihre wohlhabenden
            Freunde zur Teilnahme überredet hatte und letztendlich plante, alle als Geiseln zu
            halten, bis sie die ungeheuerliche Summe eingesammelt hatte, die sie sich als Ziel
            für den Abend gesetzt hatte. Und dann würde sie die Verwendung des Geldes genau überwachen,
            um sicherzustellen, dass es denen zugutekam, die es wirklich brauchten.
         

         Mom hob den Arm, als wollte sie mich in eine weitere Umarmung ziehen. Sofort erstarrte
            ich, um sie nicht zu verschrecken. Sie zögerte, fing meinen Blick ein und lächelte
            mit schmalen Lippen, als sie stattdessen meine Schulter tätschelte. »Du kommst doch
            zu Tippis Geburtstag?«
         

         »Das werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.« Tippi war unser Familienhund,
            eine uralte Bichon-Frisé-Hündin, die halb blind und vollkommen taub war … und ein
            noch größerer Snob als die Frau vor mir.
         

         Mom musterte mich noch einmal mit einer leichten Grimasse. »Du hast nicht vor … das
            da den Rest des Tages zu tragen, oder?«
         

         Ich zeigte auf die Tür. »Raus.«

         Sie öffnete den Mund, aber ich hob die Urne und schwenkte sie drohend.

         Klugerweise ging Mom Richtung Ausgang, auch wenn sie sich Zeit damit ließ, um mich
            wissen zu lassen, dass sie gegen ihren Willen handelte. An der Tür zögerte sie und
            verzog das Gesicht. »Ich habe dieses Wochenende Maddie gesehen, bei der jährlichen
            Sommersoiree ihrer Tante.«
         

         Ich versteifte mich, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst.

         Moms Miene verfinsterte sich. »Sie hat sich nach dir erkundigt.«

         »Warum?«, fragte ich beunruhigt.

         Mom zuckte mit den Achseln. »Unverfrorenheit?«

         »Ist sie endlich bereit, die Verantwortung für das zu übernehmen, was sie getan hat?«

         Mom antwortete mit einem humorlosen Lachen, was mir alles verriet, was ich wissen
            musste.
         

         »Ja. Dachte ich mir schon«, meinte ich. »Bis sie nicht endlich die Wahrheit gesteht,
            haben sie und ich uns nichts zu sagen.«
         

         »Wenn sie dreist genug ist, um mit mir zu sprechen, könnte sie auch dreist genug sein,
            um persönlich bei dir aufzutauchen, denke ich. Und ich sage nicht, du solltest ihr
            vergeben …«
         

         »Was sie getan hat, ist unverzeihlich«, fauchte ich.

         »Aber sie umzubringen würde dafür sorgen, dass du Falten bekommst. Und da du keine
            regelmäßige Hautpflege betreibst, dürftest du besonders anfällig sein …«
         

         »Okay. Es war schön, dich zu sehen. Ciao!«, sagte ich und schubste sie quasi aus dem
            Laden.
         

         Sie blieb vor der Tür stehen, drehte sich mit einer Miene zu mir um, die mich fast
            vermuten ließ, sie könnte zurückkommen und zur Abwechslung mal ein richtiges Gespräch
            mit mir führen wollen. Ich war kurz davor, die Tür wieder zu öffnen, als Mom es sich
            anscheinend anders überlegte und mir zum Abschied ein angespanntes Nicken schenkte,
            bevor sie zu dem Mercedes ging, der am Randstein geparkt stand.
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         Viele Stunden später verabschiedete ich mich von meiner letzten Tätowierungskundin
            des Tages. Sie war eine Blondine Anfang zwanzig, die sich selbst für die coolste Person
            der ganzen Stadt hielt. Was eventuell sogar stimmte. Sie hatte über zwei Millionen
            Follower auf ihren Social-Media-Accounts und ungefähr genauso viele YouTube-Abonnenten
            und verdiente somit als Cozy Gamerin gutes Geld.
         

         Auf ihrem rechten Unterarm prangte jetzt eine große, stilisierte Krähe, die auf einem
            von Blumen umrankten Totenschädel saß. Wir hatten monatelang an dem Tattoo gearbeitet,
            weil sie eine niedrige Schmerztoleranz besaß. Zuerst hatten wir die Linien gezogen,
            dann die Schattierungen hinzugefügt, und heute Abend war endlich die Farbe dazugekommen.
            Die leuchtenden, dunklen Töne waren sogar unter der Saniderm-Bandage zu erkennen,
            die die Tätowierung schützte.
         

         Ich sah sie an. »Ashley, ich schwöre bei Gott, wenn du die Pflegehinweise nicht befolgst,
            die ich dir gegeben habe …«
         

         Sie verdrehte genervt ihre dunkel geschminkten Augen. »Ja, Mom.«

         Ich zuckte leicht zusammen. Ich war nicht so viel älter als sie. »Dieses Piece gehört zum Besten, was ich je gemacht habe. Versau
            es nicht.«
         

         »Sonst verpasst du mir Hausarrest, oder was?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde mich in deinen nächsten Livestream einschalten
            und deinen Followern verraten, dass du Cheat Codes verwendest.«
         

         »Schweigepflicht!«, fauchte sie, wobei sie sich hektisch umsah, um herauszufinden,
            ob irgendwer mich gehört hatte.
         

         »Die existiert nur für Anwälte und Therapeuten.«

         Ihr Kopf lief rot an. »Ich habe dir vertraut.«

         Ich grinste. »Das war dein erster Fehler.«

         Sie zeigte mir den Mittelfinger, bevor sie aus der Tür stampfte.

         »War mir ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten!«, rief ich ihr hinterher.

         Für einen kurzen Moment strich feuchte Abendluft über mein Gesicht, bevor die Tür
            hinter ihr ins Schloss fiel. Heute war wieder ein heißer Tag gewesen, schwül genug,
            um sogar mein glattes Haar zu kräuseln. Der Sommer war die Jahreszeit, die ich am
            wenigsten mochte. Die feuchte Luft gestaltete die Welt klebrig und geruchsintensiv.
            All der Beton im Laden machte es noch schlimmer, weil er tagsüber die Hitze aufnahm
            und wie eine Batterie speicherte, um sie nachts wieder abzugeben, sodass es nie kühl
            wurde. Ich konnte den Herbst kaum erwarten. Ich war gerade tussig genug, um mich im
            September wie alle anderen für meine erste Pumpkin Spice Latte des Jahres anzustellen.
         

         Die Tür schwang zu und bildete damit eine Barriere gegen die Hitze der Nacht, und
            ich kehrte zum Empfangstresen zurück, um Ashleys Transaktion abzuschließen. Es war
            neun Uhr abends, und das Studio brummte vor Geschäftigkeit. Wortwörtlich, wegen all
            der Maschinen – aber das Geräusch wurde fast übertönt von all den verschiedenen Gesprächen.
         

         Der Laden war mittelgroß, mit einfachem Grundriss. Empfangsbereich und -tresen flankierten
            den Eingang. Ein Flur führte tiefer ins Innere, von dem sechs identische Arbeitsräume
            abgingen. Keiner davon hatte eine Tür, und aufgrund der Betonböden hallten die Räume
            ziemlich. Die Musik heute Abend war fröhlich und mit starken Beats, weil Elayne einen
            Alternative-Pop-Sender eingestellt hatte.
         

         Ich grinste. Ich fühlte mich gut, fast schon glücklich. Nachdem ich fast alles verloren
            hatte, hatte ich etwas geschaffen. Etwas, was mir und nur mir allein gehörte. Ohne
            Hilfe von irgendwem anderen, egal, wie sehr meine Eltern auch versuchten, sich in
            mein Leben einzumischen. Ich war nicht undankbar, dass sie mir helfen wollten. Das
            Problem war nur, dass sie schon so viel für mich getan hatten (zu viel eigentlich),
            weswegen ich entschlossen war, diese eine Sache allein hinzukriegen.
         

         Hatte ich panische Angst davor, alles in den Sand zu setzen? Aber natürlich. Das Geld
            war immer noch knapp, weil wir noch nicht lange im Geschäft waren und mein Erbe woanders
            gebraucht wurde, also knauserte und sparte ich, wo auch immer ich konnte, und stellte
            sicher, dass jeder eingenommene Dollar vernünftig verwendet wurde. Ich war hier die
            Handwerkerin, Putzfrau, IT-Spezialistin … und in einem widerlichen Fall hatte ich
            sogar als Klempnerin einspringen müssen.
         

         Aber langsam machte sich das alles bezahlt. Wir bauten uns nach und nach einen zuverlässigen
            Kundenstamm auf. Hatten gute Online-Bewertungen. Eine wachsende Social-Media-Präsenz,
            dank meiner sorgfältigen Pflege und meiner Kunstwerke. Manchmal lag ich noch schlaflos
            im Bett, getrieben von der Sorge, dass alles in Flammen aufgehen könnte, aber die
            Angst war nicht mehr ständig präsent. Und Wochen wie diese, wo wir an unsere Kapazitätsgrenzen
            gerieten, ließen mich glauben, dass ich es tatsächlich schaffen konnte. Dass ich einmal
            im Leben tatsächlich Erfolg haben konnte. Und das war alles, was ich wollte. Nicht
            nur, um zu beweisen, dass ich es schaffen konnte, sondern weil ich etwas tat, was
            ich liebte.

         Mein Blick huschte zu der Tiffanylampe auf dem Tresen. Mom hatte recht. Sie passte
            perfekt hierher. Okay, vielleicht würde es mich nicht umbringen, meine Eltern ein bisschen helfen zu lassen … aber bei meiner Miete war bei mir Schluss.
         

         Schwere Schritte rissen mich aus meinen Gedanken. Als ich mich umdrehte, sah ich Derrick,
            einen meiner Tattoo-Künstler, aus dem Flur treten. Er war ein hart aussehender, silberhaariger
            Mann Mitte fünfzig. Groß, breit gebaut, weiß, mit einem Backenbart und mehr Tätowierungen
            als jede andere Person, die ich kannte. In seinem früheren Leben war er Teil eines
            kriminellen Bikerclubs in Texas gewesen, aber nachdem er sich mit dem größenwahnsinnigen
            Anführer angelegt hatte, war er dort verschwunden, bevor seine ehemaligen Waffenbrüder
            ihn umbringen konnten. Ich war mir nicht mal sicher, ob er wirklich Derrick hieß,
            aber das war mir auch vollkommen egal, weil seine Spezialität realistische Darstellungen
            waren – und er war verdammt gut.

         Mein Blick huschte zu dem Kunden, der ihm folgte, einen hochgewachsenen jungen Schwarzen
            Mann, der den Kopf gesenkt hielt, um das neue Tattoo auf seinem Unterarm zu bewundern.
            Als er näherkam, sah ich auch, warum. Die Darstellung sah aus, als hätte ihn eine
            große Katze attackiert – drei lange Kratzer, die einen Blick auf den Panther unter
            seiner Haut freigaben. Es war fast unheimlich, weil es wirklich aussah, als wäre seine
            Haut aufgerissen.
         

         In solchen Momenten fragte ich mich, wie zur Hölle es mir gelungen war, Derrick zu
            überzeugen. Er war ein fantastischer Künstler, lockte regelmäßig berühmte Kunden an
            und hätte überall arbeiten können. Aber aus irgendeinem Grund war er eines Tages im
            Laden erschienen und hatte sich bei mir beworben. Zur Hölle, er war zur Hälfte dafür
            verantwortlich, dass ich nicht mehr wöchentlich Panikanfälle erlitt – weil er so viel
            Geld einbrachte. Ich fragte mich, ob meine Eltern ihn irgendwie in die Finger gekriegt
            hatten. Das wäre nicht das erste Mal, dass sie eine so hinterhältige Aktion starteten,
            um mir aus dem Hintergrund heraus zu helfen – obwohl ich ihnen deutlich gesagt hatte,
            dass ich es allein schaffen musste. Wann immer ich gegenüber Derrick Andeutungen in
            diese Richtung machte, wechselte er geschickt das Thema oder stellte sich unwissend …
            was mich nur in meinem Verdacht bestärkte.
         

         »Sieht fantastisch aus«, meinte ich.

         Derrick stieß ein vieldeutiges Schnauben aus, aber sein Kunde schenkte mir ein strahlendes
            Lächeln.
         

         »Danke«, sagte er.

         Ich versuchte, mir meine Ehrfurcht nicht anmerken zu lassen. »Kann es abheilen, bevor
            das Training wieder anfängt?«
         

         Der Mann nickte. »Ja, es geht erst Ende September wieder los.«

         »Viel Glück nächste Saison.«

         Er grinste noch breiter. »Danke.«

         Ich ging zurück auf meinen Platz, bevor ich noch etwas Dämliches tat – wie einen NBA-All-Star
            anzubaggern.
         

      
   
      
         3 TYLER
         

         »Ein Sexclub«, sagte ich. »Uns gehört ein Sexclub.«

         Ich drehte mich zu Nico »Junior« Trocci um, meinem Geschäftspartner bei diesem Projekt.
            Dunkles Haar, olivfarbene Haut, Napoleon-Komplex. Die Tätowierungen am Hals könnten
            sich zu einem Problem entwickeln, sollte er je versuchen, in einem normalen Job zu
            arbeiten … aber nachdem er als Kind des Mafia-Adels geboren worden war, musste er
            sich um so was vermutlich keine Sorgen machen.
         

         Ihn und mich verband eine ziemlich komplizierte Bekanntschaft. Ich hatte mal mit seiner
            Cousine geschlafen, Aly, die zufälligerweise inzwischen mit meinem besten Freund Josh
            verlobt war … bei dem ich langsam das Gefühl bekam, dass er auch Juniors bester Freund
            war.
         

         Was für ein Verräter.

         Junior und ich verstanden uns nicht besonders. Keine Ahnung, ob es eine Revierfrage
            war oder wir einfach charakterlich inkompatibel waren, aber ich hatte dementsprechend
            nie damit gerechnet, mal zu seinem Geschäftspartner zu werden. Unglücklicherweise
            hatte es sich nicht vermeiden lassen.
         

         Er war letzte Woche bei der Party auf dem Schiff erschienen, mit dem Wunsch, mir die
            Schulden einer bestimmten Person abzukaufen, und schließlich hatten wir uns gegenseitig
            erpresst. Er hatte gedroht, Josh von meinem Geschäft mit illegalem Glücksspiel zu
            erzählen. Ich hatte gedroht, Juniors Dad (der fast so schlimm war wie Joshs Dad) von
            seinem Interesse an einem bestimmten Gebäude zu erzählen. Letztendlich waren wir eine
            gleichberechtigte Partnerschaft eingegangen, aber inzwischen war ich überzeugter als
            je zuvor, dass uns beiden diese Entscheidung noch um die Ohren fliegen würde.
         

         Junior warf mir einen mürrischen Blick zu. »Tatsächlich nennt man es Playclub.«

         Ich musterte ihn. Er war wirklich ein gut aussehender Mistkerl. Er hatte den dunklen
            Teint seines Dads, kombiniert mit den grünen Augen seiner Mom. Zu dumm, dass er auch
            zu den heterosexuellsten Männern auf dem Planeten gehörte und wir diese Anspannung
            zwischen uns dementsprechend nicht … lindern konnten. Der Umgang mit Leuten war gewöhnlich
            viel einfacher, nachdem man sie fast bewusstlos gefickt hatte.
         

         »Ist er überhaupt profitabel?«, fragte ich.

         »Ist er«, verkündete eine weiche Frauenstimme.

         Junior und ich drehten uns zu Lauren um, seine Freundin, die gerade den Raum betreten
            hatte. Sie war klein, atemberaubend und mit ihrem langen dunklen Haar, den großen
            braunen Augen und der sonnengebräunten Haut eigentlich eine Nummer zu gut für Junior.
            Ich verstand immer noch nicht ganz, wie dieser Bastard sie sich geangelt hatte.
         

         »Kannst du das beweisen oder gehst du davon aus, dass ich dir das einfach glaube?«

         Junior rammte mir den Ellbogen in die Seite. Heftig. »Achte darauf, wie du mit ihr
            redest.«
         

         Ich fing Laurens Blick ein. »Warum? Bist du so überempfindlich wie dein Freund?«

         Das Lächeln, das sie mir als Antwort schenkte, hatte mindestens tausend Watt. »Ich
            pflege die Leute, die mich nerven, mit dem Taser zu beschießen. Er versucht nur, dich
            vor dir selbst zu retten.«
         

         Ich schnaubte, denn … Bullshit.

         Junior bemerkte meinen Unglauben und hob den Saum seines Hemdes, um eine hässliche,
            halb verheilte Brandwunde zu enthüllen.
         

         Ich starrte erneut Lauren an, die mir ein scharfes Lächeln schenkte. Okay, vielleicht
            hatten diese beiden Irren sich gegenseitig verdient.
         

         »Ein verdammter Se… Playclub«, meinte ich, als ich mich im Raum umsah. Der Club würde
            erst in ein paar Stunden öffnen, aber selbst mitten am Tag wirkte er dunkel und intim,
            mit schwarzen Stofftapeten, gemütlichen Möbeln, einer glänzenden Bar an der hinteren
            Wand und einer Treppe an der rechten Seite, die zu den … Sex-Räumen führte? Oder waren
            es Szenen-Räume?
         

         Himmel, worauf hatte ich mich eingelassen?

         Ich rieb mir das Gesicht. »Wie soll ich das meinem siebzigjährigen Steuerberater erklären?«

         »Sag ihm, du erkundest deinen Brat-Kink«, antwortete Lauren. Ich musterte sie stirnrunzelnd.
            Sie schnaubte amüsiert. »Oh, bitte. Niemals zuvor in meinem Leben habe ich einen Mann
            getroffen, der so dringend jemanden braucht, der ihm befiehlt, auf die Knie zu sinken
            und verdammt noch mal die Klappe zu halten, bis er zum Sprechen aufgefordert wird.«
         

         Ich grinste. »Bietest du an, mich in die Szene einzuführen?«

         Junior stieß ein knurrendes Geräusch aus und bewies damit seine Überempfindlichkeit.

         Lauren lachte nur. »Rabauken zähmen steht nicht auf meiner Kink-Karte, aber keine
            Sorge, wir haben Leute, die dir Benehmen beibringen können.«
         

         »Ich verzichte«, erwiderte ich. »Es macht viel mehr Spaß, sich danebenzubenehmen.«

         Junior, dem offensichtlich die Geduld ausging, wedelte mit der Hand in Richtung Treppe.
            »Können wir diese verdammte Führung abschließen, damit ich mit meinem Tag weitermachen
            kann?«
         

         Zur Abwechslung war ich mal der gleichen Meinung wie er und machte eine auffordernde
            Geste, weil auch ich Anschlusstermine hatte. »Nach dir.«
         

         Ich spürte den starken Wunsch, ein Naseweis ans Ende des Satzes zu tackern, aber falls Junior und ich diese Partnerschaft überleben
            wollten, sollte ich wahrscheinlich meinen Drang zügeln, ihn ständig aufzuziehen.
         

         Was sollte ich sagen? Der Mann war ein leichtes Opfer. Und auch wenn ich nicht dem
            Brat-Kink anhing, den Lauren mir unterstellt hatte, hatte ich es doch schon immer
            genossen, Leute zu nerven. Weil aufgebrachten Leuten leichter Fehler unterliefen.
            Sie sagten Dinge, die sie sonst für sich behalten hätten. Enthüllten mehr, als sie
            beabsichtigt hatten. Und diese kleinen Ausrutscher ließen sich trefflich ausnutzen.
         

         Junior und Lauren zeigten mir den Rest des Clubs, der, wie mir mitgeteilt wurde, Velvet hieß. Im Erdgeschoss befanden sich die Gemeinschaftsräume. Der Aufbau der Bar war
            etwas Besonderes, weil die Stadtverwaltung in dieser Gegend keinen gewerblichen Alkoholausschank
            erlaubte. Aber jeder durfte selbst etwas mitbringen, also hatten sie Barkeeper eingestellt,
            die das mixten und servierten, was die Gäste lieferten. Jenseits des Hauptraums gab
            es noch mehrere kleinere Zimmer: gemütliche Räume mit bequemen Sitzmöbeln und sanfter
            Beleuchtung, versteckte Nischen und Alkoven und sogar eine kleine Bibliothek, in der
            es nach Leder und alten Büchern roch. Eigentlich unterschied sich der Club nicht besonders
            von anderen schicken Etablissements dieser Art.
         

         Oder zumindest dachte ich das, bis sie mir die Play-Rooms im ersten Stock zeigte.
            Die Grundrisse waren alle ähnlich: quadratisch, mit Stühlen auf einer Seite des Raums,
            die vor einer leicht erhöhten Bühne standen. Im ersten Raum, den wir betraten – das
            Voyeur-Zimmer –, standen nur ein Bett und ein Stuhl auf der Bühne. Der vielsagende
            Blick, den Junior und Lauren wechselten, als sie dachten, ich würde nicht auf sie
            achten (Spoilerwarnung: ich achtete immer auf meine Umgebung), ließ mich vermuten, dass dieser Raum eine besondere Bedeutung
            für sie hatte.
         

         Ich ließ mir nichts anmerken, aber die Vorstellung, dass Junior »Vanilla« Trocci gern
            anderen Leuten beim Sex zusah, erschütterte ein wenig meine Weltsicht. Andererseits:
            seine Cousine Aly und mein bester Freund standen total auf Mask-Play (wie sehr ich
            mir doch wünschte, ich könnte dieses Wissen aus meinem Hirn löschen), also war die
            Familie vielleicht einfach sehr kink-affin.
         

         Als Nächstes wanderten wir durch verschiedene andere Räume, wobei Lauren mir gut gelaunt
            erklärte, was darin jeweils geschah, dann gingen wir in den zweiten Stock und erreichten
            damit die privaten Räume, die offensichtlich für Sex eingerichtet waren.
         

         Lauren drehte sich in der Mitte des größten Zimmers, das mit einem riesigen, samtbezogenen
            Himmelbett auf einer Seite und einer Spiegelwand gegenüber eingerichtet war, zu mir
            um. »Wir haben vor, diese Räumlichkeiten tagsüber an Boudoir-Fotografen und Camworker
            zu vermieten.«
         

         »Jeden Tag der Woche?«, fragte ich. »Nicht nur an den vier Tagen, wo der Club geöffnet
            hat?«
         

         »Jeden Tag«, antwortete Lauren. Bisher hatte hauptsächlich sie geredet, während Junior
            hin und wieder nickte und sie mit offensichtlicher Verehrung anstarrte. Zeit mit den
            beiden zu verbringen, war fast so schlimm, wie sich in der Nähe von Josh und Aly aufzuhalten.
            Alle um mich herum waren widerlich verliebt. Langsam verursachte mir das Übelkeit.
         

         »Wie viel wollt ihr pro Stunde verlangen?«, fragte ich.

         Lauren antwortete, und sofort begann ich, im Kopf zu rechnen, überschlug die Anzahl
            der privaten Räume und wie viele Stunden man sie realistischerweise jede Woche vermieten
            konnte.
         

         »Das dürfte eine Menge Geld für die Renovierung einbringen«, meinte ich. Während der
            Führung hatte Lauren erklärt, dass sie vorhatten, Velvet in den sichersten, profitabelsten Playclub im Land zu verwandeln. Das war absolut
            in meinem Sinne, weil ich jegliches Geld willkommen hieß, das aus legalen Quellen
            auf meine Konten floss. Meine Rache hatte ein Ablaufdatum … und danach hatte ich eigentlich
            vor, das Glücksspiel dauerhaft hinter mir zu lassen. Was bedeutete, dass ich legale
            Einkommensquellen wie den Club brauchte.
         

         Ich wandte mich an Junior. »Brauchst du Hilfe bei der Buchprüfung?«

         Er schüttelte den Kopf. »Ich komme zurecht.«

         Lauren hängte sich bei ihm ein und starrte mit Herzchen in den Augen zu ihm auf. »Er
            ist insgeheim ein Mathegenie.«
         

         Das überraschte mich nicht besonders. Junior war ein vorsichtiger Mann. Er hätte sich
            nicht so um dieses Gebäude bemüht, wenn es kein Geld einbringen würde, egal, wie sehr
            er eine der Clubbesitzerinnen auch lieben mochte.
         

         »Ich will die Finanzunterlagen trotzdem sehen«, meinte ich. »Nur, um alles zu kontrollieren.
            Wenn ich der stille Partner in diesem kleinen Projekt sein soll, will ich erst sicher
            sein, dass alles gut aussieht.«
         

         »Ich werde dir die Unterlagen später schicken«, erwiderte Junior.

         Ich sah auf die Uhr. Ich hatte heute noch eine Menge vor und wollte noch ins Fitnessstudio,
            bevor ich zu meinem letzten und wichtigsten Termin ging. »Sind wir fertig?«
         

         »Wir sind fertig«, meinte Junior.

         »Gut. Verbock das hier nicht.«

         Und damit ging ich.

      
   
      
         4 STELLA
         

         Es war Freitagabend, und mein letzter Kunde kam zu spät. Er hatte einen Termin für
            23:15 Uhr, aber jetzt hatten wir 23:25 Uhr, und er war bisher nicht aufgetaucht. Streng
            genommen hatten wir bis Mitternacht geöffnet, aber ich übernahm heute keine Laufkundschaft,
            also musste ich ohne Kunden eigentlich nicht hier sein. Ich könnte die Zeit bis zum
            Ladenschluss oben verbringen und es mir mit einem Heizkissen auf der Couch gemütlich
            machen, bis ich abschließen musste.
         

         Wie vorhergesagt, war mein Rücken verspannt. Die Muskeln verkrampften sich bereits …
            und meine Arme schmerzten, weil ich sie so lange hochgehalten hatte. Ich hatte ein
            paar Paracetamol geschluckt, um die Schmerzen zu lindern, aber trotzdem war ich schlecht
            gelaunt. Und sollte mein Kunde nicht auftauchen, wäre ich richtig sauer.
         

         Ich wollte gerade aufgeben, als ein blonder Mann in den Laden rauschte. Von meinem
            Platz im Wartebereich konnte ich ihn perfekt sehen. Er war superschlampig gekleidet:
            graue Jogginghose und ein weißes T-Shirt, das wirkte, als wäre es zwei Nummern zu
            klein. Über seiner Schulter hing eine Sporttasche, und sein Haar war noch feucht,
            als wäre er gerade erst aus der Dusche getreten.
         

         Ich fühlte mich wie eine Pierverse, weil ich ihn aus den Schatten beobachtete, aber ich konnte meinen Blick einfach nicht
            von ihm losreißen. Sein Profil war atemberaubend. Kantiges Kinn, Adlernase, scharfe
            Wangenknochen, volle Unterlippe. Ich wollte ihn studieren, ihn zeichnen, die Linien
            seines Gesichts nachfahren und herausfinden, wie genau sie sich zusammenfügten, um
            einen so umwerfenden Mann zu schaffen.
         

         Ich senkte den Blick auf seine breiten Arme. Glatte, jungfräuliche Haut, soweit das
            Auge reichte. Gut. Ich arbeitete gern auf weißer Leinwand. Das war so viel einfacher,
            als meine Designs zwischen die Arbeiten anderer Künstler zu quetschen.
         

         Er stoppte abrupt, als er niemanden am Empfangstresen entdeckte. Wahrscheinlich hätte
            ich etwas sagen sollen, aber ich war immer noch zu sehr damit beschäftigt, seinen
            Anblick in mich aufzusaugen. Er sah aus wie ein Poster-Boy für die Farmer von Amerika –
            der Inbegriff gesunder Attraktivität. Groß wie drei Traktoren in einem Trenchcoat.
            Breit genug, dass ich mir Sorgen machte, die Wachstumshormone, die wir unseren Kühen
            spritzten, könnten doch irgendwie Auswirkungen auf unsere Gene haben.
         

         Als er mich entdeckte, huschte ein genervter Ausdruck über sein Gesicht, und all meine
            Gedanken an Farmjungen lösten sich auf. Seine Miene erinnerte eher an eine männliche
            Version der Eiskönigin, komplett mit einer hochmütig gehobenen Augenbraue. Der Wunsch,
            ihn zu zeichnen, intensivierte sich. Auf einem gefrorenen Thron, mit einer Krone aus
            Eiszapfen auf dem Kopf. Vielleicht könnte ich ihm noch ein Geweih verpassen, und seine
            Unterschenkel und Füße gegen die Beine eines Hirsches austauschen. Ich würde ihn in
            einen Bösewicht direkt aus Narnia verwandeln, mit Eisbären in Kampfrüstungen als Wachen
            um seinen Thron.
         

         »Bist du Stella?«, fragte er mit einer barschen Stimme, die meine Fantasien in Fetzen
            riss.
         

         »Hängt davon ab«, meinte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

         Er runzelte die Stirn. »Wovon?«

         »Davon, ob du vorhast, dich dafür zu entschuldigen, dass du zehn Minuten zu spät zu
            deinem Termin kommst.«
         

         »Ich bin in einen Stau geraten«, meinte er, als er sich vollständig zu mir umdrehte.
            Verdammt, er war riesig.
         

         »Und du konntest nicht anrufen?«

         Er versuchte, mich mit seinem kalten Blick im Stuhl einzufrieren. »Ich halte nichts
            von Ablenkungen beim Fahren.«
         

         »Was für eine bequeme Ausrede.«

         Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Ziehen wir das jetzt durch oder hinterlasse ich
            auf Yelp eine Ein-Stern-Rezension?«
         

         Wut kochte in mir, als ich mich aus meinem Sessel erhob. »Wir ziehen das durch. Aber
            nicht, weil du drohst wie eine Karen, also schau nicht so selbstgefällig.«
         

         Seine Lippen zuckten, und ich musste den Blick von ihnen losreißen. Nicht, dass es
            besser war, ihm in die Augen zu sehen. Sie waren nicht einfach nur blau; sie zeigten
            ein tiefes, strahlendes Kobaltblau und schienen zu glitzern, wann immer sie das Licht
            einfingen.
         

         Wieso waren die attraktivsten Menschen immer absolut unerträglich?

         Ich bewegte mich in seine Richtung. »Wir ziehen das durch, weil ich heute Morgen noch
            eine Stunde an deinem Design gearbeitet habe und du mich für meine Arbeit bezahlen wirst.«
         

         Er musterte mich, als ich auf ihn zukam. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein
            Gesicht, zu schnell, um ihn genauer zu identifizieren. Aber die Miene hatte gleichzeitig
            kalt, kalkulierend und angetan gewirkt. Das war wahrscheinlich der Blick, den eine Gottesanbeterin zeigte, bevor
            sie ihrem Partner den Kopf abbiss.
         

         Ich stoppte ein paar Schritte vor ihm, um mich vor unheimlich langen Armen und glänzenden
            Mundwerkzeugen zu schützen. Okay, vielleicht bildete ich mir diese Attribute nur ein,
            aber ich hatte seine Zähne bisher noch nicht gesehen, also wollte ich lieber Vorsicht
            walten lassen.
         

         Aus der Nähe betrachtet sah er sogar noch besser aus. Doppelt so breit wie ich und
            ein gutes Stück größer als einen Meter achtzig. Als große Frau schoss mir sofort der
            Gedanke Das ist der Größenunterschied, den ich verdient habe durch den Kopf. Als Nächstes kasteite ich mich selbst für diesen Gedanken. Dann war
            er eben attraktiv und groß. Na und? Er war auch ein Schwachkopf. Und blond. Meine Ansprüche mochten niedrig sein, aber sie waren noch nicht in die Hölle abgesunken.
         

         »Also bist du Stella«, meinte er mit einem höhnischen Unterton, der mir das Gefühl
            gab, er würde mich irgendwie verarschen.
         

         »Jap. Und wie heißt du noch mal?« Ich wusste verdammt genau, wie er hieß, aber diese
            Art von Fiesheit schien die passende Antwort auf seine Idiotie.
         

         »Theo«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Daran wirst du dich erinnern wollen.«

         Ich tat so, als müsste ich würgen. Normalerweise war ich nie so unhöflich zu neuen
            Kunden, aber irgendetwas an diesem Kerl ging mir schrecklich auf die Nerven.
         

         Er grinste. »Oder du kannst mich Mr Strickland nennen, wenn dir das lieber ist.«

         »Ich nenne dich Mr Gar-nichts«, schoss ich zurück. »Du bist nicht mein Dom.«

         Das entriss ihm ein Lachen. Seine Augen leuchteten, als er mich erneut von Kopf bis
            Fuß musterte, diesmal langsamer.
         

         Ehrlich … genoss er das?
         

         Ich wirbelte auf dem Absatz herum. »Wir sind hier hinten.«

         Ohne zu schauen, ob er mir folgte, führte ich ihn zu meinem Raum am Ende des Flurs.
            Wir kamen an Derrick vorbei, der an seinem letzten Kunden für die Nacht arbeitete.
            Alle anderen hatten bereits ihre Plätze gesäubert und waren nach Hause gegangen. Eifersucht
            kochte in mir hoch. Ich musste aufhören, mich auf diese Weise zu überlasten. Erschöpfung
            und die Steifheit in meinen Muskeln sorgten dafür, dass ich schlechter gelaunt war
            als gewöhnlich. Sicher, Theo mochte meine Feindseligkeit verdient haben … aber was,
            wenn ich morgen jemanden anblaffte, bei dem das nicht der Fall war?
         

         Ich entschied, höflich zu sein, und deutete auf den Tätowierstuhl in der Mitte meines
            Raums. »Setz dich doch.«
         

         Theo schlenderte durch den Türrahmen, ließ mit einem Knall seine Sporttasche fallen
            und sah sich im Raum um. Die Wände waren in dunklem Grün gestrichen. Porträts und
            Landschaften in goldenen Rahmen hingen als Galerie an der rechten Wand. Gegenüber
            stand ein rosenrotes Sofa, auf dem verschiedene Zierkissen und Decken lagen. Es gab
            Bücherregale und Topfpflanzen und einen riesigen Hirschkopf aus Kupfer, dessen Geweih
            künstliches Moos zierte. Der ganze Raum war ein Fest für die Sinne.
         

         Theo wirkte überwältigt. »Ich glaube, ich bekomme Kopfweh.«

         »Dann schließ die Augen und leg dich hin«, erklärte ich ihm.

         Er schaute mich an. »Nur, wenn du versprichst, mich sanft zu behandeln.«

         Ich schenkte ihm einen ausdruckslosen Blick und wandte ihm den Rücken zu. Dämlicher,
            sarkastischer, idiotischer Mistkerl. Bisher hatten wir nur über Mail kommuniziert,
            aber wir hatten wegen seinem Design so oft hin und her geschrieben, dass ich fast
            abgelehnt hätte, das Bild wirklich zu stechen.
         

         Ich konnte mit anspruchsvollen Kunden umgehen und tat das auch regelmäßig. Tätowierungen
            waren für die Ewigkeit, daher verstand ich, wenn die Leute sicherstellen wollten,
            dass ihr Kunstwerk genau ihren Erwartungen entsprach. Aber Theos Mails waren unfassbar gewesen. Er hatte an jedem Detail meiner groben Skizzen herumgekrittelt. Und dann
            hatte er verlangt, dass ich das Design mit allen Farben als Temporary Tattoo ausdruckte,
            damit er abschätzen konnte, wie es wirklich aussehen würde. Was uns zum heutigen Abend
            brachte.
         

         Ich schnappte mir das Design vom Tisch und drehte mich wieder zu ihm um. »Du musst
            den Ärmel hochschieben.«
         

         Er schüttelte den Kopf, dann spannte er die Muskeln an. »Das funktioniert nicht. Ich
            bin zu durchtrainiert.«
         

         Fast hätte ich wirklich gewürgt, aber in diesem Moment hob er die Hände hinter den
            Kopf und zog sich in einer geschmeidigen Bewegung das T-Shirt über den Kopf.
         

         Der Anblick seines nackten Oberkörpers traf mich wie ein Schlag. Ich wusste einfach
            nicht, wo ich hinschauen sollte. Bei manchen Gewichthebern sah man jede Ader, wenn
            sie zu schlank wurden, aber Theo hatte gerade genug Fett am Körper, dass seine Muskeln
            von glatter, goldener Haut bedeckt waren. Er musste Wachs verwendet haben, weil ich
            kein einziges Haar auf seiner Brust entdecken konnte. Im Licht der Deckenbeleuchtung erschien er fast unwirklich. Obszön. Wie ein lasziv-anzüglicher
               Engel.

         Mir schwirrte der Kopf, und Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Beinen.

         Es fühlte sich an, als wäre ich in die Pubertät zurückkatapultiert worden.

         Theo warf sein Hemd zur Seite und setzte sich, was mir den Moment Zeit schenkte, den
            ich so dringend brauchte, um mich zu beruhigen. Was geschah hier gerade? Ich verabscheute
            Männer.
         

         Unglücklicherweise fühlte ich mich aber gegen meinen Willen auch von ihnen angezogen.

         Er ist ein Idiot, sagte ich mir immer wieder, als ich in Handschuhe schlüpfte und alles zurechtlegte,
            was ich brauchte. Dieses Mantra verwandelte sich in Er hat einen Schwanz, als ich mich wieder umdrehte und sah, dass er sich zurückgelehnt hatte, sodass seine
            Trainingshose über etwas spannte, was aussah wie ein ordentliches Paket.
         

         Ich wandte eilig den Kopf ab, bevor er mich beim Starren erwischen konnte. Glücklicherweise
            war er immer noch von der Einrichtung abgelenkt. Seine Augen huschten von einem Kunstwerk
            zum nächsten. Ich positionierte den Stuhl auf seiner linken Seite und zog den Rollwagen
            neben mich.
         

         Reiß dich zusammen, Stella, ermahnte ich mich. Du bist verdammt noch mal ein Profi.

         Ich arbeitete ständig an nackten Oberkörpern. Himmel, ich hatte es fast genauso oft
            mit Kunden ohne Hosen zu tun. Es sollte keinen Unterschied machen, dass Theo einer
            der körperlich attraktivsten Menschen war, die mir je begegnet waren.
         

         Ich setzte mich und rutschte näher an Theo heran. Er roch nach teurer Seife. Die Art,
            die in kleinen Chargen von Ziegenfarmern in Vermont gefertigt wird. Seine nackte Brust
            hob und senkte sich bei jedem Atemzug, und seine Bauchmuskeln spannten sich an, als
            er sich leicht zu mir drehte. Seine wunderschöne Haut wies keinerlei Tinte auf, und
            es könnte sein, dass mir bei dem Gedanken, die erste Künstlerin zu sein, die ihr Mal
            auf ihm hinterließ, kurz der Atem stockte.
         

         »Was passiert, wenn du zu nahe an Magnete herankommst?«, fragte er.

         Als ich den Kopf hob, stellte ich fest, dass seine Augen über mein Gesicht huschten,
            um all meine Piercings zu betrachten, von meiner Augenbraue über meine Austin Bar
            bis zu meinem Monroe-Piercing.
         

         »Hey, das habe ich wirklich noch nie gehört«, grummelte ich … aber ehrlich? Ich war
            ihm dankbar für den Kommentar. Das machte es mir leichter, mich auf das zu konzentrieren,
            was an ihm wirklich zählte: seine furchtbare Persönlichkeit.
         

         Er rieb sich den Mund, als wollte er ein Lächeln verbergen.

         »Hast du wenig Selbstbewusstsein?«, brach es aus mir heraus. »Ist das der Grund, warum
            du denkst, du müsstest negative Aufmerksamkeit generieren?«
         

         Er lehnte sich leicht zu mir. »Vielleicht war ich ein vernachlässigtes Kind, sodass
            ich jede Aufmerksamkeit als gute Aufmerksamkeit deute?«
         

         »Dürfte ich eine Therapie anregen?«

         Er schnaubte. »Warum? Das scheint deine Persönlichkeit nicht verbessert zu haben.«

         Himmelherrgott, ich würde nicht zulassen, dass so eine Trainingsratte unseren Beleidigungswettkampf
            gewann. »Mein Vor-Therapie-Ich hätte dich längst geschlagen.«
         

         Er grinste selbstgefällig. »Du hättest es vielleicht versucht.«

         Ich wollte gerade etwas zurückschießen, als mir einfiel, welche Fortschritte ich wirklich
            in der Therapie gemacht hatte. Mein aktuelles Verhalten war ein Rückfall in alte Muster.
            Mein altes Ich. Ich benahm mich wieder wie die Person, die immer das letzte Wort haben
            musste. Die sich in der Umgebung von größeren Menschen immer aufführte wie ein richtiges
            Miststück, weil sie es verabscheute, sich klein und verletzlich zu fühlen.
         

         Ich senkte den Blick auf meinen Rollwagen und zog ihn noch näher heran. »Lass den
            Arm locker über die Seite hängen.«
         

         Theo musterte mich wachsam.

         »Er muss gerade sein, damit ich die Tätowierung richtig positionieren kann«, erklärte
            ich ihm.
         

         Widerwillig ließ er den Arm fallen. Und aufgrund meiner Position neben Theo hing der
            Arm zwischen meinen Schenkeln, nahe genug, dass ich spüren konnte, wie die Bewegung
            die Luft in meine Richtung drückte. Hitze sammelte sich in meinem Unterleib. Wenn
            er seine Hand nur ein wenig drehte, wäre er fähig, diese langen Finger um meinen Knöchel
            zu schließen. Sie über meinen Unterschenkel gleiten zu lassen, um sie dann unter den
            Saum meiner Shorts zu schieben.
         

         Ich erstickte diese Gedanken und schnappte mir das Transferpapier vom Karren, bevor
            ich mich zurücklehnte und seinen Bizeps beäugte, um einzuschätzen, wie ich das Design
            am besten positionieren sollte.
         

         »Entspann deine Muskeln.«

         »Sie sind entspannt.«

         »Komm schon, Bro. Ich will hier nicht die ganze Nacht rumsitzen.«

         Er schüttelte seinen Arm aus, wobei er kurz meinen Schenkel berührte, und ich musste
            tatsächlich gegen den Drang ankämpfen, meine Beine um ihn zu schließen wie eine Venusfliegenfalle.
            Was zum Teufel stimmte nur heute nicht mit mir? Oh, richtig. Ich hatte seit sechs
            Monaten keinen Sex mehr gehabt, weil ich eine Workaholic war. Und das schien sich
            offensichtlich zu einem Problem zu entwickeln (was dadurch bewiesen wurde, dass ich
            vorhin fast einen der berühmtesten Männer der Stadt angebaggert hätte).
         

         »Ich bin entspannt«, erklärte Theo, fast genauso genervt wie ich.

         Ich piekte seine breite Schulter und stellte fest, dass er die Wahrheit sagte. Er
            hatte seine Muskeln nicht angespannt … sie waren einfach so durchtrainiert. »Oh.«
         

         Er wackelte mit den Augenbrauen. »Beeindruckt?«

         »Nur von deinem Ego.«

         Ein kleines, bösartiges Lächeln verzog sein Gesicht. »Die Art, wie dir die Kinnlade nach unten gefallen ist,
            als ich mein Hemd ausgezogen habe, lässt mich anderes vermuten.«
         

         Mist. Er hatte es bemerkt.

         Ich hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich … und blieben hängen.

         Etwas knisterte zwischen uns. Etwas, das ich nicht in Worte fassen wollte. Er schien
            es auch zu bemerken, weil seine Pupillen sich vergrößerten und er leicht die Lippen
            öffnete. Langsam lehnte er sich zu mir. Ich saß da wie erstarrt; kämpfte gegen den
            Drang meines Körpers, ihm auf halber Strecke entgegenzukommen. Er senkte den Blick
            auf meinen Mund. Sofort blühte Verlangen in mir auf wie eine giftige Blüte, infizierte
            meinen Körper und sorgte dafür, dass meine Haut sich überempfindlich anfühlte.
         

         O nein. Hatten wir die ganze Zeit über geflirtet? War es das, was hier gerade abging?
            War das eine Art feindseliges Ich-mag-dich-nicht-aber-das-heißt-nicht-dass-ich-nicht-mit-dir-schlafen-werde-Vorspiel?
         

         Zieh dich zurück, flehte ich mich selbst an.
         

         Nein, Bitch, wir brauchen das, antwortete mein sexversessenes Alter Ego.
         

         Gegen meinen Willen sanken meine Augenlider langsam nach unten.

         Theo lehnte sich vor.

         Derrick räusperte sich im Türrahmen.

         Theo und ich zuckten zurück, als wären wir in einer viel kompromittierenderen Situation
            erwischt worden.
         

         Derrick sah mit hochgezogener Augenbraue zwischen uns hin und her. »Ich bin für heute
            fast fertig. Soll ich noch bleiben?«
         

         Ich sah kurz zu Theo. Er mochte ein Schwachkopf sein, aber er hatte meinen inneren
            Gefahrenalarm nicht ausgelöst. »Wirst du zum Problem werden?«
         

         Er zwinkerte mir zu. »Ich bin immer ein Problem.«

         Ich piekte ihn wieder in die Schulter, diesmal fester.

         Er hob die andere Hand zu einem Salut mit drei Fingern und wandte sich an Derrick.
            »Ich werde mich benehmen. Pfadfinderehrenwort.«
         

         Derrick musterte Theo gereizt. »Das solltest du besser. Wenn ich herausfinde, dass
            du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast, werde ich dir den Schwanz abschneiden und
            ihn dir so tief in den Arsch rammen, bis du weißt, was es wirklich bedeutet, dich
            selbst zu ficken.«
         

         Theo drehte sich zu mir. Er sah aus, als amüsierte er sich bestens. »Dieser Laden
            hat einen wirklich herausragenden Kundenservice. Ich glaube, ich werde euch doch zwei
            Sterne geben.«
         

         Das war so ungefähr das Dümmste, was er vor Derrick hatte sagen können. Ich konnte
            nicht glauben, dass ich mich fast von diesem Vollpfosten hätte küssen lassen.
         

         Der ehemalige Biker trat einen Schritt vor.

         Ich hob eine Hand. »Ich komme klar.«

         Derrick beäugte mich eine Sekunde, bevor er den Kopf schüttelte und mit einem gegrummelten
            Kommentar über sexversessene Teenager aus dem Raum stampfte.
         

         Meine Wangen röteten sich in verspäteter Verlegenheit. Er hatte nicht ganz unrecht.
            Auf jeden Fall hatte ich mich so benommen. Fast mit einem Kunden herumzuknutschen?
            Das sah mir nicht ähnlich. Zumindest nicht meinem aktuellen Ich.
         

         Ich machte Mom dafür verantwortlich. Ihre Erwähnung von Maddie hatte dunkle Gefühle
            in mir aufwallen lassen. Hatte mich daran erinnert, wer ich einmal gewesen war; wie
            viel leichter es gewesen war, mein Leben zu führen, als hätte keine meiner Handlungen
            Konsequenzen, sodass ich tat, was ich wollte, wann immer ich es wollte.
         

         Nun, ich war nicht länger diese Person. Wollte diese Person nicht mehr sein. Von diesem Moment an würde ich mich wieder benehmen
            wie eine professionelle Tätowiererin. Ich würde mich nicht auf Theos Niveau herablassen,
            egal, wie sehr er mich auch reizte. Und ich würde diesen Bastard definitiv nicht küssen.
         

         Kaum war Derrick verschwunden, drehte Theo sich wieder zu mir um … und seine Miene
            verriet mir, dass er meine Entschlossenheit bis aufs Letzte auf die Probe stellen
            würde.
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         »Netter Kerl«, kommentierte ich, als Stellas riesiger Kollege in den Flur verschwand.

         »Er gehört zu den besten Tattoo-Künstlern des Landes«, antwortete sie mit ihrer leisen,
            sinnlichen Stimme. Verdammt, darauf war ich nicht vorbereitet gewesen, als sie das
            erste Mal den Mund aufgemacht hatte. Ich rang immer noch mit der Reaktion meines Körpers.
            Jedes Mal, wenn sie den Mund aufmachte, hatte ich das Gefühl, dass sie kurz davorstand,
            mich aufzufordern, meinen Schwanz auszupacken.
         

         »Und das entschuldigt seine Unhöflichkeit?«, fragte ich, nur um noch mal ihre Stimme
            zu hören.
         

         »Er hat auf mich aufgepasst«, antwortete sie. »Das müsstest sogar du zu schätzen wissen.«

         Ich runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ist egal.«

         Oh. Ohhh. Ich war doppelt so breit wie sie, und sie würde gleich mit mir allein sein.
            Ja, wahrscheinlich hätte ich darauf kommen müssen, aber trotz meiner schrecklichen
            Vergangenheit, Gegenwart und, lasst uns ehrlich sein, Zukunft, hätte ich nie, niemals jemanden sexuell ausgenutzt.
         

         »Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte ich. »Ich bin kein Raubtier.«

         Sie zog eine gepiercte Augenbraue hoch. »Genau das würde ein Raubtier sagen.«
         

         Ich biss mir auf die Wange, um ein Grinsen zurückzuhalten. Verdammt, sie war kratzbürstig.
            Und so leicht auf die Palme zu bringen. Ich hatte vorhin nicht gelogen, als ich erklärt
            hatte, dass für mich jede Aufmerksamkeit gute Aufmerksamkeit war … und wenn sie mich
            weiter so anblaffte, würde sich das in meiner Hose bemerkbar machen. Was ich auf keinen
            Fall verbergen könnte, weil diese Jogginghose verdammt eng saß.
         

         Ich lehnte mich näher zu ihr und sagte leise: »Du bist bei mir sicher, Stella.«

         Ihre Augen blitzten auf, als ich ihren Namen aussprach. Als hätte sie bemerkt, wie
            meine Zunge ihn liebkoste, wie ich den Geschmack der Silben auskostete. Sofort wollte
            ich ihn noch mal aussprechen, mit rauerem Timbre, nur um zu sehen, wie sie reagieren
            würde. Nein, ich würde sie nicht zwingen, aber ich ging auch nicht davon aus, dass
            das nötig wäre. Ich hatte mir nicht eingebildet, was fast geschehen war, bevor ihr
            Kollege uns so unsanft unterbrochen hatte. Ich war kurz davor gewesen, sie zu küssen.
            Und sie hatte vorgehabt, mir das zu erlauben.

         Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Wirkte, als müsste sie sich zusammenreißen.

         Komm schon, wollte ich sagen. Streite dich mit mir.

         Ich war mit dem Plan hier erschienen, Stella mitzuteilen, dass ich das Schicksal ihres
            Bruders in den Händen hielt … und um ihr meine Forderungen zu präsentieren, wie sie
            Blake auslösen konnte. Aber dann hatte sie diese vollen Lippen geöffnet und mich angeblafft.
            Und ich war zu der Überzeugung gekommen, dass ich nach all der harten Arbeit das Recht
            hatte, erst noch ein wenig mit meiner Beute zu spielen.
         

         Sie schien zu dem Entschluss zu kommen, ihre Worte lieber runterzuschlucken (sehr
            enttäuschend), und senkte den Blick auf meinen Arm. »Du musst dich wieder zurücklehnen
            und entspannen.«
         

         Ich tat wie geheißen, sah sie dabei aber unverwandt an. Mit gesenktem Kopf drückte
            sie das Temporary Tattoo auf meine Haut, was mir endlich die Möglichkeit eröffnete,
            sie in Ruhe zu mustern. Lange Wimpern berührten ihre Wangen, wann immer sie blinzelte.
            Das Metall ihrer Piercings glitzerte im Licht. Ihr mitternachtsschwarzes Haar war
            zu einem losen Zopf gebunden, sodass ihr dramatisches Make-up klar zu sehen war: dunkle
            Katzenaugen, konturierte Wangenknochen, Lippenstift in so dunklem Blau, dass er fast
            schwarz wirkte. Gepaart mit ihrem bauchfreien Band-T-Shirt, superkurzen Shorts, Netzstrümpfen,
            Kampfstiefeln und unzähligen Tätowierungen sah sie aus wie das Paradebeispiel einer
            deprimierten Millennial.
         

         Ich hielt viel von Chancengleichheit. Womit ich sagen wollte, dass ich mich von so
            gut wie jedem angezogen fühlte. Aber bisher hatte ich noch nie eine Grufti-Frau gefickt.
            Zur Hölle, ich konnte mich nicht mal erinnern, ob ich jemals jemanden gefickt hatte,
            der so heiß war wie Stella. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie fast unwirklich. Und
            ja, mir war bewusst, dass dieser Effekt zum Teil ihrem Make-up geschuldet war, aber
            ich konnte erkennen, dass ihr Gesicht und ihre Knochenstruktur auch ohne all das atemberaubend
            waren.
         

         Ich hatte aufgrund von Fotos bereits gewusst, dass sie schön war, aber das hatte mich
            nicht darauf vorbereitet, ihr persönlich zu begegnen. Die Bilder hatten nicht erahnen
            lassen, wie unendlich lang ihre Beine waren. Wie ausdrucksstark ihr Gesicht. Wie ihre
            Augen aufblitzten, wenn sie genervt war. Wie sie in perfekter Herablassung eine Augenbraue
            hochzog. Wir mochten uns gerade erst getroffen haben, aber ich hatte genug Zeit damit
            verbracht, die Leute an meinen Kartentischen zu beobachten, um ihre verräterischen
            Zeichen schnell zu entschlüsseln. Sie genoss unser verbales Duell, egal, wie sehr
            sie auch versuchte, etwas anderes vorzugeben. Und das sorgte dafür, dass ich weiter
            sticheln wollte; meinem nicht ganz so inneren Idioten freien Lauf lassen wollte, bis
            sie so sauer war, dass ihr endlich der Geduldsfaden riss und …
         

         Und was?, fragte ich mich. Sie mir die Faust ins Gesicht rammte, wie sie bereits gedroht hatte?
            Mir ihre Fingernägel heftig genug über die Brust zog, um blutige Spuren zu hinterlassen?
            Was hatte diese Frau an sich, dass ich sie in die Gewalttätigkeit treiben wollte?
         

         Brat, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, die sehr wie Laurens klang.
         

         Nah. Auf keinen Fall. Darum ging es hier nicht. Ich wollte Stella in einen Wutanfall
            treiben, weil es damit einfacher wurde, mich daran zu erinnern, was sie war: meine
            Feindin. Nichts als eine Schachfigur auf meinem Brett. Jemand, mit dem ich spielen
            wollte, bis ich bereit war, den nächsten Zug auszuführen. Und dann würde ich sie zur
            Seite schleudern, zerstört und ruiniert, während ich das wahre Ziel in den Blick nahm.
         

         Ich war darauf vorbereitet gewesen, sie zu manipulieren. Ihr zu drohen, sollte es
            nötig werden. Womit ich nicht gerechnet hatte, war dieser sofortige Funke von etwas zwischen uns. Meine Gefühle waren zu kompliziert, um sie zu definieren, und was sie
            empfand … ihrer Miene nach zu schließen, schwankte sie zwischen dem Drang, mich zu
            erwürgen, und dem, mit mir zu schlafen.
         

         Beides, bitte!, meldete sich mein Unterbewusstsein zu Wort.
         

         Ich gab mein Bestes, diese Stimme zum Schweigen zu bringen, während sie den Blick
            von meinem Arm hob, um ihn stattdessen über den Rest meines Körpers gleiten zu lassen,
            als könnte sie einfach nicht anders. Der Wunsch, sie zu berühren, war so stark, dass
            ich die Hand zwischen ihren Fußknöcheln zur Faust ballte, um zu verhindern, dass meine
            Finger auf Wanderschaft gingen. Ich konnte die Hitze, die von ihr ausstrahlte, fühlen;
            sehnte mich danach, ihr zu ihrer Quelle zu folgen; fragte mich, ob sie wohl feucht
            und erregt war.
         

         Fuck. Das war eine Komplikation, die ich nicht brauchen konnte. Ich hatte seit über
            sechs Monaten nichts mit einer Frau gehabt, hatte mich ausschließlich an Männer gehalten …
            also war ich davon ausgegangen, dass ich nichts zu befürchten hatte, weil ich gerade
            nicht in einer Frauen-Phase war. Natürlich musste Stella die Frau sein, die mich daran
            erinnerte, dass ich Pussys genauso zu schätzen wusste wie Schwänze.
         

         Das sorgte dafür, dass ich sie noch mehr verabscheute. Sie war alles, was ich hasste:
            das Produkt reicher Eltern, mit einem silbernen Löffel im Mund geboren. Sie hatte
            keine Ahnung, was es bedeutete, kein Geld zu haben, sich ständig zu fragen, wie man
            das nächste Essen bezahlen sollte oder ob es überhaupt eines geben würde. Zur Hölle,
            dieses Tattoostudio hatten wahrscheinlich ihre Eltern bezahlt, um ihr kleines Hobby
            zu unterstützen. Vermutlich war sie nicht mal eine gute Künstlerin, und der Laden
            wurde nur von den Einnahmen ihrer Kollegen über Wasser gehalten.
         

         Sie stieß ein nachdenkliches Brummen aus und hob das Transferpapier von meiner Haut,
            um es noch zuzuschneiden.
         

         Zum ersten Mal musterte ich das fertige Design. Ich musste zugeben, dass die Tätowierung
            gut aussah – ein stilisiertes Skelett in einer Kapuzenrobe, das fünf Spielkarten in
            seiner knochigen Hand hielt, deren Farben förmlich leuchteten. Die Skizze zu sehen
            war eine Sache, aber das vollständige, wunderbare Endprodukt zu sehen, etwas ganz
            anderes.
         

         »Du hast das selbst gezeichnet?«, fragte ich ungläubig. Auf keinen Fall besaß dieses
            verwöhnte Mädchen solches Talent.
         

         Ihr Kiefer verspannte sich, als würde sie mit den Zähnen knirschen. »Ja.«

         »Niemand hat dir geholfen?«

         Sie starrte mich aus blitzenden Augen an. »Nein. Ich hoffe, du hast keine weiteren
            Fragen, denn ich will das wirklich fertig machen, um dich deiner Wege zu schicken,
            damit du jemand anderen nerv…« Sie brach ab, dann kleisterte sie sich ein gezwungenes
            Lächeln ins Gesicht. »Ich meine, damit du den Rest des Abends genießen kannst.«
         

         Ich konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. »Aber ich habe so viel Spaß hier
            mit dir.«
         

         Sie ignorierte den stichelnden Kommentar, presste das Papier wieder an meinen Arm.
            Und erst da bemerkte ich, dass der Zuschnitt es ihr erleichterte, das Design besser
            um meine Muskeln zu legen.
         

         »Ich denke, genau hier sollte es hin«, meinte sie und lehnte sich zurück, um die Positionierung
            aus einer gewissen Entfernung zu betrachten.
         

         »Gut«, sagte ich. Ich hatte nicht vor, mir wirklich eine Tätowierung stechen zu lassen,
            also spielte es eigentlich keine Rolle. Die ganze Sache war nur ein Vorwand, um nah
            genug an sie heranzukommen, um sie einschätzen zu können. Und herauszufinden, welche
            ihrer Knöpfe ich drücken musste, um sie dazu zu bringen, genau das zu tun, was ich
            von ihr wollte. Zu meinem großen Glück schien die Frau nur aus Knöpfen zu bestehen.
         

         »Ich werde alle Schritte durchgehen, als hätte ich wirklich vor, dich zu tätowieren«,
            erklärte sie. »Auf diese Weise sollte es am besten passen.«
         

         Ich wette, es würde super passen, schoss es mir unfreiwillig durch den Kopf, als mein Blick zwischen ihre gespreizten
            Beine huschte. Diese verdammten Shorts waren nach oben gerutscht, sodass ich die glatten
            Muskeln unter der Netzstrumpfhose sehen konnte. Mein Online-Stalking hatte mir einiges
            über Stella verraten … unter anderem, dass sie in ihren jüngeren Jahren Balletttänzerin
            gewesen war. Sie hatte immer noch den passenden Körper – war quasi spindeldürr. Und
            ihre Bewegungen wirkten elegant. Ihre Hände tanzten förmlich durch die Luft, als sie
            sich umdrehte, um ein neues Paar Gummihandschuhe vom Wagen zu nehmen.
         

         Diese Bewegung drückte ihren Schenkel gegen meinen Arm.

         In meinem Schritt rührte sich etwas.

         Jetzt?, fragte mein Schwanz.
         

         Auf keinen Fall, mahnte ich. Stella saß so nahe neben mir, dass sie das Zelt im Stoff nicht übersehen
            konnte, falls ich die Kontrolle verlor. Gottverdammte Jogginghose. Ich hätte mir nach
            dem Training die Zeit nehmen sollen, meine Jeans wieder anzuziehen, aber ich hatte
            es zu eilig gehabt, hierherzukommen.
         

         Sie drehte sich wieder zu mir um, schäumte meinen Oberarm mit einer seifigen Flüssigkeit
            ein und trocknete ihn wieder. Mein Blick glitt über die scheinbar zufällig angeordneten
            Tätowierungen, die ihre fahle Haut zierten. Ich entdeckte einen Anker, ein tanzendes
            Skelett, einen Mondzyklus und eine Schlange, die sich um ihren Unterarm wand. Die
            Bilder hätten nicht zusammenpassen dürfen, aber ihre Platzierung – immer mit ein wenig
            Abstand dazwischen – ließ das Gesamtbild vielschichtig wirken … statt beliebig, als
            hätte sie sich einfach irgendetwas stechen lassen.
         

         Sie tauschte die Seife gegen eine Rasierklinge und begann, meinen Arm von allen Haaren
            zu befreien.
         

         Ich hob den Blick zu ihrem Gesicht, beobachtete, wie sie konzentriert die Stirn runzelte,
            wie ihre Augen den Bewegungen der Klinge folgten. Sie hatte wunderschöne Augen. Hellbraun
            mit einem Hauch von Honig.
         

         Eine Haarsträhne löste sich aus ihrem Zopf und glitt über meinen Arm, als sie sich
            vorbeugte. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, an alles andere zu denken als
            an ihren warmen Atem auf meiner Haut. Sobald sie fertig war, wirbelte sie herum, um
            den Rasierer zur Seite zu legen und nach einer Flasche mit Desinfektionsmittel zu
            greifen, was mir eine kurze Atempause verschaffte, in der ich meinen Unterleib anflehte,
            sich zu benehmen. Und dann war sie zurück, um meinen Arm ein weiteres Mal abzureiben.
            Sie roch gut. Nach Räucherwerk. Die Art, wie sie in Hippie-Läden angezündet wurde,
            um den Geruch der Joints aus dem Pausenraum zu überdecken.
         

         Eine weitere halbe Drehung sorgte dafür, dass Stellas Bein noch mal meinen Arm berührte,
            und ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten. Ich öffnete die Faust und ließ
            die Fingerspitzen über die Innenseite ihres Knöchels gleiten.
         

         Sie erstarrte.

         Genau wie ich.

         Was zum Teufel tat ich hier?

         Und wieso konnte ich mich nicht davon abhalten?

         Langsam wandte sie sich ab, ihre Miene ausdruckslos, und da verstand ich. Sie war
            zu ruhig, zu gefasst, zu makellos. Als hätte es diesen Fast-Kuss nie gegeben. Als
            wäre er leicht zu vergessen. Als wäre ich leicht zu vergessen. Während ich hier saß und meinen halb erigierten Schwanz anflehte,
            nicht voll aufzudrehen. Das sorgte dafür, dass ich sie zu mir herunterziehen wollte.
            Ihr Shirt packen und sie nach vorn zerren, um mit meinen Lippen diesen perfekten Lippenstift
            auf ihrem Gesicht zu verteilen.
         

         Etwas Hässliches stieg in mir auf und verlangte, freigelassen zu werden. Das war eine
            Krankheit, mit der ich schon mein gesamtes Leben kämpfte – der Drang, zu beweisen,
            dass ich gut genug war. Dass ich etwas wert war. Und wie sollte ich das besser beweisen,
            als indem ich eine verwöhnte Göre in dem Laden fickte, den ihre Eltern bezahlt hatten?
            Sie würde mich immer für das hassen, was ich ihrem Bruder angetan hatte, und dafür,
            was ich mit ihr und allen vorhatte, die ihr je etwas bedeutet hatten. Also was spielte
            es schon für eine Rolle, wenn ich der langen Liste meiner Sünden eine weitere hinzufügte?
         

         Wenn ich in ihrer Geschichte sowieso der Schurke wäre, könnte ich mir den Titel auch
            redlich verdienen, richtig?
         

         Außerdem war es ja nicht so, als wäre Stella ein unschuldiger Niemand. Sie war selbst
            die Schurkin in der Geschichte einer anderen Person – was zu den Gründen gehörte,
            warum ich sie ausgewählt hatte. Es war leichter, sie für das zu hassen, was sie getan
            hatte, mit dem Wissen, dass nur Geld und Privilegien sie davor bewahrt hatten, für
            ihre Verbrechen zu bezahlen.
         

         »Wir sehen uns morgen!«, rief ihr grauhaariger Kollege, bevor das Bimmeln der Tür
            sein Verschwinden verkündete.
         

         Endlich allein.

         Diesmal schloss ich die ganze Hand um Stellas Knöchel.

         »Was tust du da?«, fragte sie und wiederholte damit meinen vorherigen Gedanken.

         »Was wir beide wollen«, antwortete ich, während ich die Finger über die Innenseite
            ihres Schenkels gleiten ließ.
         

         Sie schloss die Augen, als ein Schauder ihren Körper überlief. Gleichzeitig öffnete
            sie leicht die Lippen, wie schon in dem Moment, bevor wir unterbrochen worden waren.
            »Ich mag dich nicht mal.«
         

         »Wer behauptet, das hätte irgendetwas mit Zuneigung zu tun?« Meine Finger erreichten
            ihr Knie und glitten über die empfindliche Haut in der Beuge. Dann packte ich fester
            zu.
         

         Sie wollte etwas sagen, aber ich kam ihr zuvor, bevor sie uns die Sache ausreden konnte.

         »Komm hier hoch.«

         Ich packte ihren Arm. Ein leichter Zug, und schon bewegte sie sich. Aber das Bein,
            das sich über meinen Körper schwang … das war allein sie. Ein klarer Hinweis, dass
            ich nicht der Einzige war, der den Verstand verloren hatte. Das Transferpapier segelte
            vergessen zu Boden, als Stella auf meinem Schoß landete. Ich packte ihre Hüften und
            hob mich ihr gerade genug entgegen, um sie spüren zu lassen, was sie mir angetan hatte;
            hielt sie fest genug, um sie wissen zu lassen, wie sehr ich sie dafür verabscheute.
         

         Ihre Handflächen fanden meine nackte Brust, weil sie gezwungen war, sich abzustützen.
            Aber niemand zwang sie, ihre Nägel in meine Haut zu graben. Und niemand zwang mich,
            es so sehr zu mögen, wie es der Fall war.
         

         »Ohne die Piercings wärst du hübscher«, sagte ich, weil ein kleiner Teil von mir offensichtlich
            versuchte, mich durch arschiges Verhalten vor dieser Dummheit zu bewahren.
         

         »Und du sähst besser aus, würde man dir den Mund zutackern«, schoss sie zurück.

         Ich hob ihr die Hüften entgegen. »Also willst du mich nur wegen meines Körpers?«

         »Nein, wegen deiner einnehmenden Persönlichkeit.« Ihre Stimme triefte förmlich vor
            Sarkasmus.
         

         »Halt die Klappe.«

         »Halt du doch die Klappe.«

         Wir bewegten uns gleichzeitig, um uns gegenseitig zum Schweigen zu bringen. Mit den
            Lippen.
         

         Stella öffnete sofort den Mund … und schon die erste Berührung unserer Zungen verriet
            mir, was für einen Fehler ich gerade beging. Weil es keinerlei Unbeholfenheit gab.
            Kein Zögern. Unsere Zähne stießen nicht gegeneinander. Wir mussten nicht erst langsam
            vorgehen, um herauszufinden, wie unser Gegenüber küsste. Nein, wir küssten uns hart, heftig. Als täten wir das schon seit Jahren.

         Ihre Zunge fühlte sich himmlisch an, als sie den Kuss vertiefte, mit beiden Händen
            mein Gesicht umfasste und meinen Kopf nach hinten schob, um sich selbst einen besseren
            Zugang zu verschaffen. Und ihre Hüften. Verdammt, sie wusste, wie man sich bewegte.
            Dieses langsame Gleiten ihrer Pussy über die Länge meines Schwanzes sorgte dafür,
            dass ich den Stoff zwischen uns zerreißen und mich in ihrer feuchten, einladenden
            Hitze vergraben wollte.
         

         »Lass dir das nicht zu Kopf steigen«, sagte sie, als wir kurz Luft holten. »Ich knutsche
            mit all meinen Kunden rum.«
         

         »Dreckige, kleine Schlampe.« Erregung färbte meine Stimme, sodass ich rauer klang
            als beabsichtigt.
         

         Stella musste der Klang gefallen haben, weil ihre Lippen mit einem Stöhnen wieder
            auf meinen landeten. Unsere Zungen trafen sich erneut, und wir teilten einen dreckigen,
            unanständigen Kuss. Ich gab ihre Hüften frei, ließ die Hände kurz über ihre schmale
            Taille gleiten, bevor ich sie über ihre Rippen wandern und dort verweilen ließ. Ich
            strich mit den Daumen über die Unterseite ihrer Brüste, fühlte, wie sie sich mir in
            einer stummen Bitte nach mehr entgegenwölbte.
         

         Ein Bimmeln hallte durch den Laden. Wir erstarrten, rissen die Augen auf und blickten
            uns an, als schwere Schritte in unsere Richtung kamen.
         

         Stella warf sich seitlich von mir herunter. Oder ich schmiss sie zur Seite. Auf jeden
            Fall stieß sie ein Quietschen aus, das dafür sorgte, dass die Schritte beschleunigten.
         

         »Dein Mund«, zischte Stella, als sie sich eilig wieder auf ihren Hocker setzte. Sie
            hatte gut reden. Ihr Gesicht war von der Nase bis zum Kinn blau verfärbt, als hätte
            sie einen Schlumpf gefressen.
         

         Zumindest war es mir gelungen, ihr perfektes Make-up zu ruinieren.

         Ich schlug die Hand über den Mund und riss die Knie hoch, um meine heftige Erektion
            zu verbergen.
         

         Stella drehte sich genau in dem Moment mit dem Rücken zur Tür, als ihr mürrischer
            Kollege sichtbar wurde. Er zögerte auf der Türschwelle, um uns misstrauisch zu mustern.
            »Ist hier drin alles okay?«
         

         »Uns geht es gut«, meinte Stella mit dem Gesicht zur Wand.

         Er kniff die Augen zusammen. »Habe meine Schlüssel vergessen.«

         »Oh, okay«, antwortete Stella, ihre Stimme eine gute Oktave höher als gewöhnlich.
            Wie unauffällig. »Hast du sie gefunden?«
         

         »Ja.« Der große Mann sah erneut zwischen uns hin und her. »Wie lange wirst du noch
            brauchen?«
         

         »Vielleicht zehn Minuten?«, meinte Stella.

         Er nickte abgehakt. »Ich glaube, ich werde doch warten. Ich kann schon mal alles für
            morgen vorbereiten.« Er warf mir einen warnenden Blick zu und stampfte davon.
         

         Stella stieß zitternd den Atem aus, dann schnappte sie sich ein Papiertuch, um sich
            das Gesicht abzuwischen. Danach warf sie mir das Tuch zu. »Hier. Wisch dir den Mund
            ab.«
         

         Ich schleuderte es auf den Boden. »Igitt.«

         Sie verdrehte die Augen. »Du hast mir gerade mit der Zunge die Zähne abgeleckt.«

         »Das heißt noch lange nicht, dass ich diesen dreckigen Fetzen verwenden will.« Ich
            griff an ihr vorbei und schnappte mir die Küchenrolle.
         

         Irgendwo in der Nähe erklang ein Knall, als hätte ihr Kollege eine Schublade zugeschlagen.

         Stella warf einen Blick zum Flur. »Ich glaube nicht, dass er dich besonders mag.«

         »Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit«, grummelte ich, als ich mir die Lippen abwischte.
            Aber wahrscheinlich hätte ich ihm dankbar sein sollen. Stella zu verführen, hätte
            im Augenblick sicherlich Spaß gemacht, aber für die Zukunft alles nur verkompliziert.
         

         Ich musste nicht mit ihr schlafen, um meiner Rolle als Schurke gerecht zu werden;
            was ich geplant hatte, würde mehr als ausreichen, um ihren ewigen Hass auf mich zu
            ziehen. Und zusätzlich war dieser Kuss wirklich schnell außer Kontrolle geraten; er
            war ein wenig zu gut gewesen. Selbst jetzt konnte ich noch ihre Lippen auf meinen
            spüren, was dafür sorgte, dass ich die Hand nach ihr ausstrecken und sie wieder auf
            meinen Schoß ziehen wollte – zum Teufel mit ihrem miesepetrigen Kollegen.
         

         Ich warf mein Tuch auf ihren Arbeitstisch, dann reichte ich ihr den Rest der Rolle.
            Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, bevor sie die Augen auf meine Lippen senkte.
         

         »Das wird nicht noch mal passieren«, sagte sie, wobei sie eher klang, als müsste sie
            sich selbst überzeugen.
         

         »Dann solltest du vielleicht aufhören, meinen Mund anzustarren, als stündest du kurz
            davor, mich noch mal zu attackieren.«
         

         Sie riss mir die Küchenrolle aus der Hand. »Ich habe dich nicht attackiert.«

         »Doch, hast du«, meinte ich, dann wedelte ich mit der Hand Richtung Tür. »Ich bin
            fast in Versuchung, deinen Kumpel zu rufen, damit er sicherstellt, dass du die Hände
            bei dir behältst.«
         

         »Du bist so egoistisch«, meinte sie, als sie die Tücher zur Seite stellte und ihr
            Design vom Boden aufsammelte.
         

         »Ich bilde mir gern ein, ich hätte genau das richtige Maß an Selbstbewusstsein.«

         »Sir, Sie sind ein blonder Mann. Beruhigen Sie sich.«

         Ich runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

         Sie rollte wieder an meinen Stuhl heran und positionierte das Transferpapier. »Ich
            kann nicht erklären, wieso das eine Beleidigung ist. Das würde sie versauen.«
         

         Ich beäugte sie, während sie sich wieder auf ihre Arbeit konzentrierte. Ich wollte
            weitermachen, sie weiter aufziehen, weil mir nicht gefiel, wie schnell sie ihr inneres
            Gleichgewicht wiedergefunden hatte.
         

         In der Nähe erklangen weitere laute Geräusche, eine erneute Erinnerung daran, dass
            wir nicht allein waren.
         

         Eine Welle der Irritation schlug über mir zusammen. Diesmal tat ich nichts, um sie
            zu bekämpfen, ließ mich von der Wut von Stellas Nähe ablenken. Das Gefühl erinnerte
            mich daran, wie ich schon die ganze Zeit hätte empfinden sollen.
         

         Die Rückkehr ihres Kollegen hatte meinen Plan versaut, mich ihr zu enthüllen. Ich
            hatte einen so späten Termin gebucht, weil Stella die (schlechte) Angewohnheit hatte,
            den Laden selbst abzuschließen, und ich hatte gewollt, dass wir allein waren, wenn
            ich ihr meine wahren Pläne darlegte. Das konnte ich jetzt nicht mehr, solange Lurch
            der Butler in der Nähe herumlungerte. Nicht, dass ich dem alten Mistkerl in einem
            Kampf nicht gewachsen wäre – ich traf mich immer noch einmal die Woche mit Josh im
            Dojo, damit wir uns gegenseitig richtig verdreschen konnten. Nein, es ging darum,
            dass ich keine Zeugen wollte – vor allem keinen Kerl, der aussah, als hätte er Kontakte
            zu den zwielichtigeren Bereichen der Stadt.
         

         Also würde ich einfach hier sitzen und Stellas Nähe stumm ertragen müssen. Sie noch
            mal allein zu erwischen, dürfte kompliziert werden. Sie schien den Laden so gut wie
            nie zu verlassen, außer um sich auf der anderen Straßenseite einen Kaffee zu holen.
            Und anders als meinem besten Freund fehlte mir die Zeit, herumzusitzen und Leute zu
            stalken. Ich hatte einiges zu tun, um ein neues Event zu organisieren.
         

         Verdammt, ich würde noch einen weiteren späten Termin buchen müssen, oder? Hoffentlich
            würde sie in den nächsten Tagen noch einen Slot frei haben, denn je eher ich meine
            Karten auf den Tisch legte, desto besser. Stella und ihr Bruder standen sich unglaublich
            nahe. Darauf beruhte mein Erpressungsplan. Blake und ich hatten nur kurz Kontakt gehabt,
            aber dank meiner »Recherchen« und meiner guten Menschenkenntnis wusste ich bereits
            ein paar wichtige Dinge über ihn: Er war jung für sein Alter (weil er offensichtlich
            sehr behütet aufgewachsen war), gutgläubig, naiv und momentan wegen einer kürzlichen
            Trennung sehr verletzlich. Das machte ihn zum perfekten Opfer … und er war sofort
            in meine Falle getappt.
         

         Jetzt steckte er in Schwierigkeiten. Schwierigkeiten, die zu schwerwiegend waren,
            als dass seine Verbindungsbrüder ihm dabei helfen könnten. Das waren Blut-ist-dicker-als-Wasser-Schwierigkeiten.
            Die Art, über die man nur mit jemandem sprach, der verpflichtet war, einem zu helfen.
            Jemandem, der einen schon das ganze Leben über beschützte, damit man selbst nicht
            die Fehler dieser Person wiederholte. Was bedeutete, dass Blake sich Hilfe suchend
            an Stella wenden würde, bevor ich ihr die Nachricht selbst überbringen konnte.
         

         Wäre das wirklich so schlimm?, fragte ich mich, während ich beobachtete, wie sie das Transferpapier festklebte.
            Wenn Blake zuerst mit ihr sprach, hätte sie alles, was nötig wäre, um die richtigen
            Schlüsse in Bezug auf meine Identität zu ziehen. Er hatte bei der Party mein Gesicht
            nicht gesehen, aber er wusste, dass ich blond war und zusätzlich groß und muskulös.
            Und dass ich unter dem Namen Mr Strickland auftrat. Und wenn er ihr alles erzählte,
            würde ich mich nicht mit den Konsequenzen herumschlagen müssen. Dem Geschrei. Den
            möglichen Tränen und dem Flehen um eine Gnade, die mir nicht gegeben war. Gott wusste,
            dass ich schon mit meinen normalen Kunden genug davon bekam.
         

         Machte ich mir Sorgen, dass Blake sich stattdessen an seine Eltern wenden könnte?
            Oder noch schlimmer, an die Polizei? Absolut nicht. Weil ich meine Hausaufgaben gemacht
            hatte. Dank Stellas schillernder Vergangenheit war ich mir sicher, dass Blake seine
            Eltern nicht zusätzlich in Verlegenheit bringen oder ihnen Kummer bereiten wollte.
            Und ein Gespräch mit der Polizei hätte einen öffentlichen Skandal nach sich ziehen
            können – den die McCormicks sicherlich um jeden Preis vermeiden wollten.
         

         Im Herzen war ich ein Glücksspieler, und es wurde Zeit, die Würfel rollen zu lassen.

         Auf die eine oder andere Weise würde Stella bis Ende der Woche herausfinden, mit wem
            sie es wirklich zu tun hatte. Und dann konnte ich meinen Plan ins Rollen bringen.
         

      
   
      
         6 STELLA
         

         »Liebling, ich bin zu Hause«, sagte ich, als ich die Eingangstür schloss.

         Aus den Tiefen meiner Wohnung erklang ein lautes, krächzendes »Fick diiiich.«

         Ich schüttelte den Kopf und begann, meine Stiefel aufzuschnüren. »Wieso bist du so
            schlecht gelaunt, Amos? Ich habe mittags eine Stunde mit dir verbracht, und letztendlich
            warst du derjenige, der mich rausgeworfen hat.«
         

         »Leckerli?«, krächzte der Papagei. »’tazi, ’tazi, ’tazi, Snack-Bitch.«

         Ich verzog das Gesicht. Afrikanische Graupapageien waren wie Kleinkinder. Man musste
            sorgfältig darauf achten, was man in ihrer Nähe sagte, weil man nie wusste, welche
            Worte hängen blieben. Ich hatte mich einmal vor drei Jahren scherzhaft als seine Snack-Bitch
            bezeichnet, und seitdem nannte er mich immer so. Und ja, ich wusste, dass er das absichtlich
            tat, weil er danach gewöhnlich lachte. Diese Vögel waren dafür bekannt, ungefähr die
            Intelligenz von drei- bis fünfjährigen Kindern zu besitzen, und die meisten von Amos’
            Phrasen wechselten wöchentlich. Aber diese Bezeichnung war geblieben. Weil er genau
            wusste, dass es eine Beleidigung war – und niemandem würde es gelingen, mich vom Gegenteil
            zu überzeugen.
         

         Meine Wohnung lag direkt über dem Tattoostudio, und Papageien hörten ungefähr so gut
            wie Menschen, also hatte ich beim Umbau Schallschutz in den Boden einbauen lassen,
            um die Wohnung für ihn so ruhig wie möglich zu halten.
         

         Ich streifte meine Schuhe neben der Tür ab und ging zu ihm. Ich trat aus dem kurzen
            Flur in das weitläufige, offene Wohnzimmer. Amos’ Käfig nahm fast ein Drittel des
            Raums ein, umgeben von Topfpflanzen, um seinen natürlichen Lebensraum zu imitieren.
            Im Sommer stand der Käfig in der Nähe der bodentiefen Fenster, die über die hintere
            Veranda hinwegblickten, auf der so viele tropische Pflanzen standen, dass sie eher
            an einen Dschungel erinnerte. Außerdem hatte ich eine Menge Vogelhäuschen und Töpfe
            mit insektenfreundlichen Blüten aufgestellt, damit Amos den ganzen Tag etwas zu beobachten
            hatte.
         

         Wir nannten es Vogel-TV.

         Im Moment gab es allerdings nicht viel zu sehen. Es war nach Mitternacht, und jenseits
            der Fenster hing eine niedrige Wolkendecke über der Stadt, die nach Regen aussah.
         

         Ich schnappte mir den Beutel mit den Pistazien (alias ’tazi, alias Amos’ Lieblingsnahrung) von einem Beistelltisch und näherte mich seinem Käfig. Das einzige Licht
            in der Wohnung stammte von einer kleinen Lampe in der Küche, die mit einem Timer ausgestattet
            war und genau zu Sonnenuntergang anging. Das Licht war warm und schwach genug, dass
            es Amos nicht vom Schlafen abhielt. Anfangs hatte ich versucht, eine Decke über den
            Käfig zu werfen, aber er hatte nichts davon gehalten, sich ständig beschwert und die
            Gitterstäbe durchgekaut, bis ich schließlich aufgab und ihm seinen Willen ließ – was
            in unserem Haushalt häufiger vorkam.
         

         Glücklicherweise lieferte die Lampe genug Licht, dass ich sehen konnte, wo ich hinging,
            also bahnte ich mir meinen Weg durch die Pflanzen zum Käfig. Amos kletterte bereits
            die Gitterstäbe entlang zur Tür, begleitet von der üblichen Mischung aus Pfiffen und
            Zwitschern, die verkündete, wie glücklich er war.
         

         »Nur eine. Du hattest schon beim Mittagessen eine.«

         »Drei, drei, ’tazi. Scheiße bitte.«

         Amos fluchte so viel, weil ich so viel fluchte, aber er hatte noch nicht ganz raus,
            wann genau er fluchen sollte, also hatte er sich angewöhnt, die Worte jedes Mal zu
            verwenden, wenn er etwas betonen wollte.
         

         »Eine«, erklärte ich ihm, als ich seinen Käfig öffnete.

         Er trat auf den Sitzast vor der Käfigtür, dann flatterte er auf meine Schulter und
            kuschelte sich an meine linke Wange … wie das manipulative kleine Arschloch, das er
            nun einmal war. Seine Federn glitten weich über meine Haut. Und auch wenn seine Krallen
            sich in meine Schultern bohrten, spürte ich doch, dass er so vorsichtig war wie nur
            möglich. Die meisten Leute wussten nicht, dass afrikanische Graupapageien einen seltsam
            sauberen Duft an sich hatten, wie frische Wäsche, die mit Weichspüler behandelt worden
            war. Ich atmete einmal tief durch und lehnte mich in seine Richtung, um seine Liebkosung
            zu erwidern.
         

         Er stieß einen glücklichen Pfiff aus (er spürte offensichtlich, dass er gewonnen hatte)
            und schob den Kopf weit genug vor, um mir in die Augen zu schauen. »Kuckuckpiep!«

         »Du bist zu putzig, und das weißt du auch«, grummelte ich.

         »’zie? ’zie?«

         »Na gut«, erwiderte ich und hielt ihm ein Leckerli hin.

         Er nahm sie mit einer Klaue entgegen. In weniger als einer Sekunde hatte er die Schale
            geöffnet und den Inhalt verschlungen. »’zie?«

         Ich hielt eine zweite Pistazie hoch, die er genauso schnell vernichtete wie die erste.

         »Okay, aber das war’s«, erklärte ich ihm. »Wenn du zu viele isst, kriegst du Scheißerei.«

         »Scheißerei, Scheißerei, ’zie?«

         »Nein, Sir. Komm jetzt, ich muss duschen. Und du musst schlafen.«

         »Ich liebe dich«, sagte er in einem bezaubernden Singsang.

         »Ich liebe dich auch«, erklärte ich ihm. »Was der Grund ist, wieso du keine mehr bekommst.«

         Er erzeugte einen traurigen Soundeffekt, den er aus irgendeinem Film aufgeschnappt
            hatte, erlaubte mir aber gleichzeitig, ihn wieder auf die Sitzstange zu setzen, und
            ging im Anschluss freiwillig zurück in den Käfig.
         

         »Schlaf jetzt, Kumpel«, sagte ich.

         »Schlaf jetzt, Kumpel«, schoss er zurück.
         

         Mit einem Kopfschütteln schloss ich die Käfigtür und ging Richtung Bad.

         Ich hatte Amos von meiner Großmutter väterlicherseits geerbt, nachdem sie verstorben
            war. Er hatte die ersten dreißig Jahre seines Lebens in einem viel kleineren Käfig
            verbracht, fast ohne irgendwelche stimulierenden Reize in der Umgebung und nur mit
            einem anderen, mürrischen Vogel zur Gesellschaft (meiner Großmutter). Ich wollte,
            dass er den Rest seiner Tage so glücklich verbrachte, wie es in Gefangenschaft eben
            möglich war.
         

         Zuerst hatte ich versucht, ihm andere Vögel vorzustellen – weil Experten erklärten,
            das wäre am besten für das körperliche und seelische Wohlbefinden von Papageien. Aber
            Amos verabscheute absolut jede Kreatur außer mir. Also hatte ich mich darauf konzentriert,
            seine Umgebung, seine Ernährung und seinen Aktivitätslevel zu verbessern. Was hieß,
            dass er nicht mehr als drei Pistazien am Tag bekam, egal, wie sehr er auch betteln
            mochte.
         

         Das Geräusch seiner Beschwerden folgte mir aus dem Raum. Diese Wohnung war genauso
            groß wie der Laden darunter, und mein Schlafzimmer mit dem angeschlossenen Bad ging
            direkt vom Wohnzimmer ab. Ich hielt auf die Dusche zu und drehte sie auf heiß, in
            der Hoffnung, so die Schmerzen in meinem Rücken lindern zu können. Als Dampf den Raum
            füllte, starrte ich mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck in den Spiegel.
         

         Heute hatte ich einen neuen Tiefpunkt erreicht. Ich hatte einen Kunden geküsst. Und noch schlimmer, ich hatte einen unausstehlichen Fitness-Bro gewählt, um mit ihm
            Spucke auszutauschen. Aber das war noch nicht das Übelste an der Sache. Das Übelste
            war, wie sehr ich es genossen hatte.
         

         Ich umklammerte den Rand des Waschbeckens und senkte den Kopf, während ich versuchte,
            mein rasendes Herz zu beruhigen und gleichzeitig das Pulsieren der unerfüllten Sehnsucht
            zwischen meinen Schenkeln zu ignorieren. Meine Unterwäsche war immer noch feucht von
            dem Moment, als Theo mich über seinen Schwanz gezogen hatte … und definitiv nicht vorher.

         Dem Himmel sei Dank, dass Derrick uns noch mal unterbrochen hatte, bevor die Sache
            außer Kontrolle geraten konnte. Gott, was hatte ich mir dabei gedacht, mich von einem
            quasi Fremden auf diese Weise begrapschen zu lassen?
         

         Ich hatte nicht nachgedacht, das war das Problem. Trotz meines Vorsatzes, die bessere
            Person zu sein, hatte ich auf Theos kindische Sticheleien reagiert. Und dann war nur
            eine Berührung seiner Finger nötig gewesen, um mich auf ihn zu stürzen.
         

         Meine Wangen brannten vor Verlegenheit. Verdammt, er hatte recht. Ich hatte ihn attackiert. Und die bittere Wahrheit lautete, dass ich den Rest des Termins gegen
            den Drang hatte ankämpfen müssen, ihn noch mal zu küssen. Zu meiner Verteidigung,
            es war ein guter Kuss. Heiß, aggressiv. Unsere gegenseitige Abneigung hatte der Begegnung
            genug Leidenschaft verliehen, dass ich mich gefühlt hatte, als müsste meine Kleidung
            jeden Moment in Flammen aufgehen.
         

         Ich musste mir wirklich einen Tag freinehmen und eine andere, nettere Person finden,
            um mit ihr zu schlafen. Es ging um die Sicherheit all meiner zukünftigen Kunden, da
            ich mir offensichtlich selbst nicht mehr trauen konnte.
         

         Die Dusche verbrannte mir fast die Haut, als ich in den Strahl trat, aber ich konnte
            nicht sagen, ob das Wasser tatsächlich so heiß war oder ob meine Haut einfach noch
            überempfindlich war. Ich bekam meine Antwort, als ich mir mit dem Schwamm über die
            Brüste strich und meine Nippel sich sofort verhärteten. Ich kapitulierte und schloss
            die Augen, bevor ich die Hand zwischen meine Beine senkte. Schon die erste Berührung
            meiner Finger ließ helle Punkte vor meinen Augen tanzen. Ich kam weniger als eine
            Minute später, wobei ich mir definitiv nicht vorstellte, ich würde statt meiner eigenen
            Theos breite Finger in mir spüren.
         

         Danach, als ich mich abtrocknete und so schnell wie möglich ein Mindestmaß an Hautpflege
            durchführte, nahm ich mir fest vor, nie wieder an Theo zu denken. Oder zumindest nicht,
            bevor ich musste – kommende Woche, wenn er zu seinem nächsten Termin kam.
         

         Ich schlüpfte in eine Trainingshose und ein uraltes Band-Shirt, dann tapste ich leise
            zurück in die Küche.
         

         »’zie?«, rief Amos verschlafen aus seinem Käfig.
         

         »Nein, Kumpel. Schlaf jetzt.«

         Er grummelte etwas, was halb aus Worten, halb aus missgelaunten Geräuschen bestand,
            während ich nach einem Mitternachtssnack für mich selbst suchte. Ich hatte vor Stunden
            etwas zu Abend gegessen, aber ich snackte immer eine Kleinigkeit, bevor ich ins Bett
            ging, um meinen Magen zu beruhigen. Gewöhnlich eine Scheibe Brot oder ein paar Cracker.
         

         Ich hatte gerade einen Schrank geöffnet, als mein Handy mir mit einem Piepen mitteilte,
            dass jemand auf der Straße stand. Gewöhnlich ignorierte ich das – weil ich davon ausging,
            dass jeder, der zu dieser Tageszeit am Laden klingelte, entweder betrunken war oder
            schändliche Motive verfolgte –, aber ich machte mir Sorgen, es könnte Derrick sein,
            der noch etwas vergessen hatte.
         

         Ich rief meine Security-App auf und entdeckte eine dunkel gekleidete Gestalt mit Kapuze
            über dem Kopf vor der Tür. Jap, das würde ich auf jeden Fall ignorieren.
         

         Die Person klingelte noch mal. Und noch mal.

         Ich tippte auf den Mikrofon-Button. »Geh zum Teufel.«

         Die Gestalt zog die Kapuze vom Kopf und drehte sich zur Kamera um. Überraschung erfüllte
            mich. Es war mein Bruder. Was zur Hölle wollte Blake so spät noch hier? Und wieso
            hatte er nicht vorher geschrieben oder angerufen?
         

         Stirnrunzelnd ging ich nach unten, um ihn reinzulassen.

         Sobald Blake durch die Tür getreten war, verriegelte ich sie hinter ihm und schaltete
            die Außenalarmanlage wieder ein. Wenn ich nach Mom kam, kam mein Bruder nach Dad:
            groß, mit sandfarbenem Haar, Sommersprossen und Schultern, die zu breit waren für
            seinen schlaksigen Körperbau. Er sah schrecklich aus. Als wäre er in der Woche, die
            wir uns nicht gesehen hatten, um zehn Jahre gealtert. Seine Augen waren blutunterlaufen,
            und dunkle Ringe zogen sich darunter entlang. Seine Wangen wirkten ausgezehrt, er
            war bleicher als gewöhnlich, und der Gestank von altem Alkohol, der von ihm aufstieg,
            war stark genug, um mir Übelkeit zu verursachen.
         

         Was zur Hölle war mit meinem kleinen Bruder passiert?

         Ich scheuchte ihn zur Sitzecke. »Bist du okay?«

         Er antwortete nicht, sondern stolperte nur an mir vorbei, um sich auf einen Sessel
            fallen zu lassen und das Gesicht in den Händen zu vergraben. Besorgnis erfüllte mich.
            Das war nicht mein Blake. Er hatte auch Dads Persönlichkeit geerbt – unbeschwert,
            jovial, immer lächelnd.
         

         »Was ist passiert?«, fragte ich.

         Als er mir immer noch nicht antwortete, presste ich eine Hand an seine Stirn, weil
            ich mich fragte, ob er krank war. Aber seine Haut war kühl und klamm.
         

         Ich setzte mich auf die Couch ihm gegenüber. »Rede mit mir. Langsam jagst du mir wirklich
            Angst ein.«
         

         »Ich habe Scheiße gebaut«, krächzte er.

         »Inwiefern? Reden wir davon, dass du aus Versehen den Absatz von einem von Moms teuren
            Schuhen abgebrochen oder einen von Dads Golfschlägern kaputt gemacht hast?«
         

         Es musste etwas in der Art sein, weil Blake niemals in Schwierigkeiten geriet. Das
            war meine Rolle gewesen, und ich hatte sie sehr ernst genommen, bis ich in die Art
            von Schwierigkeiten geraten war, von denen man sich nicht erholen konnte. Blake war
            zur Zeit dieser Erfahrung jung genug gewesen, um fürs Leben beeinflusst zu werden.
            Er ging jedem Risiko aus dem Weg. Er hatte sich zu dem guten Jungen, dem klugen Jungen
            entwickelt. Während ich meinen Eltern ständig Kopfschmerzen bereitet hatte, brachte
            er nur gute Noten nach Hause. Unsere Eltern ließen ihn aus dem Haus, ohne sich sofort
            Sorgen zu machen, dass sie am Ende der Nacht einen Anruf von der Polizei erhalten
            könnten.
         

         Blake hob endlich den Kopf, starrte mich aus leeren Augen an und sagte das absolut
            Letzte, was ich erwartet hätte: »Ich habe mein Erbe verspielt.«
         

         »Haha«, meinte ich erleichtert. Blake mochte der Brave sein, aber er spielte mir auch
            gern Streiche, verarschte mich oder organisierte Situationen, an deren Ende ich mich
            vor Peinlichkeit wand. Das hier musste ein weiterer Versuch sein – er war hier nur
            vollkommen zerstört erschienen, um mich danach dafür auszulachen, dass ich auf seine
            Schauspielerei hereingefallen war.
         

         »Das ist kein Witz«, meinte er heiser.

         Schön. Wenn er es zu weit treiben wollte, würden wir es zu weit treiben. »Okay, wenn
            wir uns gerade gegenseitig Geständnisse machen, sollte ich dir erzählen, dass ich
            kürzlich in die Welt der Dendrophilie eingeführt wurde, was meinen Horizont wirklich
            erweitert hat.«
         

         Er blinzelte. »Dendrophilie? Was ist das?«

         Ich grinste. »Bäume poppen.«

         Statt endlich zu grinsen und den Streich einzugestehen, schoss er aus seinem Sessel,
            vergrub die Hände in den Haaren und fing an, auf und ab zu tigern. »Ich meine es ernst,
            Stel. Letzte Woche habe ich diese mysteriöse Einladung zu irgendeiner Party bekommen.
            Ich hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handeln sollte, also hatte ich nicht vor,
            hinzugehen, aber Henry und Grant haben sie entdeckt und darauf bestanden, dass wir
            alle gemeinsam losziehen.«
         

         Ich runzelte die Stirn. Henry und Grant waren zwei seiner Verbindungsbrüder und gehörten
            zu den nervigsten reichen Kindern, die ich je getroffen hatte – was eine Menge hieß,
            nachdem ich umgeben von Nepo-Babys aufgewachsen war. Ich hatte keine Ahnung, wie mein
            Bruder die beiden ertrug. Blake hatte versucht, mir zu erklären, sie wären nicht so
            schlimm, wenn man Zeit mit ihnen allein verbrachte – dass ihre Arschigkeit überwiegend
            Show war –, aber das bezweifelte ich schwer.
         

         Blake tigerte zu mir zurück. »Es war eine illegale Glücksspielparty oder so was. Wir
            mussten uns alle schick anziehen und Masken tragen. Keine Ahnung, wie, aber ich habe
            Henry und Grant aus den Augen verloren, als ich mich mit dem Kerl unterhalten habe,
            der das Event veranstaltet hat. Danach hat er mich an einen der Pokertische geführt.
            Wir hatten vorher schon vorgeglüht, und die Bedienungen haben mir ständig Drinks serviert,
            die ich nicht bestellt hatte. Ich war schon übel betrunken, als ich mit dem Spielen
            angefangen habe.« Er hielt inne, um mir einen schuldbewussten Blick zuzuwerfen, als
            wäre es unvorstellbar, dass ein junger Mann unter einundzwanzig illegalerweise Alkohol
            trank.
         

         »Und dann?«, fragte ich. Meine Gedanken rasten. Meinte er das gerade wirklich ernst?

         »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Meine Erinnerungen sind verschwommen. Ich war
            wirklich betrunken. Ich erinnere mich nur an Bruchstücke. Daran, dass mir das Geld ausgegangen
            ist. Dass der Croupier mir mitgeteilt hat, er könne mir Geld fürs nächste Spiel vorschießen.
            Und das nächste. Ich habe es genommen, weil ich so blau war, dass ich nicht wirklich
            verarbeitet hatte, dass es echtes Geld war, das ich da verlor und …« Er schnappte
            fast schmerzerfüllt nach Luft. »Ich habe Grandpas Uhr verloren.«
         

         Er zog seinen Ärmel hoch, um sein nacktes Handgelenk zu enthüllen. Mir rutschte das
            Herz in die Hose. Diese Uhr war sein wertvollster Besitz gewesen; er hätte nie einen
            Witz über ihren Verlust gerissen. Als kleines Kind war er von der mechanischen Patek
            Philippe besessen gewesen. Grandpa hatte sie regelmäßig abgenommen, damit Blake von
            hinten die Bewegungen der Zahnräder beobachten konnte, während die Sekunden vergingen.
            Das war der Anfang von Blakes Besessenheit für Mechanik gewesen, für seinen Drang,
               zu verstehen, wie Dinge funktionierten. Als Grandpa gestorben war, hatte er Blake
               die Uhr hinterlassen, und mein Bruder hatte sie immer getragen.

         Mist. Er sprach die Wahrheit.

         Ich lehnte mich vor. »Erinnerst du dich, an wen du sie verloren hast? Vielleicht können
            wir sie zurückbekommen.«
         

         Blake schüttelte den Kopf. Er wirkte, als wäre er den Tränen nahe. »Nein. Alle haben
            Masken getragen, und meine Erinnerungen sind so verschwommen, dass ich es sowieso
            nicht genau sagen könnte.«
         

         »Wie viel …« O Gott. »Wie viel hast du verloren?«

         Er stoppte abrupt und schloss die Augen. »Drei Millionen.«

         Mir stockte der Atem.

         Drei Millionen Dollar.

         Sein gesamtes Erbe.

         In einer Nacht verschwunden.

         Unsere Eltern mochten in Geld schwimmen, aber sie hatten absolut klargestellt, dass
            sie uns nur einen kleinen Teil davon hinterlassen wollten, weil der Rest nach ihrem
            Tod verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen zugutekommen sollte.
         

         Blake hatte noch keinen Zugriff auf sein Geld, was es quasi unmöglich machte, seine
            Schulden zu bezahlen.
         

         »Du warst betrunken«, sagte ich und klammerte mich an diesen hoffnungsvollen Gedanken.
            »Du bist noch nicht vollständig geschäftsfähig. Auf keinen Fall können sie die Schulden
            einklagen.«
         

         Blake stieß zitternd den Atem aus. »Ich bezweifle, dass diese Leute sich um so etwas
            kümmern. Die gesamte Party war illegal. Und der Kerl, der sie veranstaltet …« Er wirkte
            verängstigt, als er meinen Blick einfing. »Alle sagen, dass er skrupellos ist. Dass
            er jeden zerstört, der nicht rechtzeitig zahlt.«
         

         Angst nistete sich tief in meiner Brust ein. »Wir müssen Mom und Dad davon erzählen.«
            Sie würden wissen, was zu tun war. Sie hatten genug Geld, um das in Ordnung zu bringen.
         

         Blake schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Bitte, Stel. Sie dürfen nichts davon erfahren.
            Ich habe bisher noch nie etwas Schlimmes getan, und ich könnte nicht damit umgehen,
            wenn sie genauso von mir enttäuscht sind wie du.«
         

         Ich sprang auf und zog ihn in eine feste Umarmung. »Ich bin nicht enttäuscht von dir.
            Ich bin schockiert. Und ich glaube, unsere Eltern würden ähnlich empfinden. Eigentlich
            solltest du dir mehr Sorgen darum machen, dass Mom für dich auf den Kriegspfad geht.«
            Jemand hatte ihren perfekten kleinen Engel verletzt. Sie würde vor Wut kochen, wenn
            sie das herausfand.
         

         Blake löste sich aus meinen Armen und nahm seine Wanderungen wieder auf. »Nein, du …
            du verstehst nicht. Mr Strickland besitzt keinerlei Moral. Er wird Mom und Dad etwas
            antun. Oder drohen, alles an die Presse weiterzugeben. Ich will ihnen keinen weiteren
            Skandal wie deinen antun. Das letzte Mal sind sie fast daran zerbrochen.«
         

         Ich erstarrte.

         Blake zog eine Grimasse, als er mich ansah. »Scheiße, Stella. Tut mir leid. Ich wollte
            damit nicht sagen …«
         

         »Was für einen Namen hast du gerade genannt?«, fragte ich. Ich hatte ein unangenehmes
            Schrillen in den Ohren.
         

         »Mr Strickland?«

         Mir schwirrte der Kopf. Nein. Auf keinen Fall. »Wie sah er aus?«

         Blake zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er trug eine Maske.«

         Ich sprang nach vorn, um seine Schultern zu packen. »Aber du musst irgendetwas gesehen
            haben. Haarfarbe, Augenfarbe, Körpergröße. Irgendwas?« Ich bohrte ihm die Finger ins
            Fleisch, hielt ihn zu fest, aber ich konnte einfach nicht anders, weil sich in meinem
            Kopf ständig eine Szene von vorhin wiederholte. »Theo. Daran wirst du dich erinnern wollen.« Theos selbstgefällige Miene, als er diese Worte gesprochen hatte, und wie er hinterhergeschoben
            hatte: »Oder du kannst mich Mr Strickland nennen, wenn dir das lieber ist.« Die Art, wie er während seines Besuchs ständig gewirkt hatte, als würde er insgeheim
            über mich lachen.
         

         »Er war groß, glaube ich«, meinte Blake. »Und blond? Vielleicht blaue Augen?«

         Ich gab meinen Bruder frei und rannte aus der Tür. Es konnte nicht mehr als eine Stunde
            vergangen sein, seitdem ich den Laden abgeschlossen hatte. Theo könnte sich noch irgendwo
            in der Gegend herumtreiben. In diesem Block gab es mehrere Bars, die bis zwei Uhr
            morgens geöffnet hatten. Vielleicht war er in eine davon gegangen. Oder vielleicht
            stand er unter einer Straßenlaterne und bewunderte sein eigenes Spiegelbild – eitel
            genug dafür war er ja.
         

         Nach wenigen Metern stoppte ich abrupt, um mich zu erinnern, in welche Richtung Theo
            verschwunden war. Links? Rechts? Passanten drehten sich zu mir um, zweifellos getrieben
            von der Frage, was das Schreckgespenst mit dem unordentlichen Dutt und den Pickelpflastern
            hier draußen wollte.
         

         Scheiße, Scheiße, Scheiße. Denk nach, verdammt, flehte ich mich an, ohne auf die Starrenden zu achten. Dieser Dreckskerl war in meinen Laden gekommen, nachdem er meinem Bruder so etwas angetan hatte, und hatte sich benommen wie ein selbstgefälliges Arschloch.
            Er hatte mich verarscht. Mit mir geflirtet. Mich geküsst.

         Blake erschien neben mir. »Was tust du?«

         »Ich versuche mich zu erinnern, in welche Richtung Theo nach seinem Aufbruch gegangen
            ist.«
         

         »Wer zur Hölle ist Theo?«, fragte Blake, offensichtlich verwirrt.

         »Mr Strickland.«

         Blake stieß ein würgendes Geräusch aus. »Er war hier? O verdammt, Stella. Das tut
            mir so leid.«
         

         »Das ist nicht deine Schuld«, sagte ich. »Hast du einen blonden Mann gesehen, als
            du angekommen bist?«
         

         Alles in mir schrie nach sofortiger Rache, aber ich zwang mich zur Vernunft. Theo
            war wahrscheinlich längst verschwunden. Und sogar wenn er sich wundersamerweise noch
            in der Nähe aufhalten sollte, würde ich ihn wahrscheinlich nicht aufspüren können.
            Und selbst wenn, was sollte ich dann tun? Es war ja nicht so, als könnte ich ihn mitten
            in einer Bar totprügeln. Der Mann war riesig, und irgendetwas an seinem Tonfall, als
            er gesagt hatte, ich könne ja versuchen, ihn zu schlagen, verriet mir, dass er kämpfen konnte; dass all diese hübschen Muskeln
            nicht nur reiner Show dienten.
         

         Zuerst brauchte ich mehr Informationen.

         Widerwillig führte ich Blake zurück ins Studio und verriegelte die Tür erneut hinter
            uns. Danach kochte ich ihm im Pausenraum ganz hinten eine starke Tasse Kaffee – denn
            Himmel, er stank nach Alkohol – und zwang ihn, alles zu trinken, während ich ihm von
            den Geschehnissen des heutigen Abends berichtete (ohne den Kuss, von dem ich mir inständig
            wünschte, ich könnte ihn aus meinem Gedächtnis löschen).
         

         »Ich kann nicht glauben, dass er hier war«, sagte Blake, nachdem ich fertig war, wobei
            er sich umsah, als wartete er darauf, dass das Monster aus einer Ecke sprang.
         

         Ich antwortete nicht, weil meine Gedanken immer noch rasten. Blake hatte erklärt,
            die Party hätte letzte Woche stattgefunden, aber Theo und ich standen schon seit zwei
            Wochen über Mail in Kontakt. Das roch nach einer Falle.
         

         »Komm, schau dir das an«, sagte ich und ging zum Empfangstresen. Mit einer kurzen
            Bewegung der Maus weckte ich den Computer auf und rief die Aufnahmen der Überwachungskamera
            von heute auf. Ich sprang zu 23:25 Uhr, und Theo schlenderte in den Raum. In dem Video
            wirkte er gleichzeitig noch widerlicher und noch attraktiver als in meiner Erinnerung.
         

         Ich pausierte den Feed und drehte den Monitor zu meinem Bruder um. »Ist er das?«

         Ich musste die Frage stellen. Denn auch wenn alles darauf hinwies, dass Theo der Mr Strickland war, bestand doch die Möglichkeit, dass das alles nur ein schrecklicher
            Zufall war und ich gerade plante, dem Leben eines absolut unschuldigen, wenn auch
            unglaublich nervigen Mannes auf gewaltsame Weise ein Ende zu setzen.
         

         Blake lehnte sich vor. »Kannst du das Gesicht vergrößern?«

         Ich tat wie geheißen, aber damit wurde alles nur undeutlicher.

         »Verdammt, ich weiß es nicht«, meinte Blake, als er sich wieder aufrichtete. »Ich
            war so betrunken. Tut mir leid.«
         

         Ich drückte seine Schulter. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Das ist nicht deine Schuld.«

         Er schob meine Hand zur Seite. »Doch, ist es.«

         Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.«

         Er stieß ein genervtes Geräusch aus. »Tu das nicht. Tu nicht so, als wäre ich ein
            kleines Kind, das man ausgenutzt hat.«
         

         Fast hätte ich Aber so ist es geantwortet.
         

         »Ich bin zwanzig Jahre alt«, sagte er. »Ich habe beschlossen, zu dieser Party zu gehen.
            Ich habe beschlossen, mich zu betrinken.«
         

         »Du hast gesagt, sie haben dir Drinks geliefert, um die du nie gebete…«

         »Sicher, aber ich hätte sie nicht trinken müssen«, unterbrach er mich frustriert.
            »So, wie ich nicht hätte weiterspielen müssen, als mir klar geworden ist, dass ich
            vollkommen überfordert bin. Ich hätte zu jedem Zeitpunkt an diesem Abend meine Karten
            auf den Tisch legen und einfach gehen können.«
         

         »Wieso hast du es dann nicht getan?« Kaum waren die Worte über meine Lippen gedrungen,
            wünschte ich mir, ich könnte sie zurücknehmen. Das klang, als wäre ich wütend auf
            ihn. Aber das war ich nicht; ich wollte nur verstehen, wie es dazu gekommen war, dass
            mein Bruder, der sein ganzes Leben lang kein einziges Mal Mist gebaut hatte, sein
            gesamtes Erbe in einer Nacht verspielt hatte.
         

         »Alex hat sich von mir getrennt.«

         Mein Herz verkrampfte sich. Alex und Blake waren seit dem dritten Jahr der Highschool
            zusammen. Unsere Eltern waren gut befreundet. Ich war mir ziemlich sicher, dass unsere
            Mütter insgeheim seit Jahren die Hochzeit planten. Sie waren das perfekte Paar. Waren
            füreinander bestimmt. Und jetzt erzählte mir Blake, dass Alex die Beziehung beendet
            hatte?
         

         Er musste vollkommen fertig gewesen sein. Kein Wunder, dass er sich übel betrunken
            hatte.
         

         »Was ist passiert?«, fragte ich und streckte eine tröstende Hand aus.

         Er wich der Berührung aus. »Er hat mich betrogen.«

         Mir fiel die Kinnlade runter.

         »Sechs Monate lang.«

         Wut kochte in mir hoch – nicht nur auf Alex, weil er meinen Bruder verletzt hatte,
            sondern auch auf Mr Strickland, weil er Blakes Herzschmerz skrupellos ausgenutzt hatte.
            Blake war freundlich, mitfühlend und einfühlsam. Er sah in jedem Menschen das Beste;
            war immer bereit, Leuten eine zweite Chance einzuräumen; hatte keinen bösen Knochen
            im Leib. Er hatte vorgehabt, sein Erbe zum Guten einzusetzen, in Moms und Dads Fußstapfen
            zu treten. Ihn hatte eine strahlende Zukunft erwartet.
         

         Und Theo Strickland hatte ihm das alles genommen.

         Ich würde diesen verdammten Mistkerl umbringen.

      
   
      
         7 TYLER
         

         Mein Wegwerfhandy verkündete mit einem Piepen die Ankunft einer Mail, als ich gerade
            vor meinem Wohnhaus vorfuhr. Es könnte jeder sein – Josh, der mir irgendetwas mitteilte,
            worüber er gerade nachgedacht hatte, oder eine Firma, die mir für die schnelle Bezahlung
            meiner Rechnung dankte – aber meine Gedanken schossen sofort zu Stella. Was lächerlich
            war. Ich hatte ihren Laden gerade erst verlassen; sie hatte keinen Grund, mir zu schreiben.
         

         Außer, um mich anzuflehen, zurückzukommen und zu Ende zu bringen, was wir angefangen
            hatten …
         

         Ich parkte auf meinem üblichen Platz und schnappte mir meine Sporttasche vom Beifahrersitz.
            Bevor ich ausstieg, musterte ich meine Umgebung. Bisher war es mir gelungen, mein
            reales und mein geheimes Leben getrennt zu halten, aber dass Junior Trocci meine letzte
            Party aufgespürt hatte, hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich hatte die letzte
            Woche damit verbracht, ständig über meine Schulter zu schauen, getrieben von der Frage,
            wer mich als Nächstes finden würde. Ich hatte eine Menge Feinde in der Stadt.
         

         Ich konnte niemanden entdecken, aber ich öffnete trotzdem die Tasche, um leichten
            Zugang zu der darin versteckten Pistole zu haben.
         

         Als ich aus dem Auto stieg, kam eine weitere Mail. Und noch eine, als ich die Treppe
            nach oben stieg. Noch eine, als ich die Tür hinter mir verriegelte. Wer zur Hölle
            war da so ungeduldig? Es musste einer meiner Unterweltkontakte sein. Meine nächsten
            Verbündeten hätten abgewartet oder einfach angerufen.
         

         Ich stellte die Tasche auf die Kücheninsel und zog das Handy heraus.

         Und stieß sofort den Atem aus. Es war Stella. Aufregung und Vorfreude erfüllten mich,
            als ich die Nachricht öffnete. Mein Schwanz zuckte, als wollte er jeden Moment hart
            werden.
         

         In der ersten Mail stand: Du Arschloch.

         Ich runzelte die Stirn. War meine Zahlung geplatzt oder irgendwas? War sie deswegen
            so wütend? Das hätte nicht passieren dürfen. Ich hatte die Kreditkarte eines meiner
            Kunden verwendet, der mich quasi angefleht hatte, sie ihm abzunehmen. Okay, zu diesem
            Zeitpunkt hatte ich ihm gerade gedroht, meine Geldeintreiber in sein schickes Bürogebäude
            zu schicken, wenn er seine Schulden nicht bezahlte. Um das zu verhindern, hatte er
            mir seine Platin-Karte in die Hand gedrückt und erklärt, ich könnte so viel Schulden
            darauf machen, wie ich nur wollte. Wenn er jetzt die Karte gekündigt hatte, Gnade
            ihm Gott …
         

         Hast du meinen zwanzigjährigen Bruder ausgenutzt?, stand in der nächsten Mail.
         

         Nun, das entgleiste schneller als erwartet.

         Wenn du das warst, solltest du besser deine Angelegenheiten in Ordnung bringen.

         Weil ich dich UMBRINGEN werde.

         Ich legte das Handy auf die Arbeitsplatte und ging ins Wohnzimmer, um durch die bodentiefen
            Fenster über die Stadt zu blicken. Wie sollte ich die Sache angehen? Josh hatte mir
            genug beigebracht, um zu wissen, dass die Mailadresse nicht zu mir zurückverfolgt
            werden konnte. Ich hatte weit genug von Stellas Laden entfernt geparkt, dass keine
            ihrer Außenkameras (oder die von einem anderen Laden auf der Straße) mein Kennzeichen
            aufgenommen haben konnte. Und ich hatte in unserer gesamten Kommunikation mein Alias
            Theodore Strickland verwendet.
         

         Ich beschloss, Stellas Drohungen als positives Zeichen zu deuten. Als Hinweis, dass
            Blake sich an sie gewandt hatte und ihre Eltern noch nichts wussten. Wenn das stimmte,
            musste ich dafür sorgen, dass es so blieb. Musste sie lang genug am Haken halten,
            um mit dem Köder vor ihrer Nase herumzuwedeln, der auf den ersten Blick wirken würde
            wie ein einfacher Weg, ihren kleinen Bruder zu retten.
         

         Ein kleines, sadistisches Lächeln verzog meine Lippen, als ich zum Handy zurückkehrte.

         Todesdrohungen?, tippte ich. Damit sinkt meine Bewertung wieder auf einen Stern.

         Ich schickte die Mail ab.

         Ihre Antwort kam fast sofort.

         Reißt du gerade Witze?

         Ich schmunzelte, als ich mir ihre zornentbrannte Miene vorstellte. Wie sie wahrscheinlich
            die Zähne fest genug zusammenbiss, dass sie sich gleich etwas brechen würde.
         

         Oh, ich meine es todernst, antwortete ich, um dann hinterherzuschreiben: Kapiert?

         Dein Tod wird langsam sein, schrieb sie. Und qualvoll.

         Ich musste ein Lachen zurückhalten. Wer hätte vermutet, wie viel Spaß es machen konnte,
            jemanden mental zu foltern? Vielleicht war ich besser für die dunkleren Seiten meiner
            Karriere geschaffen als vermutet. Bevor ich wusste, wie mir geschah, würde ich fröhlich
            Kniescheiben zerschmettern.
         

         Wie heißt dein Bruder?, fragte ich, in der Hoffnung, den Austausch noch etwas in die Länge zu ziehen.
         

         Ich werde dein Spiel, wie auch immer es aussieht, nicht mitspielen, schrieb Stella. Sag mir einfach nur, ob er dir Geld schuldet.

         Wie wäre es, wenn ich dir die Frage bei einem Abendessen beantworte?

         Hast du mich gerade um eine Verabredung gebeten das reicht ich rufe die Polizei

         Ich deutete ihren Mangel an Satzzeichen als Hinweis, dass sie wirklich vor Wut kochte.

         So gut hatte ich mich seit Ewigkeiten nicht mehr amüsiert.

         Nein, wirst du nicht, tippte ich.
         

         Eine Minute verging ohne Antwort.

         Dann zwei.

         Fuck, rief sie wirklich die Bullen? Ich hatte sie ausgewählt, weil ich davon ausgegangen
            war, sie wäre die letzte Person, die etwas mit der Polizei zu tun haben wollte. Sie
            und unsere Beamten in Blau hatten eine lange, angespannte Vorgeschichte … Und so,
            wie sie mit den letzten Vorwürfen gegen Stella umgegangen waren, hatte ich vermutet,
            dass sie um jeden Preis jeglichen Kontakt mit der Polizei vermeiden wollte.
         

         Endlich piepte mein Handy. Erleichterung überschwemmte mich, als ich ihre Mail las.

         Wer zum Teufel bist du?, fragte sie.
         

         Triff dich Sonntag mit mir zum Abendessen, und ich werde es dir sagen.

         Ich habe Sonntag schon etwas vor.

         Mit wem?, hätte ich fast gefragt. Als würde das eine Rolle spielen. Als interessierte es mich
            wirklich, ob sie mit jemand anderem ausging.
         

         Das war mir egal.

         Sag ab, antwortete ich. Sie musste verstehen, wie das zwischen uns laufen würde. Wer das
            Sagen hatte. Und sei um 20 Uhr bei Angolinis in der East Side. Zwing mich nicht, dir zu drohen.

         Damit legte ich mein Handy zur Seite und machte mich daran, mir noch einen leichten
            Snack zuzubereiten, bevor ich ins Bett ging. Ich hatte vorhin zu Abend gegessen, aber
            mit dem Work-out und dem Adrenalinstoß der Begegnung mit Stella hatte ich genug Kalorien
            verbrannt, um wieder Hunger zu verspüren. Ich fühlte mich nicht gern hungrig. Konnte
            das Gefühl nicht ertragen, um genau zu sein. Es machte mich nervös; rief Erinnerungen
            wach, mit denen ich mich nicht beschäftigen wollte. Als Kind hatte es nicht viel zu
            essen gegeben, und es fiel mir schwer, diese Unsicherheit als Erwachsener abzuschütteln.
            Heutzutage trug ich immer einen Notfall-Proteinriegel mit mir herum, nur für alle
            Fälle, und auf dem Rücksitz meines Wagens lagen zwei Packungen meiner Lieblingssnacks.
         

         Mein Handy piepte mehrfach, als ich mir gerade ein Sandwich machte. Ich ignorierte
            es. Ich mochte überzeugt sein, dass die Mailadresse nicht nachzuverfolgen war, aber
            ich hatte nicht vor, Stellas Fragen schriftlich zu beantworten. Von jetzt an musste
            unsere gesamte Konversation mündlich stattfinden. Ihre Familie gehörte zum alten Geldadel.
            Sie besaßen die Art von generationsübergreifendem Vermögen, das mit echter Macht und
            jeder Menge Verbindungen einherging – was sie viel gefährlicher machte als die Neureichen,
            mit denen ich es bisher zu tun gehabt hatte. Ich musste in Bezug auf sie sehr vorsichtig
            vorgehen … denn sollte Stella das Gefühl bekommen, dass es wirklich keinen Ausweg
            für ihren Bruder gab, könnte sie sich doch noch an ihre Eltern wenden.
         

         Und das würde alles kaputt machen.

         [image: ]
          

         Am Sonntagabend saß ich in einer Sitznische im Angolinis, einem italienischen Restaurant in einem älteren Viertel der Stadt. Bisher war ich
            noch nie hier gewesen, aber Josh hatte nur Gutes darüber erzählt. Und mit Gutem meinte
            ich, dass das Lokal klein war, schwer zu finden, und Privatsphäre bot – die perfekte
            Location, um einen Erpressungsplan zu enthüllen. Es gab Zeugen, was Stella wahrscheinlich
            davon abhalten würde, wie angedroht einen Mordversuch zu starten, aber gleichzeitig
            waren nicht so viele Leute anwesend, dass sie eine riesige Szene verursachen konnte,
            falls sie austickte oder anfing, mir ins Gesicht zu schreien, dass ich ein Verbrecher
            war. Außerdem lag das Restaurant so, dass es der Polizei schwerfallen dürfte, schnell
            hier aufzutauchen. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Bullen a) gerufen
            wurden und b) schnell erschienen, war ich schon eine Stunde früher gekommen, um die
            Umgebung auszukundschaften.
         

         Falls etwas schieflief, hatte ich vor, durch die hintere Küchentür abzuhauen und durch
            die schmalen Straßen und Gassen dahinter zu fliehen.
         

         Ich hatte der Empfangsdame ein Trinkgeld gegeben, damit sie mir eine der kleinen,
            privaten Sitznischen in einer Ecke zuwies, und hatte mich mit dem Rücken zur Wand
            gesetzt, den Blick auf die Eingangstür gerichtet, während ich darauf wartete, dass
            mein »Date« ankam.
         

         Das Restaurant mochte klein sein, aber es verbreitete eine Atmosphäre, die eher gemütlich
            als beengt wirkte. Sitznischen zogen sich um die Außenwände, und Tische mit weißen
            Tischtüchern standen im Innenraum verteilt. Das Licht war warm und intim und stammte
            von alten Wandlampen, Kerzen und einem einzelnen Kronleuchter. Die Bedienungen trugen
            gestärkte schwarze Uniformen. Aus verborgenen Lautsprechern drang leise Musik – eine
            weiche Mandoline begleitet von einer Gitarre. Es war hübsch und wäre unter anderen
            Umständen vielleicht sogar romantisch gewesen.
         

         Unauffällig schob ich die Hand in meine Jacketttasche und zog ein kleines, schwarzes,
            rechteckiges Gerät heraus. Das war ein Ultraschall-Störsender, der einen hohen Ton
            außerhalb des Hörvermögens von Menschen ausstieß. Ich schaltete ihn ein und löste
            die Schutzfolie vom Klebepunkt auf der Rückseite, um das Gerät unter dem Tisch zu
            befestigen. Falls Stella versuchte, unser Gespräch aufzunehmen, würde der Störsender
            ihr Vorhaben effektiv verhindern.
         

         Die Tür schwang auf, und plötzlich war sie da, von hinten erleuchtet vom Schein der
            Straßenlaternen. Sie zögerte auf der Türschwelle, eine Hand an der Klinke, als wäre
            sie sich nicht sicher, ob sie das wirklich durchziehen sollte. Ihr Blick glitt über
            die Gäste. Schmunzelnd wartete ich darauf, bis ihre Augen mich fanden. Ich wusste,
            dass ich arrogant wirken musste, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich fühlte
            mich wie eine Spinne, die dabei zusah, wie eine Fliege direkt auf ihr Netz zuflog.
         

         Wenn dieses Treffen lief wie erhofft, wäre ich der Rache, nach der ich mich seit Jahren
            sehnte, einen Schritt näher. Stellas Eltern gehörte eine der lukrativsten Immobilienfirmen
            im Privatbesitz – und ihr Geschäftspartner war mein Vater: Richard Lawson. Indem ich
            Stella näherkam, eröffnete sich mir die Chance, mit allen um ihn herum in Kontakt
            zu treten … und dann konnte ich anfangen, sie einen nach dem anderen gegen ihn zu
            manipulieren.
         

         Stella starrte mich quer durch den Raum an.

         Ich hob grüßend mein Glas.

         Sie stampfte mit gefletschten Zähnen auf mich zu.

         Die Empfangsdame versuchte, etwas zu sagen, aber ein Blick auf Stella sorgte dafür,
            dass sie es sich anders überlegte und lieber wieder hinter ihrem Pult verschwand.
            Und das konnte ich ihr nicht übel nehmen. Stella wirkte wütend genug, um Feuer zu
            spucken – und, wie wunderbar, sie stürmte mit dieser Miene direkt auf mich zu.
         

         Dieses Abendessen dürfte lustig werden.

         Selbst stinksauer sah sie atemberaubend aus. Sie hatte sich irgendwie anders geschminkt
            als beim ersten Mal. Es wirkte subtiler, nicht so sehr emo, sondern eher professionell-gruftig.
            Ihr Haar wippte in dunklen Wellen um ihren Kopf. Das schwarze Kleid, das sie trug,
            reichte bis knapp über ihre Knie und wurde um ihre Taille von einem engen Lederkonstrukt
            gehalten, das aussah, als könnte es auch beim Bondage-Sex verwendet werden. Ihre kniehohen
            Stiefel mit Absatz machten sie noch um gute zehn Zentimeter größer. Ich war mir sicher,
            dass sie einschüchternd wirken wollte, aber angesichts ihrer Schönheit war der Schuss
            definitiv nach hinten losgegangen.
         

         Eine heiße Frau, die ihre gesamte Aufmerksamkeit allein auf mich fokussierte? Ja bitte.

         Sie hielt einen Schritt vor dem Tisch an und starrte mich böse an.

         Ich grinste. »Tolles Outfit. Wolltest du dich als eine von Draculas abgewiesenen Bräuten
            verkleiden?«
         

         Sie bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Ich habe mich für deine Beerdigung
            gekleidet.«
         

         »Und wie genau willst du mich erledigen?«

         Sie legte den Kopf schief. »Momentan bin ich mir noch nicht sicher, ob ich dir Zimmermannsnägel
            in die Augen hämmern oder dich lieber mit Kerosin überschütten und mit Streichhölzern
            nach dir werfen will, bis du endlich in Flammen aufgehst.«
         

         Ich zwinkerte ihr zu. »Also willst du sagen, dass du eine Menge Zeit damit verbracht
            hast, an mich zu denken.«
         

         Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, aber in diesem Moment erschien unser Kellner
            neben ihr. »Guten Abend«, sagte er mit einem warmen Lächeln, anscheinend ohne die
            Anspannung zu bemerken. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«
         

         »Nur Wasser«, sagte Stella. »Ich werde nicht lange bleiben.«

         Der Kellner zog kurz die Augenbrauen hoch, bevor seine Miene wieder ausdruckslos wurde.
            »Ich werde es sofort bringen.«
         

         Widerwillig setzte sich Stella mir gegenüber in die Nische.

         Unsere Blicke trafen sich über den Tisch hinweg.

         Nun, das war ein Fehler. Denn: Stella im Kerzenlicht? Wirklich atemberaubend.

         Sie ist deine Feindin, erinnerte ich mich selbst. Sie ist alles, was du an den Reichen hasst.

         Ich lehnte mich zurück und nippte an meinem Weinglas, um mir die Gelegenheit zu geben,
            mich zu sammeln. Stellas Augen blieben die ganze Zeit über auf mich gerichtet, ihre
            Schultern so angespannt, als wartete sie nur darauf, sich über den Tisch hinweg auf
            mich zu stürzen.
         

         Es wurde Zeit, dieses hässliche Gespräch hinter uns zu bringen.

         »Dein Bruder schuldet mir drei Millionen Dollar«, sagte ich.

         Sie schnappte wütend nach Luft. »Also ging es bei dieser ganzen Tätowierungsberatung …
            um was? Wolltest du mich verhöhnen? Mich bedrohen?«
         

         »Eigentlich nicht. Ich hatte vor, es dir an diesem Abend zu sagen, aber dein Kollege
            hat mir den Spaß verdorben.«
         

         »Spaß«, wiederholte sie ausdruckslos, aber ihr Blick huschte zu meinen Lippen. Der
            Kuss hing als unausgesprochenes Wort mit vier Buchstaben zwischen uns.
         

         Oh, also wollte sie so tun, als wäre nie etwas passiert? Nur über meine Leiche. Wieder
            stieg dieser hässliche Drang, mich selbst zu beweisen, in mir auf … Und außerdem,
            wenn ich den Kuss in meinem Kopf ständig erneut durchleben musste, dann sollte es
            ihr genauso gehen.
         

         Wieder ließ ich die Augen über ihren Körper gleiten, diesmal langsamer, dann sagte
            ich sinnlich: »Ich glaube, du hattest auch eine Menge Spaß.«
         

         Röte stieg in ihre Wangen, so heftig, dass ich sie sogar unter ihrem Make-up erkennen
            konnte. »Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit.«
         

         Ich lachte, leise und humorlos. »Rede dir ein, was auch immer du willst, aber nichts
            wird den Klang deines Stöhnens an meinen Lippen löschen, nachdem ich dich eine dreckige
            kleine …«
         

         Der Kellner erschien mit ihrem Wasser. Seine betont neutrale Miene verriet mir, dass
            er die Spannung am Tisch inzwischen durchaus bemerkt hatte. Er stellte das Glas ab
            und zog einen kleinen Block heraus. »Möchten Sie die Tagesgerichte hören?«
         

         »Nein«, sagte Stella.

         »Ja«, hielt ich dagegen.

         Der Mann sah zögernd zwischen uns hin und her.

         Ich wedelte mit der Hand. »Bitte.«

         Er fing an, Gerichte aufzuzählen, von denen eines köstlicher klang als das nächste.
            Ich sah ihn dabei die ganze Zeit über an, aber im Augenwinkel konnte ich Stella erkennen,
            die mich böse anstarrte. Also, wie das Blatt sich doch gewendet hatte. Es war ein
            gutes Gefühl, derjenige zu sein, der ruhig und gefasst war, während sie sich kaum
            kontrollieren konnte.
         

         »Ich nehme die Hähnchen-Scaloppine«, sagte ich, als der Kellner verstummte.

         Er wandte sich an Stella und schien sich für einen Ausbruch zu wappnen. »Möchten Sie
            auch etwas?«
         

         »Nein«, stieß sie hervor.

         »Einen kleinen Brotkorb, bitte«, meinte ich. »Nur für den Fall, dass sie doch Hunger
            bekommt.«
         

         Der Kellner nickte.

         »Werde ich nicht«, sagte sie, aber er hatte sich bereits abgewandt. Sie stieß ein
            frustriertes Schnauben aus und richtete ihren wütenden Blick wieder auf mich. »Manchmal
            ist es so leicht, Männer zu hassen.«
         

         »Oh?«, fragte ich, als ich mich auf der Bank zurücklehnte.

         »Ich habe euch beiden gesagt, dass ich nichts möchte, aber ihr habt mich einfach ignoriert.«

         Ich grinste. »Vielleicht wissen wir es einfach besser.«

         Sie schloss die linke Hand um das Buttermesser an ihrem Platz.

         Es wurde wahrscheinlich Zeit, sie nicht weiter zusätzlich gegen mich aufzubringen.
            Damit mein Plan funktionierte, musste sie mitspielen … und das wäre um einiges einfacher
            zu erreichen, wenn ich ihr keine weiteren Gründe lieferte, mich zu hassen. Aber gottverdammt,
            es machte solchen Spaß, sie auf die Palme zu bringen. Es war so einfach, weil sie
            so leicht erregbar war. Was natürlich sofort die Frage aufwarf, ob das auch im Schlafzimmer
            galt.
         

         »Also«, meinte ich. »Wegen der drei Millionen, die Blake mir schuldet.«

         »Er schuldet dir gar nichts«, schoss sie zurück.

         Ich hob eine Augenbraue. »Doch, tut er.«

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

         »Doch.«

         »Nein.«

         »Doch. Und Stella? Ich bin ein Einzelkind und Stier. Ich kann das die ganze Nacht
            durchhalten.«
         

         Ihre Miene verfinsterte sich. »Er ist zwanzig Jahre alt.«

         »Und?«

         »Er ist zu jung für Glücksspiel.«

         »Juristisch.« Ich lehnte mich vor und senkte die Stimme, als wollte ich ihr ein Geheimnis
            anvertrauen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob du dir dessen bewusst bist, aber die
            Spiele, die ich veranstalte, sind nicht unbedingt … legal.«
         

         Ihre Miene wurde angriffslustig, und sie verzog auf eine Weise den Mund, die meinen
            Blick anzog. Ihre Lippen waren in einem leuchtenden Rot geschminkt, das toll um meinen
            Schwanz ausgesehen hätte. Fuck, ich musste aufhören, ständig darüber nachzudenken,
            auf welche Weisen ich sie nehmen konnte.
         

         »Das ändert nichts an der Tatsache, dass er in seinem Alter die Lage noch nicht richtig
            einschätzen konnte«, erklärte sie. »Besonders, nachdem du ihn betrunken gemacht hast.«
         

         Mein Grinsen verrutschte. »Erstens: Er ist zwanzig, nicht zwölf und besucht eines
            der renommiertesten Colleges im Land, mit einem eindrucksvollen Notendurchschnitt …
            Also tu nicht so, als wäre er ein unschuldiges Lamm, das ich übervorteilt habe. Und
            zweitens: Ich habe ihn zu nichts gezwungen. Wir halten den Alkohol generell am Fließen,
            weil es gut fürs Geschäft ist. Niemand hat ihm eine Pistole an den Kopf gepresst und
            ihn zum Trinken gezwungen.«
         

         Sie blinzelte. »Woher weißt du so viel über ihn? Über uns?«

         Ah, also hatte sie bemerkt, dass ich meine Hausaufgaben gemacht hatte. »Ich mache
            es mir zur Gewohnheit, so viel wie möglich über meine Kunden in Erfahrung zu bringen.
            Weil wir nicht legal sind, bilden sich manche Leute ein, sie müssten ihre Schulden
            nicht bezahlen. Sie glauben, sie müssten nur damit drohen, zur Polizei zu gehen und
            mich anzuzeigen, damit ich einen Rückzieher mache. Lass uns einfach sagen, dass es
            mir bereits zum Vorteil gereicht hat, gewisse Informationen über meine Schuldner in
            der Hinterhand zu haben.«
         

         Für einen kurzen Moment huschte etwas über ihr Gesicht – Sorge oder vielleicht Angst –,
            aber der Ausdruck verschwand zu schnell, um ihn wirklich zu deuten. Sie ließ sich
            jedenfalls keine Gefühle anmerken, als sie mit fester Stimme sagte: »Blake kann nicht
            zahlen. Er hat einfach nicht so viel Geld.«
         

         Was ich bereits wusste.

         Ich ließ mich auf der Bank nach hinten sinken, legte einen Arm über die Lehne, während
            ich sie musterte. Verdammt, sie war wirklich unfassbar schön. Nicht nur wegen ihrer
            makellosen Haut und den vollen Lippen. Ihr Gesicht hatte etwas an sich, was dafür
            sorgte, dass man sie anstarren wollte – als müsste man einfach herausfinden, warum
            genau sie so attraktiv war.
         

         Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass ich nicht der Einzige war, dem ihre Schönheit
            aufgefallen war. Andere Gäste hatten ihren Auftritt bemerkt und warfen immer wieder
            verstohlene Blicke in ihre Richtung. Ein vorbeikommender Abräumkellner wäre fast über
            seine eigenen Füße gestolpert, als er sie sah.
         

         Vielleicht verspürte ich deswegen den Drang, mich Stella gegenüber noch mehr wie ein
            Idiot zu benehmen als sonst: Es ging um Selbstschutz. Um sie auf Abstand zu halten,
            obwohl ich mir doch nichts sehnlicher wünschte, als ihr näher zu kommen.
         

         Wieso waren die schönsten Personen immer die schlechtesten Menschen?

         »Aber Blake wird das Geld irgendwann bekommen«, sagte ich.

         Ihre Miene wurde noch ausdrucksloser. »In was? Frühestens fünf Jahren? Kannst du so
            lange auf dein Geld warten?«
         

         »Nein.«

         »Wieso tust du dann nicht das Richtige und erlässt ihm seine Schulden?«

         Ich stellte mein Weinglas ab, bevor es in meiner Hand zerbrechen konnte, starrte über
            den Gastraum hinweg, während ich versuchte, mich unter Kontrolle zu bekommen. Wut
            kochte in mir hoch. Ich verzehrte mich so sehr danach, die Frau anzuschreien, dass
            ich mich kaum zurückhalten konnte. Was für eine Frechheit. Sie bat mich, ›das Richtige‹
            zu tun, damit ihr Bruder keine Verantwortung für seine eigenen Handlungen übernehmen
            musste.
         

         Das war der Beweis, dass sie genau so war, wie ich vermutet hatte. Dass sie nichts
            aus ihren monumentalen Fehlern gelernt hatte. Es spielte keine Rolle, welche Fassade
            sie der Außenwelt inzwischen präsentierte, denn darunter war sie nichts als ein verwöhntes,
            reiches Mädchen, das mit ihrem schrecklichen, überprivilegierten, lebenszerstörenden
            Verhalten durchgekommen war, weil Mommy und Daddy immer da waren, um sich einzumischen
            und sie zu retten. Und jetzt versuchte sie, dasselbe für ihren Bruder zu tun und sicherzustellen,
            dass dieser ewige Kreislauf weiterlief.
         

         Auf keinen verdammten Fall.

         »Das Richtige«, wiederholte ich, als ich sie erneut ansah.

         Sie nickte. »Erlass ihm seine Schulden.«

         Ich ließ ihr eine Minute, um zu verarbeiten, worum sie mich bat, und zu erkennen,
            dass sie gerade mit zweierlei Maß maß, aber ihre Miene blieb entschlossen, und ich
            konnte meine Wut nicht mehr zügeln.
         

         »Nein«, knurrte ich.

         »Das könnte sein Leben zerstören«, sagte sie.

         »Vielleicht sollte es sein Leben zerstören. Vielleicht lernt er dann endlich das, was der Rest von uns
            schon lange weiß: dass Handlungen Konsequenzen haben.«
         

         Sie verzog das Gesicht. »Wovon redest du? Mein Bruder weiß alles über Konsequenzen.
            Er hat beobachtet …« Sie brach ab, atmete einmal tief durch, als wäre ihr gerade erst
            bewusst geworden, was sie fast gesagt hätte. »Mein Bruder ist bisher noch nie aus
            der Reihe getanzt. Er hat noch nicht mal eine Zwei minus bekommen.«
         

         Ich schnaubte. »Du erwartest, dass ich dir das abnehme? Dass er wirklich ein unschuldiges
            kleines Lämmchen war, bis er eines Abends plötzlich drei Millionen Dollar aus dem
            Fenster geworfen hat? Sei doch verdammt noch mal ehrlich, Stella.«
         

         »Hey«, sagte sie und lehnte sich über den Tisch, um mich böse anzufunkeln. »Ich bin
            ehrlich. Er ist ein guter Junge. Und naiv, weil er so behütet aufgewachsen ist. Sein
            langjähriger Partner hat ihm vor Kurzem das Herz gebrochen. Blake war ein emotionales
            Wrack … und seine dämlichen Verbindungsbrüder haben ihn auf deine verdammte Party
            geschleppt, um ein wenig Dampf abzulassen, wo du seine Verletzlichkeit ausgenutzt
            hast. Also ja, ich glaube, dass es diesmal das Richtige, das Anständige wäre, ihm
            seine Schulden zu erlassen.«
         

         Ich schüttelte den Kopf, unbeeindruckt von ihrer rührseligen Geschichte, weil ich
            so was schon unzählige Male gehört hatte. Alle hatten immer eine Ausrede für ihr Verhalten.
            Einen Grund, warum sie nicht zahlen sollten; warum sie die Ausnahme von der Regel darstellten. Wenn das Leben meiner Mutter mir eines beigebracht
            hatte, dann, dass Leute Freundlichkeit als Schwäche sahen. Deswegen erließ ich nie
            irgendwem seine Schulden. Weil ich wusste, dass ich in endlosen Bitten ertrinken würde,
            wenn ich es tat. Und noch schlimmer: Es würde sich herumsprechen, dass ich weich geworden
            war, und irgendwer würde die Gelegenheit nutzen wollen, mir meine Geschäftsidee zu
            klauen.
         

         Der Kellner erschien mit dem Brotkorb und machte Anstalten, ihn vor Stella abzustellen.

         Sie schnappte nach ihm. Also, ließ wirklich die Zähne vor ihm in der Luft zusammenschnappen.

         Er ließ den Korb fallen und floh.

         »War das nötig?«, meinte ich gedehnt.

         »Ja«, antwortete sie unverfroren.

         Wir nahmen unseren Starrwettbewerb über den Tisch wieder auf. Damit mein Plan funktionierte,
            musste sie mir vertrauen, zumindest ein wenig. Was hieß, dass ich aufhören musste,
            mit ihr zu spielen, und stattdessen über das Geschäft reden.
         

         Ich lehnte mich vor und senkte die Stimme. »Ich bin nicht anständig. Also nein, ich
            werde Blake seine Schulden nicht erlassen.«
         

         Feindseligkeit zeichnete ihre Miene. »Dann werde ich zur Polizei gehen und ihnen erzählen,
            was du getan hast.«
         

         »Nein, wirst du nicht.« Ich ließ ihren Bluff platzen. »Die Bullen mögen dich genauso
            wenig, wie du sie magst. Auf keinen Fall wirst du das Leben deines kleinen Bruders
            auf diese Weise sprengen. Und deine Familie kann sich keinen weiteren Skandal leisten.«
         

         Sie wurde bleich.

         Ich zwinkerte ihr zu. »Wie ich schon sagte, ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Aber
            ich bin nicht vollkommen herzlos« – eine dreiste Lüge – »also hör zu. Ich bin bereit,
            Blakes Schulden stattdessen auf dich zu übertragen.«
         

         Sie fiel gegen die Lehne ihrer Bank, die Augen weit aufgerissen, ihr Gesicht noch
            fahler als vor wenigen Sekunden. »Du … Was?«
         

         »Ich werde dich Blakes Schulden übernehmen lassen«, wiederholte ich, weil Stella wirkte,
            als stände sie unter Schock.
         

         Sie starrte mich an. Ihr Gesicht zuckte, weil ihre Gedanken offensichtlich rasten.
            Ich konnte den internen Krieg quasi sehen, der in ihr tobte, der Kampf zwischen dem
            Wunsch, ihren Bruder zu beschützen, und ihrem Selbsterhaltungstrieb.
         

         »Ich kann auch nicht zahlen«, sagte sie.

         »Hast du dein Erbe bereits verpulvert?«

         »Es ist anderweitig gebunden.«

         Das hatte ich angesichts ihrer aktuellen Lebensführung bereits vermutet; sie gab keine
            großen Summen mehr für Frivolitäten aus. Aber ich musste mich dumm stellen. Für eine
            Nacht hatte ich bereits genug enthüllt. »Dann finde einen Weg, das Geld freizumachen.«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Aber …« Ihr Blick huschte zur Tür, was
            mir verriet, dass sie sich gefangen fühlte und ihr Unterbewusstsein nach einem Fluchtweg
            suchte. Sie seufzte schwer, bevor sie die Augen erneut auf mich richtete. »Ich werde
            es machen. Ich übernehme seine Schulden.«
         

         Wie ich es erwartet hatte.

         In mir stieg etwas auf, das sich fast wie Enttäuschung anfühlte. Es war so einfach
            gewesen, sie in die Falle zu locken. Es tat mir fast leid, dass es nicht länger gedauert
            hatte. Wenn ich das nächste Mal jemanden erpresste, sollte ich es in die Länge ziehen,
            um die Tortur richtig auszukosten.
         

         »Wie gedenkst du, das Geld zu bezahlen?«

         »In Raten?«, meinte sie.

         »Ich hätte eine bessere Idee. Geh stattdessen mit mir aus.«
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         »Mit dir ausgehen?«

         Ich sollte ihn daten?

         Hatte Theo seinen verdammten Verstand verloren?

         Ich musterte ihn. Er war besser gekleidet als bei unserer ersten Begegnung: eine leichte
            Khakihose; ein weißes Leinenhemd, das teuer gewesen sein musste, so hochwertig, wie
            der Stoff aussah; ein marineblaues Dinnerjacket, das zu seinen Segelschuhen passte.
            Sein Haar war nach hinten gekämmt und auf eine Weise gestylt, die bei jedem anderen
            dafür gesorgt hätte, dass ich mit den Fingern hindurchfahren wollte. Ungebeten begann
            dieser lächerliche, drängende Song in meinem Kopf zu spielen, der vor ein paar Sommern
            so beliebt gewesen war: »Trust Fund. Six Five. Blue Eyes.«

         Theo sah aus, als gehörte er in dieses schicke Restaurant, als wäre er an die schönen
            Dinge des Lebens gewöhnt. Als verkehrten unsere Eltern im selben Country Club. Das
            warf in mir die Frage auf, wer zum Teufel er wirklich war. Natürlich, er war ein Irrer,
            aber das hätte man nie vermutet, hätte man nur gesehen, wie er mich über den Tisch
            hinweg musterte, der Blick in seinen hübschen Augen ruhig und stetig.
         

         Er nickte fast unmerklich. »Date mich.«

         Ich konnte ihn nur anstarren, denn … was zum Teufel? Auf keinen Fall konnte er das
            ernst meinen. Ich sollte mit diesem Mann, nein, diesem Kriminellen ausgehen, der seit seiner ersten Mail nichts anderes getan hatte, als mich wütend
            zu machen? Dem Kriminellen, der in meinen Laden gekommen war, um mich zu verhöhnen,
            nachdem er meinem Bruder sein gesamtes Erbe abgeluchst hatte? Dem Kriminellen, dem
            ich jetzt drei Millionen Dollar schuldete? Dem Kriminellen, den ich … Nein. Auf keinen
            Fall. Ich würde nicht daran denken, wie ich mich quasi an ihm gerieben hatte, während
            seine Zunge wunderbare, sinnliche Dinge mit meinem Mund angestellt hatte. Das alles
            war schon schlimm genug, ohne diese Erniedrigung mit ins Kalkül zu ziehen.
         

         »Warum?«, stieß ich hervor, als meine vollkommene Verwirrung für einen Moment meine
            Angst vertrieb.
         

         Theo zuckte mit den Achseln. »Weil ich neue Kunden brauche. Besonders reiche Kunden.
            Und ich könnte sie besser einfangen, wenn ich mit Leuten aus deiner sozioökonomischen
            Klasse verkehre.«
         

         Sein Tonfall ließ mich vermuten, dass sich irgendwo in diesem Satz eine Beleidigung
            verbarg, und das gefiel mir nicht. »Meine sozioökonomische Klasse ist die der kleinen
            Geschäftsinhaber, die sich finanziell kaum über Wasser halten können.«
         

         Er schüttelte mit einem leisen Lächeln den Kopf. »Ich spreche von der Klasse, in die
            du hineingeboren wurdest, Stella.«
         

         Mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich verabscheute es, meinen Namen aus seinem
            Mund zu hören. »Die einzigen Leute, die ich aus dieser Schicht sehe, sind meine Eltern.
            Und ihnen werde ich dich sicherlich nicht vorstellen.«
         

         Trotz seines Lächelns blitzte etwas Bösartiges in seinem Blick auf. »Bin ich nicht
            gut genug, um Mommy und Daddy zu treffen?«
         

         »Nein, du verdammtes Arschloch.«

         Kaum waren die Worte über meine Lippen gedrungen, wusste ich, dass ich einen Fehler
            begangen hatte. Theos Lächeln verblasste, und stattdessen blitzte etwas Kaltes, Bösartiges
            in seinen Augen auf. Etwas, das mir wirklich den Ernst meiner Situation bewusst machte.
            Bis jetzt hatte ich ihn als nervigen Fitness-Bro gesehen, weil er sich mir so präsentiert
            hatte. Aber diese neue Dunkelheit in seiner Miene machte mir bewusst, dass er absichtlich
            so aufgetreten war, um mir ein Gefühl von Selbstzufriedenheit zu vermitteln – damit
            ich den Dolch hinter seinem Rücken nicht bemerkte.
         

         Was hatte Blake neulich nachts zu mir gesagt? Dass Mr Strickland seine Schulden immer
            eintrieb. Dass er dafür auch zu extremen Mitteln griff. Dass er skrupellos war. Moralisch
            bankrott. Seelenlos.
         

         Statt ihn zu beleidigen, sollte ich mich bei ihm einschmeicheln, mich beliebt machen,
            damit er nicht länger den Drang verspürte, zu beweisen, was für ein Bastard er wirklich
            war. Wahrscheinlich wäre ein guter erster Schritt gewesen, mich für meinen letzten
            Kommentar zu entschuldigen. Aber so sehr ich auch versuchte, die Worte über meine
            Lippen zu zwingen, sie wollten sich einfach nicht bilden. Meine Sturheit hatte ihr
            hässliches Haupt erhoben und lag im Krieg mit meiner Vernunft, also war ich mit Stummheit
            geschlagen.
         

         »Unglücklicherweise«, sagte er, »befindest du dich nicht in der Position, mir etwas
            zu verwehren. Daher wirst du mich sehr wohl deinen Eltern und all ihren reichen Freunden
            vorstellen. Wir werden zusammen ihre Partys und ihre Benefizveranstaltungen besuchen.
            Und während wir dort sind, werde ich diskret neue Kunden anwerben.«
         

         Warum?, wollte ich ihn anschreien. Warum mein Bruder, warum ich, warum meine Eltern und ihre
            »reichen Freunde«? Die ganze Situation fühlte sich an wie ein Masterplan – als hätte
            Theo eine Falle aufgestellt, in die ich blind getappt war. Wenn das stimmte, wäre
            es dumm von mir, mir anmerken zu lassen, dass ich einen größeren Plan hinter seinen
            Handlungen vermutete. Und außerdem würde er meine Fragen wahrscheinlich sowieso nicht
            beantworten, also behielt ich sie für mich, während ich mit einer Mischung aus Wut
            und Angst kämpfte. Ich fühlte mich wie eine eingesperrte Ratte, die nirgendwohin konnte.
            Weil er recht hatte. Ich konnte nicht Nein sagen. Nicht, ohne die wahren Ausmaße seiner
            Skrupellosigkeit kennenzulernen. Und ich war nicht bereit, die Zukunft meines Bruders
            zu gefährden, nur um meine Neugier zu befriedigen.
         

         »Wie sollten Verabredungen mit dir meine Schulden tilgen?«, fragte ich, glücklich,
            dass ich ruhiger klang, als ich mich fühlte.
         

         »Indem du mir mehr Geld einbringst«, sagte er. »Deinesgleichen hat tiefe Taschen und
            leidet an generalisierter Langeweile. Meine illegalen Pokerabende sind genau das,
            was etwas Aufregung in ihr monotones Leben bringt. Ihre Schulden werden deine aufheben.«
         

         »Und sobald sie drei Millionen Dollar verloren haben, bin ich frei?«

         Er nickte, aber angesichts des fast unmerklichen Lächelns, das seine Lippen umspielte,
            traute ich ihm keine Sekunde. Wieso grinste dieser Mistkerl ständig?
         

         »Was glaubst du, wie lange das dauern wird?«, fragte ich, weil in meinem Kopf Horrorszenarien
            abliefen, in denen ich monatelang so tun musste, als würde ich diesen Mann mögen.

         »Das hängt davon ab, welche Art von Spielern du rekrutierst.«

         »Ich?«, fragte ich ungläubig. »Ich soll ebenfalls Werbung betreiben? Du hast gerade
            gesagt, du wärst derjenige, der Spieler anwerben will.«
         

         »Ja. Aber ich kenne diese Leute nicht. Du wirst mir die besten Kandidaten zeigen müssen.
            Mir sagen müssen, wer sich eventuell auf ein wenig illegalen Spaß einlassen würde,
            ohne mein Geheimnis preiszugeben.«
         

         Ich stemmte die Ellbogen auf den Tisch und rieb mir die Schläfen. »Du hast keine Ahnung,
            worum du mich bittest. Ich bin diesen Leuten seit Jahren nicht mehr begegnet … und
            ich hasse die meisten von ihnen.«
         

         »Zuerst einmal interessiert mich das nicht«, antwortete er mit solch offensichtlicher
            Herablassung, dass ich mich wie eine Idiotin fühlte, weil ich mir eingebildet hatte,
            ich könnte seine Meinung ändern. »Und zum Zweiten sollte dir diese Abneigung den Job
            nur leichter machen.«
         

         Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. Die Kerze flackerte zwischen uns. Das Licht huschte
            über sein Gesicht, betonte seinen Kiefer und die hohen Wangenknochen, verlieh seiner
            Haut ein goldenes Leuchten, sodass sein Gesicht fast unwirklich wirkte. Meine Finger
            zuckten, und ich sehnte mich nach einem Skizzenblock, was nur dafür sorgte, dass ich
            ihn noch mehr hasste. Seine Schönheit war eine Falle. Eine Lüge. Nichts als eine dünne
            Fassade, um das Monster dahinter zu verbergen.
         

         Als ich erneut seinen Blick einfing, stellte ich fest, dass er mich geduldig beobachtete,
            als hätte er alle Zeit der Welt, darauf zu warten, dass ich mich mit meiner Situation
            abfand.
         

         Es könnte schlimmer sein, erklärte ich mir selbst.
         

         Gott, es hätte so viel schlimmer sein können. Er hätte mich zwingen können, mein Tattoostudio
            zu verkaufen, riesige Kredite aufzunehmen, die ich niemals zurückzahlen könnte. Er
            hätte drohen können, meine Eltern ins Visier zu nehmen oder das Leben meines Bruders
            zu zerstören. Verglichen damit sollte es ein Kinderspiel sein, vorzugeben, ich würde
            mit ihm ausgehen. Aber ich wusste nicht, ob ich das ertragen konnte; ob ich glaubhaft
            vorspielen konnte, Theos Gesellschaft zu genießen, während ich an nichts anderes denken
            konnte als daran, wie viele andere Leute unter seiner Knute standen; wie viele Seelen
            ich ihm direkt vor die Haustür liefern müsste.
         

         Ungewollt stieg ein Bild von Blake vor meinem inneren Auge auf. Wie er neulich nachts
            in meinem Studio gesessen hatte, den Kopf in den Händen, erfüllt von der Angst, sein
            gesamtes Leben zerstört zu haben.
         

         Ich atmete einmal tief durch. Für meinen Bruder konnte ich das tun. Ich hatte mein
            Leben bereits einmal zerstört … was spielte es also für eine Rolle, wenn ich es noch
            mal tat? Ich wusste, dass ich stark genug war, um das zu ertragen; glaubte fest daran,
            dass ich einen Weg finden würde, mich aus dieser Grube zu befreien und irgendwann
            wieder ein halbwegs normales Leben zu führen – weil mir das bereits einmal unter viel
            schlimmeren Umständen gelungen war.
         

         Blake mochte an der Situation nicht vollkommen unschuldig sein, aber in meinen Augen
            bestand seine einzige Schuld darin, der größte Unglückswurm der Welt zu sein. Das
            eine Mal, als er sich (verständlicherweise) bis zum Blackout betrunken und vollkommen
            gegen seinen Charakter benommen hatte, hatte er das Pech gehabt, direkt in die Arme
            von jemandem zu laufen, der mehr als bereit war, seine Schwäche auszunutzen. Das schien
            nicht fair, aber andererseits, das Leben war auch nicht gerade für seine Fairness
            bekannt.
         

         Mir war es jetzt möglich, Blake vor derselben Zerstörung zu bewahren, wie sie mich
            ereilt hatte, und meine Familie vor einem weiteren Skandal zu schützen. Und nach allem,
            was sie meinetwegen durchgemacht hatten, war das wirklich das Mindeste, was ich tun
            konnte.
         

         Blake würde vor Wut kochen, wenn er herausfand, dass ich mit ihm den Platz getauscht
            hatte. Und wahrscheinlich etwas Dummes tun, wie den Versuch starten, die Abmachung
            rückgängig zu machen. Aber das war ein Problem, mit dem sich die Stella der Zukunft
            herumschlagen musste. Die aktuelle Stella hatte schon genug am Hals.
         

         Ich fing Theos erbarmungslosen Blick ein. Der Fitness-Bro war verschwunden, und stattdessen
            saß mir eine viel eindrucksvollere, viel gefährlichere Person gegenüber.
         

         O verdammt. Das würde tatsächlich so laufen.

         Ich schluckte, weil mein Mund plötzlich staubtrocken war, dann nickte ich. »Okay.
            Ich werde es machen.«
         

         Er grinste fies. »Ich wusste, dass du klüger bist, als du aussiehst.«

         Ich musste mich anstrengen, um ihn nicht mit einem finsteren Blick zu bedenken. »Glaubst
            du nicht, das wird schon schlimm genug, ohne dass du mich alle paar Sekunden beleidigst?«
         

         »Aber es macht so viel Spaß, dich zu beleidigen.«

         Ich wollte gerade eine Antwort blaffen, als der Kellner mit Theos Vorspeise erschien.
            Klugerweise hielt er seinen Blick auf Theo gerichtet, als er fragte, ob er frischen
            Asiago über das Gericht gerieben haben wollte. Theo nahm das Angebot an.
         

         »Und könnten Sie uns einen leeren Teller bringen?«, fragte Theo. »Das sieht so lecker
            aus, dass meine Freundin vielleicht doch beschließt, einen Happen zu probieren.«
         

         Der Kellner zögerte. Sah kurz zu mir. Ich hielt den Blick auf Theo gerichtet. Seine
            Freundin? Ich sollte meine Rolle jetzt schon spielen?
         

         »Wie aufmerksam von dir, Liebling.« Gift troff aus meiner Stimme.
         

         Der Kellner eilte davon.

         Theo lachte leise. »Du bist ein wildes, kleines Ding, hm?«

         Ich antwortete nicht, weil ich fürchtete, ich könnte ihn beißen, wenn ich den Mund
            öffnete. Er war wieder in sein schmieriges Alter Ego geschlüpft, aber ich würde mich
            nicht noch mal täuschen lassen. Ich hatte das gesehen, was unter dieser Fassade lauerte:
            den echten Theo.
         

         Er hob sein Besteck, packte mit der rechten Hand die Gabel, um ein Stück Hühnchen
            aufzuspießen.
         

         »Nicht so«, stieß ich hervor.

         Er hielt inne, um mich anzusehen.

         »Wenn du in der Welt meiner Eltern verkehren willst, wirst du dich angemessen benehmen
            müssen.« Ich wedelte mit der Hand. »Dieses Geldadel-Outfit ist ein guter Anfang, aber
            es gibt viele kleine Dinge, die dich verraten können; die darauf hinweisen, dass du
            nicht zu ihnen gehörst. Sie werden niemals jemanden akzeptieren, den sie für einen
            Hochstapler halten.«
         

         »Führ das bitte aus«, sagte er.

         Ich zog den Brotteller heran und griff nach meinem eigenen Besteck, Gabel in der linken,
            Messer in der rechten Hand. »So«, sagte ich und zeigte ihm die europäische Art, das
            Besteck zu halten. Ich schnitt ein Stück Brot ab und führte meine Gabel im perfekten
            Winkel an die Lippen. Aber statt mir das Brot in den Mund zu schieben, legte ich es
            wieder ab.
         

         »Du solltest das essen«, sagte Theo.

         »Ich habe keinen Hunger.«

         »Du siehst aus, als solltest du Hunger haben«, murmelte er, als er die Gabel in die
            linke Hand verschob und ein Stück Hühnchen abschnitt.
         

         Ich blinzelte, während ich vor unterdrückter Wut kochte. Solche abschätzigen Kommentare
            hörte ich schon mein gesamtes Leben lang. Iss einen Burger, war ein typischer Kommentar unter meinen Instagram-Posts. Ich hatte aufgehört, mich
            den Leuten zu erklären. Es ging sie nichts an, wieso ich zu dünn war; wieso zunehmen
            für mich fast unmöglich war; wieso jedes Kilo, das ich tatsächlich gewann, nie blieb –
            weil meine Art von chronischer Krankheit von außen nicht ersichtlich war.
         

         Gott, ich wünschte, ich hätte Hunger. Aber ich empfand nur Übelkeit, weil mein Magen
            gerade ein säuregefüllter Albtraum war. Der Stress hatte meine Gastritis aufflammen
            lassen, sodass ich die letzten Tage in dem verzweifelten Versuch verbracht hatte,
            einen vollen Ausbruch zu verhindern.
         

         Mein Magen schmerzte, aber ich hatte meine Notfallmedikamente bereits genommen. Jetzt
            gab es für mich keine andere Möglichkeit mehr, als kleine Schlucke Wasser zu trinken,
            um die Magensäure zu verdünnen, bis ich hier verschwinden und hoffentlich einen Weg
            finden konnte, mich irgendwie zu beruhigen.
         

         Nicht, dass ich das Theo erzählen würde; ich hatte nicht vor, ihm noch mehr Munition
            zu liefern, die er gegen mich verwenden konnte.
         

         »Ich habe gegessen, bevor ich hergekommen bin«, erklärte ich stattdessen und schob
            den Teller nach hinten.
         

         »Klar«, sagte er und klang dabei nicht, als würde er mir glauben.

         Das Wort traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Es war schon schlimm genug, dass er
            mich ständig verhöhnte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich vorgeben sollte, seine Freundin
            zu sein, wenn ich dabei zusätzlich diese Art von beiläufiger Grausamkeit ertragen
            musste.
         

         »Was noch?«, fragte Theo.

         »Wie, was noch?«, fragte ich.

         »Was muss ich noch wissen, um mich einzufügen?«

         »Zieh das Dinner-Jackett aus. Es wirkt zu bemüht.«

         Er schob sich noch einen Bissen Essen in den Mund, bevor er das Jackett abschüttelte.
            Ich sah sofort, dass ich den richtigen Gedanken gehabt hatte. Sein Leinenhemd war
            schön, und der schwere Stoff betonte seine Muskeln, ohne ihn aufgepumpt wirken zu
            lassen. Wenn er nur seine verdammte Klappe halten könnte, würde er sich wahrscheinlich
            perfekt einfügen. Irgendetwas an seinen Gesichtszügen verlieh ihm eine fast aristokratische
            Schönheit. Die Form seiner vollen Lippen. Seine Adlernase. Gepaart mit dem blonden
            Haar wirkte er, als gehörte er auf den Rücken eines Pferdes in der englischen Landschaft.
         

         »Ich kann nicht glauben, dass ich mir Mode-Ratschläge von Bondage Barbie geben lasse«,
            murmelte er, als er das Sakko zur Seite legte.
         

         »Dass ich gern Schwarz trage, heißt nicht, dass ich keine Ahnung von Mode habe. Wenn
            du mich ignorieren und damit riskieren willst, als Eindringling erkannt zu werden,
            mach nur, Farmjunge.«
         

         Seine Augen wurden schmal. »Farmjunge?«

         »O bitte«, sagte ich. »Glaubst du wirklich, ich hätte die Anflüge deines Yooper-Akzents
            nicht bemerkt, wenn du gewisse Worte verwendest? Besonders, wenn du ein Arsch bist.
            Das betont die unterschwellige Rhotizität bei allen Wörtern, die auf R enden.«
         

         »Rhotizität«, wiederholte er. »Klingt nach einem schicken Privatschulen-Wort.«

         »Ist es.« Es war sinnlos, das zu leugnen. Ich hatte eine herausragende Ausbildung
            genossen. Zumindest, wann immer ich tatsächlich zur Schule gegangen war. »Es bedeutet,
            dass du deine R’s aussprichst. Wie bei klar«, sagte ich, wobei ich das Ende des Wortes extra betonte.
         

         »Zur Kenntnis genommen. Noch etwas, worauf du mich hinweisen willst?«

         »Nichts Besonderes, nein.« Sein scharfer Tonfall verriet, dass ich mit meiner schonungslosen
            Offenheit mein Glück herausforderte.
         

         Theo stieß ein langes Seufzen aus und glättete seine Miene. »Nein, wirklich. Mach
            weiter. Ich muss alles lernen, was ich kann.«
         

         Ich beäugte ihn, weil sich das anfühlte wie eine weitere Falle. Das Restaurant hatte
            die Deckenbeleuchtung noch weiter gedimmt. Dank der Kerzen und der vielen Schatten
            wirkte Theo fast, als wäre er einem Renaissancegemälde entsprungen. Mein Blick huschte
            zu seinen Lippen. Ich verabscheute, dass ich wusste, wie sie sich auf meinen angefühlt
            hatten. Verabscheute, dass meine Gedanken immer wieder zu unserem Kuss wanderten.
            Nicht, weil ich es noch mal tun wollte. Verdammt, nein. Sondern weil ich stinksauer
            auf mich war, dass es überhaupt je dazu gekommen war.
         

         Er leckte sich die Lippen. Als ich aufsah, stellte ich fest, dass er mich anstarrte.
            Und seine selbstgefällige, leicht erregte Miene verriet mir, dass er genau wusste,
            welche Richtung meine Gedanken eingeschlagen hatten.
         

         »Sprich niemals über Geld«, sagte ich, um die Anspannung zu lösen. »Und frag die Leute
            nie, was für einen Job sie haben. Die meisten Freunde meiner Eltern und die Leute,
            die sich in ihrem Umfeld herumtreiben, betrachten ›Arbeit‹ immer noch als etwas, was
            die Bauern tun, während sie fett und glücklich in ihren Burgen herumsitzen.«
         

         Er schenkte mir einen letzten schwelenden Blick, bevor er die Aufmerksamkeit wieder
            auf seinen Teller richtete. »Sprich weiter.«
         

         Ich verbrachte die nächste Stunde damit, ihm alles zu erzählen, was ich über die ungeschriebenen
            Gesetze der Welt, in der ich aufgewachsen war, wusste … während ich mich fragte, ob
            ich gerade einen Riesenfehler beging, und inständig hoffte, dass diese Informationen
            nicht noch mehr Menschen zu einem schrecklichen Schicksal verdammten.
         

         Theo saugte alles in sich auf wie ein Schwamm, und sein scharfer Blick verriet mir,
            dass er jedes meiner Worte abspeicherte. Was nur noch betonte, wie sehr ich in der
            Scheiße saß. Denn mein Hass machte mich nicht blind gegenüber der Tatsache, dass Theo
            intelligent, entschlossen und schnell von Begriff war. Zur Hölle, er ging bereits
            mit dem Besteck um, als äße er schon seit Jahren auf diese Weise – und jeder Anflug
            eines ländlichen Akzents war aus seiner Aussprache verschwunden. Stattdessen sprach
            er jetzt tiefer und klang dabei glatter. Das verstärkte meine Überzeugung, dass er
            noch ein anderes Motiv hegte. Dass ich vorhatte, einen Wolf auf eine Weide voller …
            nun, nicht Schafe, aber vielleicht langsamerer, dümmerer Wölfe zu führen.
         

         »Wir müssen klein anfangen«, verkündete er am Ende von meinem Etikette-Crashkurs.
            »Ein Familienessen oder ein kleines Dinner, wo ich deine Eltern kennenlernen kann,
            ohne dass uns massenweise Leute beobachten. Auf diese Weise sind wir schon miteinander
            vertraut, wenn wir die größeren Partys besuchen. Und unsere Beziehung wird für alle
            anderen glaubwürdiger wirken, wenn sie mich schon kennen.«
         

         Ich hatte den Mund bereits geöffnet, um zu widersprechen – weil der Gedanke, ihn direkt
            in den inneren Kreis meiner Eltern einzuführen, sich anfühlte, als wäre das zu schnell
            zu viel. Ganz zu schweigen davon, dass ich damit auf übelste Weise ihr Vertrauen verraten
            würde. Aber ein scharfer Blick von Theo sorgte dafür, dass ich die Worte herunterschluckte.
            In meinem Kopf hallte seine vorherige Erklärung wider … dass ich nicht in der Position
            war, ihm etwas abzuschlagen. Eventuell konnte ich stattdessen an den winzigen Funken
            Empathie appellieren, den er vielleicht besaß.
         

         »Ich habe Angst, das zu tun«, gestand ich. »Ich kenne dich nicht. Und bisher hast
            du nichts getan, als mich zu verhöhnen, zu bedrohen und zu erpressen. Wie soll ich
            mir sicher sein, dass du nichts tust, um meiner Familie zu schaden?«
         

         »Das kannst du nicht.«

         Ich wartete auf mehr, aber er saß einfach nur da und beobachtete mich. Okay, also
            gab es keine Empathie. Kein Grund zur Panik. Kein Grund, in Panik zu verfallen, weil
            ich diesem seelenlosen Drecksack jetzt drei Millionen Dollar schuldete und vollkommen
            seiner Gnade ausgeliefert war – die er augenscheinlich nicht besaß. Absolut kein Grund,
            vollkommen auszuticken und …
         

         Theo seufzte, weil er meine zunehmende Beklemmung offensichtlich bemerkt hatte. »Wieso
            sollte ich ihnen Schaden zufügen? Das gereicht mir nicht zum Vorteil.«
         

         Ich konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. »Und das soll mich beruhigen?«

         Er griff nach seinem Glas und trank den letzten Schluck Wein. »Fass es auf, wie auch
            immer du willst. Aber ich werde sie irgendwann kennenlernen müssen. Und wenn dieser
            Plan funktionieren soll, ergibt es am meisten Sinn, es auf meine Art zu machen.«
         

         Ich verabscheute, dass er recht hatte. Dass es klug wäre, die Sache so anzugehen.
            Ein Teil von mir wollte mit ihm diskutieren – und sei es nur, um mir Zeit zu erkaufen,
            mir eine Alternative einfallen zu lassen –, aber das wäre sinnlos.
         

         »Schön«, sagte ich. »Aber du solltest wissen, dass du nicht unendlich weit gehen kannst.
            Meine Familie besitzt durchaus Verteidigungsmöglichkeiten. Wenn ich je das Gefühl
            bekommen sollte, dass ein Riesenskandal immer noch besser wäre als diese Vereinbarung,
            werde ich meinen Eltern alles erzählen, zum Teufel mit den Konsequenzen.«
         

         Seine Zähne blitzten im Kerzenlicht auf. »Ist das eine Drohung?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Nur eine Tatsache.«

         »Und du glaubst, ich hätte keine Möglichkeiten, zurückzuschlagen?«, meinte er gedehnt,
            wobei er erneut einen Arm über die Lehne der Sitzbank ausstreckte. Er klang genauso
            entspannt, wie er aussah, aber ich spürte trotzdem, dass ich wahrscheinlich ein wenig
            zu weit gegangen war. Zu dumm. Das war nötig gewesen. Er musste verstehen, dass ich
            kein hilfloses kleines Spielzeug war.
         

         »Ich bin mir absolut sicher, dass du zurückschlagen kannst«, meinte ich. »Aber wenn
            du willst, dass wir es ›auf deine Art‹ machen, brauchen wir ein paar Grundregeln.«
         

         »Schön. Regel Nummer eins: Kein Sex.«

         Hitze schoss in meine Wangen, und mein fester Vorsatz, meine Wut unter Kontrolle zu
            halten, löste sich in Luft auf. Was für eine Frechheit! Ich öffnete den Mund, um ihm mitzuteilen, dass die einzige Person, die er ficken
            würde, er selbst war, aber er hob eine Hand, um mich zu stoppen.
         

         »Nicht«, sagte er. »Ich kann es nicht ertragen, Frauen betteln zu hören. Und du solltest
            wissen, dass ich meine Meinung nicht ändern werde, egal, wie sehr du mich auch anflehst.
            Wir müssen gewisse professionelle Grenzen zwischen uns wahren.«
         

         Ich verschluckte mich an meiner Zunge. Ich würde ihn umbringen.

         »Regel Nummer zwei«, sagte er. »Vor anderen Leuten musst du nett zu mir sein.«

         »Und wie soll ich das hinbekommen, wenn jedes Wort, das über deine Lippen dringt,
            eine Provokation ist?«
         

         »Ich bin mir sicher, du findest einen Weg.« Er sah mir tief in die Augen. »Besonders,
            wenn man die Alternativen in Betracht zieht.«
         

         Meine Wangen brannten noch heißer. Super, also waren wir wieder bei Drohungen angekommen.

         »Du wirst den Leuten nicht erzählen, wer ich wirklich bin«, sagte er. »Du wirst niemanden
            vor mir warnen. Und du wirst nicht mal die kleinste Andeutung machen, dass ich jemand
            anderes bin als dein Freund, der dich anbetet.«
         

         »Anbetet«, stieß ich hervor.
         

         Er nickte, dann musterte er mich von Kopf bis Fuß. Sein Blick bekam etwas Rohes, Besitzergreifendes,
            als kenne er bereits jede Kurve unter meinem Kleid und könnte es kaum erwarten, den
            Stoff von meinem Körper zu lösen. Er lehnte sich vor und strich mir sanft eine Strähne
            hinters Ohr, bevor er die Finger über meinen Kiefer zu meinem Kinn gleiten ließ, um
            meinen Kopf zu heben und mir tief in die Augen zu sehen.
         

         Jemand in der Nähe, der uns offensichtlich beobachtet hatte, stieß ein verträumtes
            Seufzen aus.
         

         Theo senkte die Stimme und meinte sinnlich: »Anders als du zweifle ich nicht im Mindesten
            daran, meine Rolle spielen zu können.«
         

         Ich entzog mich seiner Berührung. Ich verabscheute, dass meine Nippel sich verhärtet
            und Hitze sich zwischen meinen Beinen gesammelt hatte, weil mein Körper auf seine
            Lügen hereinfiel, während mein Verstand rebellierte.
         

         »Noch etwas?«, fragte ich.

         Er zählte weitere Regeln auf, die alle darauf ausgerichtet waren, mein Verhalten zu
            lenken. Schließlich ließ er es gut sein. »Ich glaube, das war’s für den Moment. Den
            Rest können wir im Verlauf ausklamüsern.«
         

         »Wundervoll. Ich kann’s kaum erwarten«, meinte ich sarkastisch.

         »Nach der ersten Einladung werden wir eine etwas größere Party besuchen«, meinte Theo.
            »Deine Wahl. Und dann wirst du anfangen, mich auf Leute hinzuweisen.«
         

         Ich hob die Augenbraue. »Du vertraust mir in Bezug auf die Auswahl?«

         »Ich vertraue darauf, dass du im Kopf behältst, dass eine kluge Auswahl in deinem
            Sinne ist.« Diesmal wirkte sein Lächeln eher wie ein Zähnefletschen. »Für dich steht
            viel mehr auf dem Spiel als für mich. Wenn du wirklich glaubst, die Drohung, dich
            an deine Eltern zu wenden, könnte mich davon abhalten, mein Schlimmstes zu geben,
            zeigt das nur, dass du genauso naiv und überbehütet bist wie dein Bruder.« Er senkte
            die Stimme zu einem tiefen Grollen. »Du willst mich nicht gegen dich aufbringen, Stella.
            Du willst nicht, dass ich dir wehtue.«
         

         Damit klappte er seine Geldbörse auf, warf drei Hundertdollarscheine auf den Tisch
            und ging. Ich starrte ihm hinterher, mit Stummheit geschlagen nach seiner letzten,
            vollkommen verdrehten Verkündung. Seine Miene war dabei vollkommen ausdruckslos gewesen …
            als wäre es allein meine Wahl, ob ich verletzt wurde oder nicht, als wäre es ihm so
            oder so recht.
         

         Mit zitternden Händen zog ich mein Handy aus der Tasche und stoppte die Rekorder-App.
            Nur gut, dass ich wenigstens das hatte, falls ich letztendlich doch zur Polizei gehen
            musste. Ich sicherte die Datei, dann stand ich auf und verließ das Restaurant. Mit
            einem Ohrhörer im Ohr wartete ich auf mein Uber, denn auf keinen Fall würde ich in
            diesen Absätzen zurück zur U-Bahn laufen.
         

         Zu Beginn schien mit der Aufnahme alles in Ordnung zu sein (ich hatte sie gestartet,
            bevor ich das Restaurant betreten hatte), aber schon nach ein paar Sekunden ging irgendetwas
            schief. Seltsame, verzerrte Geräusche erklangen, und bald schon hörte ich nur noch
            einen tiefen, vibrierenden Ton, der mein Trommelfell folterte. Ich zog den Kopfhörer
            aus dem Ohr, weil ich mich fragte, ob er das Problem war, aber als ich die Aufnahme
            über den Lautsprecher abspielte (sehr zum Verdruss der Leute, die auf dem Gehweg an
            mir vorbeigingen), passierte exakt dasselbe.
         

         Panisch spulte ich vor, aber die ganze Aufzeichnung schien fehlerhaft zu sein.

         Nein. Nein. Ich hatte mich auf diesen Beweis für Theos Erpressung verlassen. Ohne Aufzeichnung
            gab es nur meine Aussage, die in dieser Stadt absolut nichts wert war.
         

         Ich drehte mich um und sah zurück zum Restaurant. Hatte Theo … etwas getan, um das zu verursachen?
         

         Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken.

         Wer zur Hölle war er?

         Und wo zum Teufel war ich da nur reingeraten?
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         Ich hatte gewusst, dass Stella aus dem Geldadel stammte. Hatte gewusst, dass sie im
            schönsten Viertel der Gegend aufgewachsen, auf die besten Schulen gegangen war, die
            man bezahlen konnte, und ihre Ferien damit verbracht hatte, durch die gesamte Welt
            zu jetten. Ich hatte mir sogar die letzte Nettovermögensanalyse der Firma angesehen,
            die mein Vater und ihre Eltern gemeinsam besaßen. Aber Zahlen auf Papier zu sehen,
            war eine Sache; es war etwas vollkommen anderes, diesen Reichtum mit eigenen Augen
            zu bezeugen.
         

         Stellas Eltern lebten außerhalb der Stadt, im selben Postleitzahlenbereich wie hochrangige
            Politiker, berühmte Musiker und Milliardäre. Die Straßen waren breit, gepflegt und
            wurden von großen, uralten Eichen gesäumt. Frauen in überteuerten Leggings führten
            winzige Hunde auf sorgfältig gekehrten Gehwegen spazieren. Gärtner beschnitten Hecken
            und kümmerten sich um Blumenbeete. Die Häuser erhoben sich stolz und eindrucksvoll
            auf riesigen Grundstücken, und in den Einfahrten standen Luxuskarossen.
         

         Stellas Eltern wohnten ganz am Ende des Viertels, auf einem zwei Hektar großen, bewaldeten
            Grundstück. Meine Recherchen hatten enthüllt, dass dieser Wald tatsächlich angepflanzt
            worden war, als etwas, was sich Arboretum nannte. Das war eine Art Garten für seltene
            Bäume, die von den ursprünglichen Besitzern im neunzehnten Jahrhundert aus der ganzen
            Welt angekarrt worden waren, sodass hier jetzt einige der größten Bäume dieser Arten
            im ganzen Land standen.
         

         Mein Auto rollte durch das Eingangstor, dann über die gepflasterte Einfahrt. Die Bäume
            rückten nahe an die Straße heran, ihre Stämme so breit wie meine S-Klasse, das Blätterdach
            so dicht, dass ich durch Zwielicht fuhr. Hinter einer leichten Kurve öffnete sich
            der Wald, und direkt vor mir erhob sich ein Haus, das aussah, als hätte es jemand
            aus der britischen Landschaft gepflückt und komplett mit umgebenden Gärten auf diese
            Lichtung fallen lassen. Die Steinfassade war sandfarben mit weißen Fensterrahmen.
            Aus dem Schieferdach erhoben sich nicht weniger als sechs Kamine. Schon bei dem Gedanken,
            was es kosten musste, diesen Kasten im Winter zu heizen, wurde mir schwindelig.
         

         Mehr als ein Dutzend Wagen standen vor dem Haus. Sie reichten von einem Maserati in
            limitierter Edition, der eine gute Viertelmillion Dollar kostete, bis zu einem alten
            Range Rover, der wirkte, als wäre jemand damit vor Kurzem querfeldein gefahren. Nicht
            zum ersten Mal war ich froh, dass ich mein hart verdientes Geld für meinen Wagen ausgegeben
            hatte – weil das schicke, europäische Emblem auf der Motorhaube mir helfen würde,
            mich unter diesen Arschlöchern einzufügen.
         

         Ich parkte am Ende der Reihe und schaltete den Motor aus. Adrenalin schoss in meine
            Adern. Das war es. All die Jahre der Planung würden sich endlich bezahlt machen. In
            diesem Haus befand sich der Schlüssel zu meiner Rache. Der engste Bekanntenkreis der
            McCormicks war der engste Bekanntenkreis meines Vaters, und je näher ich mich an sie
            band, desto mehr Munition konnte ich sammeln. Ich mochte mich den Großteil der Zeit
            wie ein Idiot aufführen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich nicht charmant
            sein konnte. Und dank dieses Charmes, meines guten Aussehens und meiner Menschenkenntnis
            blieben mir Geheimnisse gewöhnlich nicht lange verborgen. Ich besaß das Talent, sie
            aufzudecken – oder zumindest ihr Vorhandensein zu erkennen, was ausreichte, um im
            Anschluss mit dem Graben anzufangen.
         

         Der aktuelle Teil meines Plans war einfach genug: mich bei so vielen dieser Mistkerle
            einzuschmeicheln, wie möglich. Der schwierige Teil kam später, angefangen mit der
            nächsten Party, an der wir teilnehmen würden. Ich hatte Stella erklärt, ich wäre hinter
            mehr Kunden und Geld her – dass ich Leute aus der sozioökonomischen Klasse ihrer Eltern
            ins Visier nehmen wollte – aber das war eine Lüge.
         

         Mein Hauptaugenmerk lag auf den Leuten, die sie umgaben. Auf ihren Angestellten, ihren
            Steuerberatern und all den anderen Bediensteten, die vielleicht etwas zu erzählen
            hatten. Je unzufriedener, desto besser. Je zwielichtiger, desto besser. Denn solche
            Leute waren leicht auszunutzen, entweder durch Bestechung oder durch Erpressung. Und
            sie waren es, durch die ich meinen Vater zu Fall bringen wollte. Ich hatte keinen
            übertrieben dramatischen Racheplan. Nein, er würde durch tausend Papierschnitte sterben,
            würde langsam und qualvoll verbluten, während er dabei zusehen musste, wie sein Imperium
            Stück für Stück um ihn zusammenbrach.
         

         
            

            Ich

            
               Ich bin da.

            

         

          

         
            

            Stella

            
               Wir sind im hinteren Garten

            

         

          

         
            

            Ich

            
               Schön für dich. Und jetzt komm und begrüß mich, wie eine verdammte Freundin es täte.

            

         

          

         Die drei kleinen Punkte begannen zu tanzen. Verschwanden wieder. Erschienen erneut,
            nur um wieder zu vergehen. Ich vermutete, dass sie mit dem Drang kämpfte, mich zum
            Teufel zu wünschen.
         

         Vielleicht war ich unhöflich gewesen, aber ich konnte keinen Sinn darin erkennen,
            nett zu sein, besonders angesichts der Umstände. Auf keinen Fall würde ich allein
            auf dieser Party auftauchen. Bei meinem Glück würde ich mich verlaufen. Oder Stellas
            Eltern begegnen, sodass ich gezwungen wäre, mich ohne meine »Freundin« an meiner Seite
            vorzustellen.
         

         Natürlich hätte ich das hingekriegt, aber ich wollte Stella neben mir haben. Allein
            ihre Gegenwart verlieh mir eine Zugehörigkeit, die es anderen leichter machen würde,
            mich zu akzeptieren. Ohne sie würde ich mehr Aufmerksamkeit erregen – vielleicht sogar
            genug, dass einige Blut im Wasser rochen und anfingen, um mich zu kreisen wie Haie.
            Und ja, ich hatte schon eine Menge Zeit mit reichen Arschlöchern verbracht, aber es
            bestand ein riesiger Unterschied zwischen Millionären und dem generationenübergreifenden
            Geldadel, dem ich auf dieser Party begegnen würde.
         

         Soweit ich informiert war, gehörten die Ultrareichen zu den rücksichtslosesten, kaltblütigsten
            Leuten auf dem Planeten. Weniger als ein Prozent der Bevölkerung besaß das Geld, das
            nötig wäre, um die Welt zu verändern und das Leben aller zu verbessern … und was stellten
            sie damit an? Sie bezahlten Freunden einen Trip ins Weltall, bauten eine hundertfünfzig
            Meter hohe Uhr in einem Berg, die nur sie zu Gesicht bekamen, oder investierten in
            Forschung zu Unsterblichkeit, während die Menschen um sie herum weiterhin an heilbaren
            Krankheiten starben.
         

         Gott allein wusste, was sie noch alles trieben, von dem die Öffentlichkeit niemals
            Wind bekommen hatte. Die meisten Gerüchte tat ich als verschwörungstheoretischen Mist
            ab, aber es gab Fakten, die schwer zu leugnen waren. Wie das Monster, das sich jahrelang
            in unserer Stadt verborgen hatte: Bradley Bluhm. Er war sein ganzes Leben lang ein
            Raubtier gewesen, und seine milliardenschwere Familie hatte seine Taten immer wieder
            vertuscht oder ihn irgendwie rausgeboxt. So wie Stellas Eltern es für sie getan hatten.
            Anders als Stella war Brad zu einem Serienkiller herangewachsen, und das FBI grub
            in seinem Garten nur ein paar Straßen entfernt immer noch Leichen aus. Und wo war
            Brad, statt für seine Verbrechen zu büßen? Wahrscheinlich in Europa, laut den neuesten
            Nachrichtenmeldungen … weil seine Eltern ihm die Flucht ermöglicht hatten.
         

         Ich starrte durch das Autofenster zu dem hochaufragenden Steinhaus auf, erfüllt von
            der Frage, warum zur Hölle ich so nervös war. Ich mochte ein Niemand sein, aber ich
            war diesen Dreckskerlen trotzdem moralisch überlegen.
         

         Du bist nervös, weil er vielleicht hier ist, erinnerte mich eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf.
         

         Richtig. Das. Es war sehr wahrscheinlich, dass ich auf einem der Events, die ich mit
            Stella besuchen würde, meinem Vater begegnen würde … und das war die Hauptursache
            meines Zögerns. Denn so sehr ich mich auch innerlich darauf vorbereitet hatte, ihn
            zu sehen – so fest ich mir auch vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, wenn wir uns
            begegneten –, machte ich mir doch Sorgen, mein Zorn könnte überkochen und in einem
            explosiven Moment Jahre der Planung zerstören.
         

         Ich atmete einmal tief durch und erinnerte mich, dass er sich wahrscheinlich nicht
            mal in der Stadt aufhielt. Laut meinen letzten Informationen trieb er sich irgendwo
            in Italien herum. Was bedeutete, dass es keinen Grund gab, groß über ihn nachzudenken.
         

         Die Eingangstür schwang auf, und Stellas Miene verriet mir, dass der Frieden gleich
            ein Ende finden würde. Sie entdeckte mich und stampfte auf mich zu, die Hände an den
            Seiten zu Fäusten geballt.
         

         O ja. Ich hatte sie definitiv sauer gemacht.

         Ich lehnte mich gegen den Wagen, schob die Hände in die Taschen meiner Leinenshorts
            und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Eigentlich hatte ich nie großes Vergnügen
            daran gehabt, Leute vor den Kopf zu stoßen – das war eher Joshs Stärke –, aber langsam
            fragte ich mich, ob ich so viel Zeit mit meinem besten Freund verbracht hatte, dass
            gewisse Charaktereigenschaften auf mich abgefärbt hatten. Anders konnte ich mir den
            Thrill nicht erklären, den der Gedanke, dass ich es geschafft hatte, Stella unter
            die Haut zu gehen, bei mir auslöste.
         

         Brat.

         Ich trat diesen Gedanken in den Staub, als sie näher kam. Statt des einfarbigen Looks,
            den ich inzwischen bei ihr erwartete, trug sie ein weißes Babydoll-Kleid mit schwarzen
            Punkten, weiße Kniestrümpfe und schwarze Mary Janes. Der Saum ihres Kleides wippte
            bei jedem Schritt dieser lächerlich langen Beine. Ich konnte mich nicht davon abhalten,
            die Bewegung mit den Augen zu verfolgen, in der Hoffnung, der Stoff könnte hoch genug
            rutschen, um zu enthüllen, was sie darunter trug.
         

         Erst als Stella mich fast erreicht hatte, bemerkte ich, dass die »Punkte« auf ihrem
            Kleid kleine Totenschädel waren. Natürlich waren sie das.
         

         Anders als ich trug sie keine Sonnenbrille, also konnte ich die Wut in ihren Augen
            brennen sehen, als sie ein paar Schritte entfernt anhielt, um mich böse anzublitzen.
            Und wegen dieses bösen Blickes wirkte das Lächeln, das sie sich ins Gesicht kleisterte,
            ein wenig irre. »Hallo. Ich bin ja so froh, dass du es geschafft hast.« Ihr Tonfall
            stand in heftigem Widerspruch zu ihren Worten. »Die Party findet im Garten statt.
            Wenn du mir also folgen willst?«
         

         Damit drehte sie sich um und machte sich auf den Rückweg. Ich schnappte mir ihr Handgelenk
            und wirbelte sie wieder zu mir herum. Sie knallte mit einem »Uff« gegen meine Brust.
         

         »Halt still«, sagte ich.

         Sie versuchte, sich zu befreien. »Hier ist niemand, für den ich schauspielern müsste.«

         »Jemand beobachtet uns aus dem Haus«, stieß ich durch mein Lächeln hervor. Ich konnte
            im Augenwinkel eine Person sehen, die an einem Fenster im zweiten Stock stand und
            auf uns herunterschaute.
         

         Stella versteifte sich in meinen Armen. »Wie sieht die Person aus?«

         Ich schlang die Arme um ihre Taille und stellte mich breitbeinig auf, um sie zwischen
            meine Beine zu ziehen. Ärgerlicherweise passte sie sich perfekt ein.
         

         Ich hielt den Kopf überwiegend in ihre Richtung gewendet, warf aber einen kurzen Blick
            nach oben. »Sie muss vor einer Lichtquelle stehen, weil ich nur einen Umriss erkenne.«
         

         Ihre Mundwinkel sanken nach unten. »Verdammtes Ekel.«

         »Ich oder unser mysteriöser Voyeur?«

         »Ja«, sagte sie und schluckte damit den Köder, genau wie ich es erwartet hatte.

         Ich drückte sie warnend. »Benimm dich. Wir halten uns in der Öffentlichkeit auf …
            und die Regel lautet, dass du in der Öffentlichkeit nett zu mir sein musst.«
         

         Ihre Augen brannten, aber sie blieb ruhig. Gutes Mädchen.

         Ich wagte einen weiteren Blick zum Fenster, konnte aber keine Einzelheiten erkennen.
            »Wer auch immer es ist, wir müssen annehmen, wenn die Person neugierig genug ist,
            um zu spionieren, wird sie auch tratschen. Was bedeutet, dass du nicht nur dastehen
            kannst wie ein Brett, weil sie sonst denkt, du ständest nicht auf mich.«
         

         »Ich stehe nicht auf dich«, murmelte sie, kam dabei aber ein wenig näher. »Niemand
            steht auf dich. Nicht mal Gott steht auf dich.«
         

         Ich schüttelte leicht den Kopf und drückte warnend ihre Hüften, diesmal etwas fester.
            Ihr Humor würde mich nicht besänftigen.
         

         Stella verzog das Gesicht, stieß den Atem aus und legte widerwillig die Hände an meine
            Brust.
         

         »Du siehst aus, als wolltest du mich fernhalten«, meinte ich. »Komm schon. Es wird
            dich nicht umbringen, die Arme um meine Schultern zu schlingen.«
         

         Stella wirkte, als könnte sie tatsächlich jeden Moment tot umfallen, als sie die Hände zu meinen Schultern gleiten ließ.
         

         »Wir werden an deinen schauspielerischen Fähigkeiten arbeiten müssen«, meinte ich.
            »Wenn du so weitermachst, wird niemand glauben, dass du von mir besessen bist.«
         

         »Du vergisst, dass diese Leute mich kennen. Sie rechnen damit, dass ich mich wie ein
            Miststück benehme. Wäre ich plötzlich wegen irgendeines Mannes ganz hin und weg, würde
            sie das nur misstrauisch machen.«
         

         Ich klemmte sie zwischen meinen Schenkeln ein, wobei ich mich sehr bemühte, zu ignorieren,
            wie gut sie sich dort anfühlte. »Du sagst das nicht nur, weil du fürchtest, wenn du
            vorgibst, von mir besessen zu sein, könntest du herausfinden, dass du es wirklich
            bist?«
         

         »Ich bin nicht von dir besessen«, sagte sie, ihr Tonfall so ausdrucksleer, dass er
            fast leblos wirkte. Aber ihre schweren Atemzüge verrieten mir, wie verzweifelt sie
            um Fassung rang.
         

         »Was auch immer du sagst, Sonnenschein.«

         Sie starrte mich an. »Nenn mich nicht so.«

         Ich feixte, erfüllt von finsterem Triumph. Ich fühlte mich wie ein Wolf, der ein verletztes
            Reh entdeckt hat. »Ich nenne dich, wie auch immer ich will.«
         

         Sie öffnete den Mund, aber ein weiteres, warnendes Drücken sorgte dafür, dass sie
            die Zähne zusammenbiss. Vielleicht war sie doch lernfähig.
         

         Ich bemerkte eine Bewegung am Fenster und zog sie den letzten Zentimeter zu mir, bis
            unsere Körper sich auf voller Länge berührten. Danach fiel es leicht, den Kopf zu
            senken und mein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben. Verdammt, sie roch fantastisch.
            Wie die nostalgische Mischung aus Sonnencreme mit Bananenduft und Sonnenlicht, bei
            der ich immer an den Sommer denken musste. Plötzlich schien mein Kosename perfekt
            zu passen.
         

         Ihre Haut lag weich unter meinen Lippen, warm von der Sonne. Das Kleid hatte einen
            Herzausschnitt, sodass ihre Schultern und Schlüsselbeine freilagen, und ich war in
            Versuchung, meine Lippen über jeden bloß liegenden Zentimeter gleiten zu lassen.
         

         Du hasst diese Frau, erinnerte ich mich.
         

         Ja. Das tat ich. Sie und ihresgleichen waren eine Seuche, die diesen Planeten heimsuchte.
            Meine Reaktion war einfach nur eine physische Reaktion auf die intensive Nähe zu einem
            anderen menschlichen Wesen. Ich hätte mich bei so gut wie jeder anderen Person genauso
            gefühlt.
         

         »Wie lange müssen wir das durchziehen?«, fragte sie.

         »So lange es eben dauert, bis du deine Attitüde änderst«, schoss ich zurück, bevor
            ich meine Nase über ihren Hals gleiten ließ.
         

         Sie seufzte. »Wir werden hier sterben.«

         Ich war froh, dass sie mein Lächeln nicht sehen konnte. Sie hätte es vielleicht als
            Zeichen gedeutet, dass ich nur leere Drohungen ausstieß und sie vom Haken lassen würde.
            Dass ich nicht ihr gesamtes Leben in Stücke sprengen würde, sollte sie meinen Plan
            ruinieren.
         

         Ein weiterer kurzer Blick zum Fenster enthüllte, dass unser Voyeur verschwunden war,
            aber Stellas Ungeduld, sich von mir zu lösen, sorgte dafür, dass ich sie noch eine
            Weile festhalten wollte.
         

         »Erzähl mir, wer auf der Party ist, Sonnenschein«, murmelte ich an ihrer Haut.

         »Neue Regel«, hielt sie dagegen. »Keine Kosenamen.«

         »Dafür ist es zu spät.«

         »Dann darf ich mir auch einen für dich ausdenken.«

         »Nein, darfst du nicht«, sagte ich, bevor ich als Warnung leicht an ihrer Haut knabberte.

         Ein Schauder überlief ihren Körper. »Also bestimmst du alle Regeln, und ich muss mich
            einfach daran halten?« Sie sprach leise und klang atemlos, was mich glauben ließ,
            dass ich nicht der Einzige war, den unsere Nähe beeinflusste.
         

         »Mmhmmm«, murmelte ich, als ich mit den Lippen den Konturen ihres Ohres folgte.

         Sie stieß zitternd den Atem aus. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass es ein netter
            Kosename hätte sein können?«
         

         Ich hob den Kopf, um sie anzusehen. »War er das?«

         Sie wich meinem Blick aus. »Ich vermute, das wirst du nie herausfinden.«

         Ich deutete das als Nein.

         »Wer ist auf der Party?«, fragte ich wieder.

         »Ich habe dir bereits die Gästeliste geschickt.«

         Wir hatten uns seit unserer ersten »Verabredung« einige Mails geschrieben. Um Normen
            festzulegen, die ich beim Abendessen vergessen hatte. Mehr Regeln, die sie befolgen
            musste. Eine grobe Strategie für heute.
         

         »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe sie gelesen. Aber ich will wissen, ob heute irgendwer
            anwesend ist, der nicht auf der Liste stand.«
         

         »Ein paar Kinder. Susan, eine Freundin meiner Mutter. Der Geschäftspartner meiner
            Eltern. Und, ähm …« Sie zog eine Grimasse. »Blake ist auch hier. Ich habe ihm von
            dem Tausch erzählt, und er ist nicht gerade glücklich darüber. Ich hatte nicht damit
            gerechnet, dass er kommt, weil er so sauer auf mich ist. Ich habe ein paarmal versucht,
            ihn allein zu erwischen, um ihn zu warnen, dass du auftauchen wirst und dass er sich
            besser benehmen sollte, aber er weicht mir aus.«
         

         Die Mittagssonne brannte plötzlich um einiges heißer als noch vor einer Sekunde. Mein
            Vater war hier, in diesem Haus?
         

         Mein Blick huschte zur Eingangstür. Ich rechnete halb damit, ihn dort stehen zu sehen,
            um auf mich zu warten, aber das war lächerlich. Der Mann hatte keine Ahnung, wer ich
            war. Und selbst wenn, hätte ich ihm nicht genug bedeutet, um mich zu begrüßen. Er
            hatte vor all diesen Jahren eindeutig klargestellt, dass er nichts mit mir und meiner
            Mutter zu tun haben wollte.
         

         Wut grub ihre giftigen Klauen in meine Eingeweide, bevor finstere Vorfreude in mir
            aufstieg. Nach all dieser Zeit, all dem Warten, war endlich der Tag gekommen, an dem
            ich diesen Bastard treffen würde; ihm in die Augen sehen konnte, während ich ihm lächelnd
            die Hand schüttelte. Ich konnte ihn endlich zwingen, mich anzusehen, meine Existenz
            anzuerkennen – auch wenn ich nur ein Fremder für ihn war.
         

         Erst verspätet verarbeitete ich den Rest von Stellas Worten. Blake. Verdammt. Das
            war eine Komplikation, die wir wirklich nicht brauchen konnten.
         

         »Gibt es einen Ort, an dem wir uns allein mit deinem Bruder unterhalten können?«,
            fragte ich. Wenn er eine Szene verursachte und damit meine Pläne ruinierte, würde
            ich ihn das den Rest seines Lebens büßen lassen. Ich war meinem Ziel so nahe. Ich
            durfte jetzt nicht mehr versagen.
         

         »Aua. Du tust mir weh«, sagte Stella und trat zurück, als ich meinen Griff lockerte.
            »Es gibt ein Arbeitszimmer, direkt rechts hinter der Eingangstür.«
         

         »Geh, hol Blake und bring ihn dorthin. Mir ist egal, ob du ihn zwingen musst. Du hast
            fünf Minuten.«
         

         Ich gab sie frei. Mein Tonfall und meine Miene mussten ihr verraten haben, wie ernst
            die Situation war, weil sie sich wortlos umdrehte und zurück ins Haus eilte. Statt
            fünf Minuten gab ich ihr zehn. Ich gab vor, irgendetwas auf meinem Handy zu erledigen,
            nur für den Fall, dass noch mal jemand aus dem Fenster schaute. Ich brauchte die zusätzliche
            Zeit, um mich zu beruhigen, und hoffte darauf, dass Stella Blake die Situation begreiflich
            machen konnte, sodass ich den Raum nur noch betreten und ein paar Drohungen ausstoßen
            musste.
         

         Irgendwann atmete ich tief durch, schob mein Handy in die Hosentasche und ging aufs
            Haus zu. Glücklicherweise begegnete ich niemandem.
         

         Das Entrée wirkte, als wäre es einem Magazin entsprungen: schwarz-weiß gemusterter
            Fliesenboden, vertäfelte Wände, Stuckverzierungen, teure Möbel und Kunstwerke, eine
            dunkle, breite Holztreppe, die nach oben führte. Links von mir führte eine Tür in
            ein Empfangszimmer. Rechts von mir lag das Arbeitszimmer, das Stella erwähnt hatte.
            Die Tür war geschlossen.
         

         Ich drehte den Knauf und trat ein, um die Tür sofort wieder hinter mir zu schließen.

         »Vorsicht!«, schrie Stella.

         In der Zehntelsekunde, die meine Augen brauchten, um sich an das Licht im Raum anzupassen,
            hätte ich fast die Faust übersehen, die auf mein Gesicht zu sauste.
         

         Ich reagierte rein instinktiv, wehrte den Schlag mit dem Unterarm ab, um im Anschluss
            der Bewegung zu folgen, Blakes Handgelenk zu packen und seinen Schwung gegen ihn einzusetzen,
            als ich ihn von mir stieß.
         

         »Blake, hör auf!«, zischte Stella.

         Er versuchte, sich wieder zu mir umzudrehen, aber ich erwischte ihn zuerst, packte
            seinen Nacken und rammte ihn gegen die Wand, um ihn dort festzuhalten. Ich fing seinen
            wedelnden Arm ein, umfasste erneut sein Handgelenk und zog ihm den Arm auf den Rücken,
            heftig genug, dass er aufschrie.
         

         »Hör auf, gegen mich zu kämpfen«, knurrte ich.

         Er wand sich in meinem Griff. »Fick dich! Die Abmachung ist geplatzt. Es sind meine Schulden. Ich werde sie bezahlen. Lass meine Schwester in Ruhe!«
         

         »Blake«, sagte Stella und eilte mit flehender Miene zu uns. »Es ist bereits abgemacht.«

         »Dann kündige die Abmachung auf«, verlangte er und versuchte ein weiteres Mal, mich
            abzuschütteln.
         

         Ich presste ihn fester gegen die Wand, sodass seine Wange gegen das Holz gedrückt
            wurde, und drehte ihm den Arm so hoch auf den Rücken, dass ich ihm fast die Schulter
            auskugelte. »Nein. Und rede gefälligst leiser.«
         

         Er konnte nur noch schmerzerfüllt keuchen.

         »Wirst du dich benehmen, wenn ich dich freigebe?«

         »Nein!«, brüllte er und versuchte, mir auf den Fuß zu treten.

         Ich seufzte. »Stella.«

         Sie musste die unausgesprochene Drohung in meinem Tonfall gehört haben, weil sie jetzt
            beschwichtigend klang. »Blake, ich weiß, dass du wütend bist, aber es ist durch. Theo
            hat zugestimmt, die Schulden auf mich zu übertragen, und so werde ich sie abzahlen.
            Wenn überhaupt, lässt er uns beide recht billig vom Haken. Das könnte alles so viel
            übler sein. Er besitzt die Macht, alles viel schlimmer zu machen, wenn du ihn weiter
            gegen dich aufbringst.«
         

         Gut zu wissen, dass sie die Situation so gut verstanden hatte. Vielleicht wäre es
            doch einfacher, sie auf Linie zu halten, als erwartet.
         

         Sie trat näher, ohne den Blick von ihrem Bruder abzuwenden. »Du musst akzeptieren,
            dass es passieren wird, weil emotionale Ausbrüche oder Unhöflichkeit nur Aufmerksamkeit
            erregen werden. Was willst du Mom und Dad dann erzählen?«
         

         Blake erstarrte in meinem Griff, was mir bewies, dass er die ganze Sache bisher nicht
            durchdacht hatte. Das sorgte dafür, dass ich noch weniger von ihm hielt, und es ließ
            mich an Stellas Behauptung zweifeln, er wäre ein kluger Junge. Vielleicht waren ihre
            Eltern nicht die Einzigen, die ihn übermäßig behütet und verwöhnt hatten. Vielleicht
            hatte Stella das auch getan … und deswegen sah sie ihn immer noch durch die rosarote
            Brille, statt die Person zu erkennen, die er wirklich war: ein dämlicher College-Junge,
            so impulsiv und von Hormonen getrieben wie alle in seinem Alter.
         

         »Bist du fertig?«, fragte ich ihn.

         »Ja«, murmelte er.

         Er log. Auf keinen Fall ließ er sich so einfach beschwichtigen. Ich gab ihn frei,
            trat einen großen Schritt zurück, um Bewegungsfreiheit zu haben, falls er bewies,
            dass man ihm nicht vertrauen konnte.
         

         Er wirbelte sofort zu mir herum, um mich zu schlagen.

         Manchmal verabscheute ich es, immer recht zu behalten.

         »Blake!«, fauchte Stella.

         Ich wich seiner ungeschickten Attacke aus und rammte ihm eine Faust in die Seite,
            direkt unter den freien Rippen, wo die Niere lag.
         

         Er sank mit einem gepressten Stöhnen zu Boden.

         Stella versuchte, zu ihm zu eilen, aber ich schlang einen Arm um ihre Taille und hielt
            sie zurück, während Blake sich vor Schmerzen wand.
         

         »Es geht ihm gut«, sagte ich, als sie sich gegen meinen Griff wehrte. »Ich habe ihn
            nicht fest genug geschlagen, um dauerhaften Schaden anzurichten, aber eine Woche lang
            Blut im Urin sollte eine gute Erinnerung darstellen, sich zu benehmen. Richtig, Blake?«
         

         »Fick dich«, stöhnte er vom Boden aus.

         Ich schob Stella Richtung Tür. »Geh jetzt. Lass mich allein mit ihm reden.«

         Sie stoppte stolpernd und schüttelte den Kopf. »Nein. Du wirst ihm wieder wehtun.«

         Ich schenkte ihr einen harten Blick. »Nicht, wenn er mich nicht dazu zwingt.« Meine
            Augen huschten zurück zu Blake. »Dein Bruder und ich müssen nur auf dieselbe Wellenlänge
            kommen, das ist alles.«
         

         Sie bewegte sich nicht. »Ich werde nur gehen, wenn du versprichst, ihn nicht zu verletzen.«

         »Du kapierst es immer noch nicht, oder?« Zwei schnelle Schritte führten mich direkt
            vor sie. »Versprechen bedeuten in meiner Welt gar nichts. Sie sind nur eine weitere
            Art, naive Schwachköpfe zu manipulieren.«
         

         Sie wich mit großen Augen zurück, hin- und hergerissen zwischen Angst und Wut.

         »Bist du dumm, Stella?«

         Ihre Wangen röteten sich, dann schüttelte sie den Kopf. Offensichtlich hatte die Wut
            den inneren Krieg gewonnen, weil sie die Augen zu Schlitzen verengte. »Nein, bin ich
            nicht. Wenn du ihm noch mal wehtust, ist alles möglich.«
         

         Ich schenkte ihr ein fieses Lächeln. »Jetzt sprichst du meine Sprache.«

         Und damit schob ich Stella aus der Tür und verriegelte sie hinter ihr.
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         Ich tigerte vor der Arbeitszimmertür auf und ab, wobei ich angestrengt auf jegliche
            Geräusche lauschte, die von Schmerz zeugten, aber ich hörte nur Männerstimmen. Sie
            sprachen zu leise, um die Worte zu verstehen. Theo hierherzubringen war ein Fehler.
            Wahrscheinlich der größte Fehler, den ich je begangen hatte. Und das hieß einiges,
            da mein erster großer Fehler so übel gewesen war, dass er den Verlauf einiger Leben
            zum Schlimmeren verändert hatte, mein eigenes eingeschlossen.
         

         Schließlich schwang die Tür auf, und Theo trat heraus. Hinter ihm entdeckte ich Blake,
            der in einem Sessel saß, den Arm an die Seite gepresst. Seine Miene wirkte grimmig,
            aber resigniert, als hätte ihn der Kampfgeist verlassen.
         

         »Blake«, sagte ich.

         Er sah mich an und nickte. »Ich bin okay.«

         Theo schloss die Tür, bevor ich noch mal nachfragen konnte.

         »Ich will mit meinem Bruder reden.«

         Theo schlang einen Arm um meine Taille. »Er braucht einen Moment, um in Ruhe nachzudenken.«

         »Was hast du zu ihm gesagt?«, forderte ich.

         »Das bleibt zwischen mir und deinem Bruder«, antwortete er. Ich hörte die Warnung
            in seiner Stimme, als er uns Richtung Flur wendete.
         

         Gleichzeitig drückte er mich leicht. Ich musste gegen eine Welle von Übelkeit ankämpfen,
            die genauso sehr mit seiner Nähe zusammenhing wie mit meiner Gastritis. Ich wollte
            mich aus Theos Halt befreien und mir die Haut schrubben, bis sie wund war, um das
            Gefühl seiner Berührung loszuwerden, aber leider stand mir diese Option nicht zur
            Verfügung. Es konnte jeden Moment jemand um die Ecke biegen … Hätte ich ihn von mir
            gestoßen, hätte ich damit nicht gerade verliebte Schwingungen verbreitet.
         

         Gott, er hatte sich so schnell bewegt, als Blake ihn angegriffen hatte. Zu schnell. Ich hatte gedacht, ich wäre
            mir der Gefahr bewusst, in der ich schwebte, aber diese Zehntelsekunde hatte klargestellt,
            wie prekär meine Lage wirklich war. Sicher, ich wusste, wie man zuschlug, hatte die
            Grundlagen der Selbstverteidigung gelernt, aber jetzt wurde deutlich, dass Theo nicht
            übertrieben hatte, als er erklärte, ich könne versuchen, ihn zu schlagen. Wenn die letzten fünf Minuten mich irgendetwas gelehrt hatten, dann
            dass ich ihn niemals abwehren könnte, sollte er entscheiden, mir etwas anzutun.
         

         Ich dachte zurück an diesen Abend im Tattoostudio, als er sich vorgebeugt und mir
            erklärt hatte, ich wäre sicher. Lüge. Ich war alles andere als sicher, und plötzlich
            hatte ich solche Angst davor, allein mit ihm zu sein, dass ich mich verzweifelt der
            Menge verhasster Menschen im Garten anschließen wollte. Da Theo wild entschlossen
            schien, seinen kleinen Schwindel durchzuziehen, hoffte ich, dass er in der Nähe anderer
            keine Gefahr für mich darstellen würde. Dass die Gegenwart anderer mich schützen würde.
         

         Neues Lebensziel: niemals wieder mit ihm allein sein.

         Unsere Schritte hallten beim Gehen über den Marmorboden. Das Schweigen zwischen uns
            war unangenehm, aber ich hatte nicht vor, es zu brechen. Ich war zu sehr mit meinen
            rasenden Gedanken und der Wut darüber beschäftigt, dass er Hand an meinen Bruder gelegt
            hatte. Außerdem war ich stinksauer auf mich selbst. Ich hatte nicht eingegriffen.
            Ich hatte einfach nur dagestanden und die Auseinandersetzung beobachtet. Ich versuchte,
            meine Erstarrung mit Schock zu entschuldigen – die Gewalt war aus dem Nichts gekommen
            und hatte mich überrumpelt –, aber die hässliche Wahrheit lautete, dass ich mich noch
            nie einer echten Bedrohung gegenübergesehen und alles in mir danach geschrien hatte,
            mich zu verstecken, um nicht Theos nächstes Ziel zu werden.
         

         Anscheinend war ich nicht so tough, wie ich mir einbildete.

         Diese Erkenntnis trieb mir die Tränen in die Augen. Ich fühlte mich auf eine Weise
            klein und hilflos, wie es seit Jahren nicht mehr der Fall gewesen war. Aber ich blinzelte
            gegen die Tränen an, weil ich mich strikt weigerte, diesem Mann gegenüber noch mehr
            Schwäche zu zeigen. Von jetzt an würde ich in der Öffentlichkeit meine Rolle spielen …
            Aber wenn wir allein waren? Würde er absolut nichts von mir bekommen.
         

         Als wir uns dem Ende des Flurs näherten, schloss Theo den Arm fester um meine Taille
            und lehnte sich zu mir, um zu flüstern: »Du bist wieder steif geworden.«
         

         »Nein, wirklich? Warum nur?«

         Ein kurzer Zug an meiner Hüfte und ich wirbelte zur Wand herum, genau wie Blake vor
            Kurzem. Der Unterschied war nur, dass ich mit dem Rücken dort landete, eine von Theos
            Händen an meiner Taille, die andere neben meinem Kopf an die Wand gestützt, während
            er über mir aufragte. Sofort musste ich an den Moment in der Einfahrt denken, wie
            er mich an der Seite seines Wagens an sich gezogen hatte. Wie seine Lippen über meinen
            Hals geglitten waren. Wie mein Körper auf seine Berührung reagiert hatte. Niemals
            zuvor hatte ich mich von mir selbst so verraten gefühlt.
         

         Ich schwöre bei Gott, wenn du jetzt reagierst, Körper, werde ich dir den offenen Krieg
               erklären, drohte ich. Glücklicherweise schienen mein Hirn und meine Vagina endlich wieder auf
            derselben Wellenlänge zu funken, und der Sender strahlte nur eine Botschaft aus: Wir
            hassen Theo Strickland.
         

         Er und ich standen im Schatten einer Marmorsäule. Das Spiel aus Licht und Schatten
            auf seinem Gesicht verlieh seinen Augen die Farbe der stürmischen See. Wieder erstarrte
            ich, wobei ich mich fühlte wie ein Kaninchen, das zu einem kreisenden Falken aufstarrte.
            Blake war nicht klein. Er war fast genauso groß wie Theo und hatte sein ganzes Leben
            lang Sport getrieben … und doch war Theo mit ihm umgesprungen wie ein Bär, der nach
            einem Schmetterling schlägt. Bei Theo wirkte Gewalttätigkeit mühelos. Er hatte nicht
            mal schwer geatmet, als es vorbei war. Mich überlief ein kalter Schauder, als ich
            darüber nachdachte, wozu er wohl fähig wäre, wenn er wirklich entschlossen war, jemanden zu verletzen.
         

         Er musste einen Teil meiner Gedanken aus meiner Miene gelesen haben, weil er ein frustriertes
            Brummen ausstieß und sich zu mir lehnte. »Ich will dir nicht wehtun.«
         

         Vielleicht wollte er mich damit beruhigen, aber ich hörte nur eine weitere Warnung.
            »Ich will auch nicht, dass du mir wehtust.«
         

         Er legte die Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. »Dann zwing mich nicht
            dazu, Stella.«
         

         Himmel, das war ein kranker Satz. Ein Satz, auf den ich keine sinnvolle Antwort geben
            konnte, weil mein Überlebensinstinkt sich endlich eingeschaltet hatte und seine Worte
            nur dafür sorgten, dass ich zu Mom und Dad rennen und ihnen alles erzählen und die
            Folgen eines weiteren Skandals riskieren wollte. Denn das erschien mir immer noch
            klüger, als mich nur noch eine Sekunde in der Nähe dieses Mannes aufzuhalten.
         

         Die Hand an meiner Taille packte fester zu, als hätte er meine innere Rebellion gespürt.
            »Das muss nicht schwer werden. Wir lächeln, wir flirten, wir mischen uns unter die
            Leute, und du bezahlst nach und nach deine Schulden ab. Je besser du dich schlägst,
            desto schneller bist du mich los.«
         

         Ihn loswerden. Das war mal ein Gedanke, der mich wirklich ansprach. Vielleicht konnte
            ich einfach meinen ursprünglichen Plan wieder aufgreifen, diesen Dreckskerl umzubringen.
            Das würde all meine Probleme lösen. Und angesichts seiner Persönlichkeit bezweifelte
            ich schwer, dass es irgendwen interessieren würde, wenn er plötzlich verschwand. Oder
            wegen einer schweren Kopfwunde ins Koma fiel. Oder noch besser, in einer heftigen
            Explosion ums Leben kam.
         

         Er grinste. »Planst du wieder meinen Tod?«

         Ich versuchte, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen. »Nein.«

         »Spar dir die Lügerei. Du bekommst Augen wie ein Hai, wann immer du dir ausmalst,
            mich umzubringen.« Er zwinkerte. »Oder mich zu ficken.«
         

         »Ich stelle mir nicht vor, dich …«

         »Oh, da bist du ja«, erklang die Stimme meiner Mutter. »Ich dachte schon, du hättest
            dich verlaufen.«
         

         Ich erstarrte, erfüllt von Panik. Jetzt war es zu spät für einen Rückzieher. Zu spät,
            Theo anzuflehen, meine Schulden auf irgendeine andere Weise abzahlen zu dürfen. Mom
            hatte uns gefunden, was bedeutete, dass wir das wirklich, wirklich durchziehen würden;
            dass wir gleich vorgeben würden, verliebt zu sein, vor einer Menge Leute, die mich
            seit meiner Kindheit kannten. Wie sollte ich glaubwürdig vorspielen, ich würde Zuneigung
            zu einem Mann empfinden, dessen Berührung mir Übelkeit verursachte? Ich konnte die
            kommende Katastrophe quasi auf mich zurasen sehen wie einen führerlosen Zug, aber
            ich war an die Gleise gefesselt. Es gab kein Entkommen.
         

         Theo richtete sich auf und drehte sich zu meiner Mom um. »Das war meine Schuld«, sagte
            er und klang dabei kultivierter, als ich es je gehört hatte. Das Lächeln, das er ihr
            schenkte, war unendlich charmant, und in seinen Augen leuchtete echte Wärme. »Ich
            wollte noch einen Moment allein mit Stella verbringen, bevor ich gezwungen bin, sie
            mit allen anderen zu teilen.« Sein Blick huschte zu mir, und die Wärme in seinen Augen
            intensivierte sich, als könnte er es kaum erwarten, wieder mit mir allein zu sein.
         

         Nicht kotzen, nicht kotzen, nicht kotzen.

         Ich trat hinter der Marmorsäule hervor und zwang mich, den fragenden Blick meiner
            Mutter zu erwidern. »Mom, das ist Theo, mein« – O Gott, ich konnte nicht glauben,
            was ich da sagte – »Freund. Theo, das ist meine Mutter, Georgianna, aber alle nennen
            sie …«
         

         »Georgie«, sagte sie mit einem warnenden Blick in meine Richtung.

         »Wieso schaust du so? Das hätte ich gesagt.«

         »Verzeih mir, dass ich dir nicht traue, aber du hast mich einmal als Bitchy McBitchface
            vorgestellt.«
         

         »Damals war ich sechzehn, und du hattest dich benommen wie …«

         »Theo!«, unterbrach mich Mom und streckte ihm die Hand entgegen. »Wirklich nett, dich
            kennenzulernen. Ich kann mich nicht erinnern, wann Stella das letzte Mal einen Partner
            oder eine Partnerin der Familie vorgestellt hat.«
         

         Bei den letzten Worten warf sie mir einen schiefen Blick zu. Weil ich noch nie jemanden der Familie vorgestellt hatte. Ich hatte all meine vorherigen Partner zu
            sehr gemocht, um sie dieser Tortur auszusetzen. Nicht, dass Mom tatsächlich ein Miststück
            gewesen wäre oder irgendwas. Na ja, zumindest nicht absichtlich. Sie war einfach überfürsorglich,
            hatte hohe Standards und fand selbst nach all dem Ärger, den ich ihr bereitet hatte,
            niemand wäre gut genug für ihre Tochter.
         

         Theo ergriff sanft Moms Finger. »Ich bin froh, dass ich es wert war.« Sie schüttelten
            sich die Hände, dann sah Theo sich um. »Du hast ein wunderschönes Haus. War das eine
            Morisot, die ich da hinten an der Wand gesehen habe?«
         

         Fast hätte ich ihn mit offenem Mund angestarrt.

         Mom wirkte angetan. »War es.«

         »Wirklich eine Schande, dass sie nicht bekannter ist«, meinte Theo. »Sie gehörte immer
            zu meinen Lieblingen.«
         

         Mom hakte sich bei ihm unter und führte ihn den Flur entlang. »Hat Stella dir die
            Geschichte erzählt, wie wir an das Bild gekommen sind?«
         

         Theo schüttelte den Kopf. »Aber ich würde sie gern hören.«

         »Nun, vor zwanzig Jahren haben wir einen staubigen Sommer im Süden Frankreichs verbracht.«

         Ich blendete den Rest der Geschichte aus, weil ich sie quasi auswendig runterbeten
            konnte. Berthe Marie Pauline Morisot war eine französische Impressionistin, die nicht
            im selben Maße Beachtung gefunden hatte wie ihre männlichen Zeitgenossen, trotz ihres
            unglaublichen Talents. Verheiratet mit dem Bruder des berühmten Édouard Manet hatte
            sie ihre gesamte Laufbahn über darum gekämpft, als Künstlerin ernst genommen zu werden,
            während die meist männlichen Kritiker herablassend den ›femininen Charme‹ ihrer Bilder
            lobten. Sowohl Mom als auch ich liebten sie, und dieses Gemälde, eines von Morisots
            weniger bekannten Werken, war das Kronjuwel der Kunstsammlung meiner Eltern. Die Tatsache,
            dass Theo ein Morisot-Gemälde erkannte, das niemals als Druck verbreitet worden war,
            schien unglaublich.
         

         Im wahrsten Sinne des Wortes.

         Der Bastard hatte intensivere Nachforschungen über meine Familie angestellt, als mir
            bewusst gewesen war … und jetzt machte ich mir Sorgen, wie viel genau er über uns wusste. Über mich.
         

         Ich schloss mich den beiden vor dem Bild an.

         »Nein!«, meinte Theo und klang angemessen schockiert. »Es stand einfach irgendwo in
            der Galerie herum?«
         

         »Auf dem Boden, wenn du dir das vorstellen kannst. Lehnte in einer versteckten Ecke
            des Raums an der Wand.«
         

         »Und die hatten keine Ahnung, was sie da besitzen?«

         Mom schüttelte den Kopf. »Wir haben es ihnen quasi gestohlen. Zu unserer Verteidigung
            muss ich anführen, dass wir es zu Beginn nicht für echt gehalten haben. Die untere
            Kante war so verstaubt, dass nur die ersten Buchstaben ihrer Signatur zu erkennen
            waren. Selbst nachdem wir es professionell hatten restaurieren lassen, gingen wir
            noch davon aus, eine Fälschung zu besitzen. Stell dir unseren Schock vor, als eine
            ihrer Biografinnen uns erzählt hat, dass das Gemälde ein Original ist. Sie hatte eine
            Beschreibung davon in einem von Morisots Tagebüchern entdeckt, und alle weiteren Analysen
            haben ihre Annahme bestätigt.«
         

         »Unfassbar«, meinte Theo.

         »Und seitdem hängt es hier«, sagte ich und mischte mich damit in ihr Gespräch ein.
            Diese kleine Interaktion stellte mir die Nackenhaare auf. Ich wollte, dass Theo sich
            so weit wie möglich von meiner Mutter fernhielt. Mir gefiel nicht, wie mühelos er
            sich ihre Gunst erschlichen hatte, wie perfekt sein Oberschicht-Akzent klang. Diese
            Verwandlung war fast genauso beängstigend wie sein plötzlicher Gewaltausbruch und
            warf in mir erneut die Frage auf, wer zur Hölle dieser Mann war, und was er wirklich
            wollte.
         

         Ich schnitt mir eine Scheibe von Moms Verhalten ab, hängte mich bei ihm ein und zog
            leicht an ihm. »Wir sollten uns der Party anschließen.«
         

         »Tippi wird sich so freuen, dich zu sehen«, meinte Mom. »Ich komme gleich nach. Ich
            muss nur kurz für Babs etwas von oben holen.«
         

         Wir trennten uns. Mit rasenden Gedanken führte ich Theo weg.

         »Wie willst du irgendwen davon überzeugen, dass wir zusammen sind, wenn du mir nur
            fünf Sekunden in ihrer Gegenwart zugestehst?«, flüsterte er.
         

         »Vertrau mir, ich habe dir einen Gefallen getan. Meine Mutter besitzt eine unglaublich
            gute Beobachtungsgabe. Je mehr Zeit wir in ihrer Nähe verbringen, desto eher wird
            ihr auffallen, dass wir uns in Wirklichkeit hassen.«
         

         »Hassen?«, fragte Theo, und ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, ohne zu
            ihm aufzusehen. »Was für ein hartes Wort.«
         

         »Nun, lass mich eines deiner Familienmitglieder ins Visier nehmen, dich erpressen,
            dasselbe Familienmitglied angreifen und mich dann den Zugang zu deinem Leben erzwingen.
            Danach kannst du mir erzählen, wie du empfindest.«
         

         Er zuckte mit den Achseln. »Versuch es ruhig. Ich habe keine Familie.«

         »Das erklärt eine Menge«, murmelte ich.

         Unglücklicherweise hörte er mich. »Was soll das bedeuten?«

         »Nichts.«

         Er verlangsamte seine Schritte. »Sag es, Stella.«

         Schön. Er wollte es wirklich wissen? Dann würde ich es ihm sagen. »Ich dachte nur,
            dass es wahrscheinlich leichtfällt, ein herzloser Dreckskerl zu sein, wenn einem niemand
            am Herzen liegt außer einem selbst.«
         

         »So weit würde ich nicht gehen«, meinte er und klang dabei nicht im Mindesten beleidigt.
            »Ich habe Freunde, wie alle anderen Menschen auch.«
         

         »Sicher. Freunde, die wahrscheinlich genauso verkorkst sind wie du.«

         Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum Lachen. »Oh, Sonnenschein. Du machst dir
            keine Vorstellung.«
         

         Zweites Lebensziel: niemals seine Freunde treffen.

         Unser Gespräch erstarb, als wir die Party erreichten. Die hinteren Räume des Hauses
            hatten riesige Fensterflächen, die einen wunderbaren Blick über die sanften Hügel
            und Bäume im Garten ermöglichten. Durch die Scheiben sah ich die Leute, die sich um
            mehrere Tische versammelt hatten. Sonnenschirme schützten vor der Mittagssonne, und
            große Ventilatoren erzeugten eine leise Brise. Der Patio war riesig und ergoss sich
            in einer Reihe von Terrassen die Anhöhe nach unten, um schließlich am Pool zu enden.
            Das Kreischen und Plätschern, das durch die offenen Schiebetüren drang, verriet mir,
            dass unsere jüngsten Gäste Spaß im Wasser hatten.
         

         »Ah, willkommen zurück«, sagte Richard, als er neben uns trat.

         Theos Arm an meiner Taille drückte mich fast schmerzhaft, bevor sein Halt sich wieder
            lockerte. Eine weitere Warnung? Falls ja, war das unnötig. Ich hatte endlich wirklich
            Angst davor, was passieren würde, sollte ich ihn ernsthaft gegen mich aufbringen.
            Denn ich fürchtete, dass selbst das Einschalten der Polizei seine Rache an mir nicht
            verhindern könnte.
         

         »Ich musste meinen Freund abholen«, sagte ich, und diesmal glitt das Wort leichter
            über meine Zunge. »Richard, das ist Theo. Theo, der Geschäftspartner meiner Eltern,
            Richard Lawson.«
         

         Richard trat mit ausgestreckter Hand vor. Sie waren fast gleich groß und beide blond,
            auch wenn Richards Haar inzwischen silbern glänzte. Seine Haut war ein wenig dunkler,
            gebräunt von seiner kürzlichen Reise nach Italien, sodass seine hellblauen Augen in
            der Sonne leuchteten. Mit seinem guten Aussehen und seinem Reichtum gehörte er zu
            den begehrtesten Junggesellen der Stadt, aber er war – zumindest soweit ich wusste –
            seit Jahren mit niemandem ausgegangen. Wir vermuteten alle, dass er sich immer noch
            von dem gebrochenen Herzen erholte, das ihn vor ein paar Jahrzehnten fast zerstört
            hätte.
         

         »Schön, dich kennenzulernen, Theo«, sagte er.

         Theo gab mich frei, um dem älteren Mann die Hand zu schütteln, sein Lächeln glatt,
            sein Blick stechend. »Ebenso, Richard.«
         

         Die Männer lösten ihre Hände, und sofort schlang Theo den Arm wieder um mich, als
            gehörte er dorthin. Richard war seit meiner Geburt Teil meines Lebens. Er war mein
            Pate und mehr mein Onkel als meine echten Onkel. Mit Ausnahme der Familie kannte er
            mich besser als jeder andere auf dieser Party, und ich musste Theo weiterführen, bevor
            Richard meine Anspannung bemerkte.
         

         »Hast du Tippi gesehen?«, fragte ich. »Ich möchte sicherstellen, dass Theo sie kennenlernt,
            bevor das Essen serviert wird.«
         

         Richard nickte in Richtung des Patio. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, standen
            sie und dein Dad auf dem Rasen.«
         

         »Es war nett, Sie kennenzulernen«, meinte Theo, als ich ihn wegzerrte.

         »Ebenso«, antwortete Richard.

         Wir begrüßten noch einige andere Leute, während wir Richtung Rasenfläche wanderten.
            Überwiegend ging es um eine kurze Vorstellung und ein paar höfliche Worte. Theo schien
            alle sofort für sich einzunehmen, was meine Laune noch mehr verfinsterte. Ich konnte
            nur an die Prügelei im Arbeitszimmer denken. Hinter seinem lockeren Lächeln und dem
            freundlichen Geplänkel sah ich etwas anderes: wie er blitzschnell herumgewirbelt war
            und meinem Bruder die Hand, die momentan an meiner Taille lag, in die Seite gerammt
            hatte. Ohne zu zögern. Gnadenlos. Trotz der Sommerhitze überlief mich ein kalter Schauder.
         

         Schließlich traten wir auf den Rasen, und Theo zog mich näher an sich. In unserer
            Nähe hielt sich niemand auf, aber er senkte trotzdem die Stimme. »Lächle, Stella.
            Es ist ein wunderschöner Tag, wir befinden uns auf einer noblen Party, um den Geburtstag
            von irgendeiner alten Tante zu feiern, und dein Bruder hat immer noch all seine Finger
            und Zehen.«
         

         »Für den Moment«, hielt ich dagegen. »Aber ich bin mir sicher, wenn ich dich das nächste
            Mal wütend mache, wirst du damit drohen, ein paar davon abzutrennen.«
         

         »Keine schlechte Idee«, meinte er nachdenklich.

         Ich fauchte.

         Er lachte leise und selbstzufrieden. »Weißt du, für jemanden in deinem fortgeschrittenen
            Alter bist du erstaunlich leicht zur Weißglut zu treiben.«
         

         Ich hielt an und fragte mich, ob ich mich beleidigt fühlen oder sauer werden sollte.
            Bei Theo schien ich mich nie zwischen diesen beiden Empfindungen entscheiden zu können.
            »Ich bin fünfunddreißig.«
         

         Er stoppte einen Schritt nach mir und drehte sich grinsend zu mir um. »Du bist quasi
            ein Cougar.«
         

         »O bitte«, meinte ich, als ich ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Ich kann nicht so viel
            älter sein als du.«
         

         »Zehn Jahre, um genau zu sein.«

         Mit was zur Hölle fütterten sie diese Farmjungen aus dem Mittleren Westen?

         »Also«, fuhr er fort, und der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir nicht, »das bedeutet,
            dass ich, als du in meinem Alter warst, gerade mal …«
         

         Ich presste ihm die Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen.

         Dann wurde mir die Realität wieder bewusst und ich kapierte, wem ich gerade den Mund
            zugehalten hatte, also senkte ich eilig die Hand. Ich wollte mich eben dazu zwingen,
            mich zu entschuldigen, egal, wie unattraktiv der Gedanke auch sein mochte, als ich
            im Augenwinkel jemanden herankommen sah.
         

         Ich drehte mich um und entdeckte meinen Vater, der quasi über beide Ohren grinste,
            als er uns musterte. Anders als bei Mom verbarg sich keine tiefere Bedeutung hinter
            seinem Lächeln, erkannte ich keine Hintergedanken in seinem Blick. Er freute sich
            einfach nur, dass ich endlich jemanden mit nach Hause gebracht hatte, um ihn der Familie
            vorzustellen. Und erst da wurde mir klar, wie diese Interaktion zwischen Theo und
            mir wahrscheinlich von außen betrachtet ausgesehen hatte: als hätten wir uns liebevoll
            geneckt. Und das breite Lächeln, das Theo meinem Dad schenkte, als er sich umdrehte,
            unterstrich diesen Eindruck noch.
         

         »Mr McCormick«, sagte er und streckte seine Hand aus.

         Dad schüttelte sich angewidert, und kleine Falten bildeten sich in seinen Augenwinkeln,
            als er seine sommersprossige Nase rümpfte. »Mr McCormick war mein Vater«, sagte er,
            als er Theos Hand ergriff. »Bitte, nenn mich Phil.«
         

         »Phil«, sagte Theo und gab die Finger meines Dads wieder frei. »Vielen Dank, dass
            ich hier sein darf.« Er ließ den Blick über den Garten schweifen. »Das ist eine wunderbare
            Party.«
         

         Dads Lächeln wurde sanft. »Es dürfte Tippis letztes Jahr bei uns sein, und ich wollte
            sicherstellen, dass die alte Dame angemessen gefeiert wird.«
         

         »Sag das nicht«, mahnte ich und sank in die Hocke, als Tippi auf mich zukam. Ihr altersverschleierter
            Blick war auf mich gerichtet, und sie beschleunigte ihre Schritte ein wenig. Und auch
            ihr Schwanz begann zu wedeln, als hätte sie noch einiges an Energie. »Sie wird ewig
            leben, nicht wahr, Mädchen?«, sagte ich, als ich ihren Kopf umfasste und einen Kuss
            auf ihre Stirn drückte.
         

         Über mir hörte ich jemanden nach Luft schnappen, dann fragte Theo ungläubig: »Tippi
            ist ein Hund?«
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         All das für einen verdammten Hund, dachte ich und nippte an meinem Cocktail, als ich in die einbrechende Dämmerung starrte.
            Dekorative Lichterketten, die zwischen den zwei Flügeln des Hauses gespannt waren,
            begannen zu leuchten. Im Wald hinter der Rasenfläche blinkten weitere Lichterketten,
            die sich um die Stämme nach oben wanden und sich über die Äste erstreckten, um einen
            Feenwald zu erzeugen.
         

         Ein Kreischen hallte durch die Luft. Ich senkte den Blick auf das Gras, wo sich Kinder
            mit Wunderkerzen gegenseitig jagten. Ihre Eltern beobachteten sie von in der Nähe
            stehenden Liegestühlen aus, die um eine riesige Feuerstelle angeordnet waren. Gerüchteweise
            sollten später noch Marshmallows gegrillt werden. Die besten Plätze füllten sich schnell,
            als die Flammen langsam höherschlugen.
         

         Links von mir saßen vier gelangweilt wirkende Teenager an einem Picknicktisch, vollkommen
            auf ihre Handys konzentriert. Rechts von mir hatte sich eine Gruppe Männer um den
            Grill versammelt. Sie unterhielten sich gut gelaunt, während der Chefkoch die letzten
            Burger und Würstchen aus lokalem Bio-Premiumfleisch grillte, um sie auf glutenfreien
            Brötchen anzuordnen.
         

         Ich stand getrennt von den anderen, weil ich für den Moment mehr Kontakt zu diesen
            Arschlöchern gehabt hatte, als ich ertragen konnte. Ich konzentrierte mich auf meine
            Abneigung gegen diese Leute, weil das leichter war, als über meinen Vater nachzudenken.
            Diese Typen sprachen ständig nur über ihre nächsten Urlaubspläne oder darüber, welchen
            Innenarchitekten sie anheuern sollten, um ihr Strandhaus neu einzurichten, als stände
            die Welt um uns herum nicht in Flammen. Mit diesen Leuten war jede Interaktion flach
            und leer. Und auch wenn Stella recht damit gehabt hatte, dass niemand offen über Geld
            sprach, schienen sie es doch alle zu lieben, anzudeuten, wie viel davon sie besaßen.
         

         Ein kurzer Blick zurück zeigte, dass Stella immer noch allein an einem Tisch unter
            einem Sonnenschirm saß. Sie hatte nur ein Glas Wasser vor sich stehen, und am liebsten
            hätte ich geknurrt. Ich hatte die halbe Party lang versucht, sie zum Essen zu animieren,
            aber sie hatte sich nur ein paar Stücke trockenes Brot genommen. Das machte mich wahnsinnig.
            Sie musste ausgehungert sein … und dieser Gedanke rief böse Erinnerungen wach und
            sorgte dafür, dass mein Magen sich verkrampfte. Weil ich diesen allumfassenden, nagenden
            Schmerz kannte, wenn der Magen versuchte, sich selbst zu verdauen.
         

         »Also«, sagte jemand. Als ich mich umdrehte, sah ich Richard auf mich zuschlendern.

         Verdammt.

         Meine Finger zitterten in einer Mischung aus Adrenalin und Wut, also senkte ich das
            Glas, damit er nichts bemerkte.
         

         »Amüsierst du dich?«, fragte er.

         »Absolut«, log ich. »Die McCormicks schmeißen gute Partys.«

         Er grinste. »Du wirst mir das wahrscheinlich nicht abnehmen, aber in unserer Collegezeit
            haben sie echte Besäufnisse organisiert.«
         

         »Phil? Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Was allerdings Georgie angeht …«,
            witzelte ich, stolz auf mich selbst, weil ich so gut klarkam. Meinem Vater zu begegnen,
            war der ultimative Test meiner schauspielerischen Fähigkeiten. Wenn ich den heutigen
            Abend überstehen konnte, ohne einen Fehler zu machen, zweifelte ich nicht mehr daran,
            auch den Rest meines Plans reibungslos zu Ende führen zu können.
         

         Sein leises Glucksen sorgte dafür, dass ich ihn ansah. Gewöhnlich musste ich auf Leute
            herunterschauen, aber wir waren gleich groß. Ja, ich hatte seine Größe und seine Haarfarbe
            geerbt, seinen Körperbau und seine Nase. Aber ich hatte auch genug von meiner Mutter
            mitbekommen, dass ich ihm nicht aufs Haar glich, und dafür war ich unglaublich dankbar.
            Nicht nur, weil ich nicht aussehen wollte wie er, sondern weil es verhinderte, dass
            irgendwer misstrauisch wurde, falls sie von seinem geheimen, unehelichen Kind wussten.
         

         Da kam mir ein Gedanke. War ich überhaupt das einzige Kind? Oder gab es in der Welt
            verteilt Dutzende von uns? Das hätte mich nicht überrascht. Einmal ein Fremdgeher,
            immer ein Fremdgeher. Und er hatte meine Mom so mühelos abgewürgt, sobald sie rausgefunden
            hatte, dass sie schwanger war, dass es wahrscheinlich nicht sein erstes Rodeo gewesen
            war.
         

         »Wie hast du Stella kennengelernt?«, fragte er.

         Ich kämpfte gegen den Impuls, mit den Zähnen zu knirschen. Die Tatsache, dass er sich
            mehr für mich, einen Fremden, interessierte, als er sich je für sein eigenes Kind
            interessiert hatte, war ein Schlag ins Gesicht.
         

         »In ihrem Tattoostudio«, sagte ich. Wir hatten beschlossen, in diesem Punkt bei der
            Wahrheit zu bleiben, weil es immer besser war, so wenig zu lügen wie möglich.
         

         Richard musterte mich. Offensichtlich hielt er nach Tätowierungen Ausschau.

         »Ich wollte mich beraten lassen«, erklärte ich. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob
            ich wirklich bereit bin, das durchzuziehen.«
         

         Richard nickte weise. »Es ist immer besser, sich bei Dingen, die von Dauer sein werden,
            etwas Zeit zu nehmen.«
         

         Fast hätte ich gelacht. »Wie deine Geliebte anzubumsen?«, wollte ich fragen. Was für ein heuchlerischer Drecksack. »Stella meinte, du bist
            gerade aus Italien zurückgekehrt?«
         

         »Ja. Einer meiner alten College-Freunde ist vor Kurzem auf ein Weingut in der Toskana
            gezogen und konnte nicht aufhören, davon zu schwärmen, also wollte ich schauen, ob
            das auch eine Ruhestandsoption für mich wäre.«
         

         »Und?«, fragte ich.

         Er neigte leicht den Kopf. »Bin mir noch nicht sicher. Einerseits besitzt diese Art
            von Leben eine Schlichtheit, nach der ich mich verzehre. Andererseits habe ich das
            Gefühl, hier gäbe es noch zu viel zu erledigen.«
         

         »Bist du allein gefahren oder mit Familie?«, fragte ich, wobei ich mich schwer bemühte,
            nicht allzu interessiert zu klingen.
         

         »Allein, wie der tragische Junggeselle, der ich nun einmal bin«, sagte er mit einem
            selbstironischen Grinsen.
         

         Ich bemitleidete ihn keine Sekunde lang. Auf keinen Fall würde ich auf seine Traurige-Eremiten-Nummer
            reinfallen; ich war überzeugt, dass er lieber allein reiste, weil das hieß, dass er
            sich relativ ungestört durchs Land vögeln konnte. Männer wie er änderten sich nie.
         

         Ich schaute hinter mich, um nach Stella zu sehen, aber sie war verschwunden.

         »Suchst du deine Angebetete?«, fragte Richard.

         »Ja«, antwortete ich knapp. Ich war durch mit diesem Gespräch und dieser verdammten
            Party. Ich hatte erreicht, wofür ich gekommen war: Ich hatte mich mit dem inneren
            Kreis vertraut gemacht.
         

         Richard legte den Kopf schief. »Sie ist erst vor einer Minute reingegangen.« Nachdenklich
            fing er meinen Blick ein. »Ehrlich, mich überrascht, dass sie so lange durchgehalten
            hat. Normalerweise bleibt sie nur fünf, vielleicht zehn Minuten, bevor sie wieder
            verschwindet.« Er tätschelte mir lächelnd den Arm, und ich musste mich anstrengen,
            nicht zusammenzuzucken. »Du musst einen guten Einfluss auf sie haben. Nicht, dass
            sie keine gute Person wäre«, fügte er eilig hinzu. »Sie hat nur in ihrer Jugend ein
            paar Fehler gemacht. Aber sie tut alles in ihrer Macht Stehende, um das in Ordnung
            zu bringen, und ich finde, die meisten Leute schätzen das nicht genug.« Den letzten
            Satz unterstrich er mit einem schlecht gelaunten Blick in Richtung einer Gruppe älterer
            Frauen, die Stella den gesamten Nachmittag mit Nichtachtung gestraft hatten.
         

         Fast hätte ich geschnaubt. Wie um Gottes willen sollte Stella »in Ordnung bringen«,
            was sie getan hatte? Meiner Meinung nach gab es kein Zurück von dieser Art von Fehltritt.
            Richards Meinung verstärkte nur meine tiefe Überzeugung, dass er zu den übelsten Charakteren
            hier gehörte.
         

         Ich prostete ihm leicht mit meinem Drink zu. »Freut mich zu hören, dass du so empfindest.«
            Eine weitere Lüge. »Und es war nett, mich mit dir zu unterhalten.«
         

         »Ebenso, Theo«, sagte er, wobei er mich ein wenig genauer beäugte als noch vor einigen
            Sekunden.
         

         Ich verabschiedete mich und ging Richtung Haus, um nach Stella zu suchen, aber sie
            hielt sich in keinem der zwei Hinterzimmer auf, die für die Party genutzt wurden.
            Meine erste Idee war es, die Catering-Truppe zu fragen, weil sie gewöhnlich besser
            informiert waren, als ihren Arbeitgebern bewusst war, also ging ich in die Küche.
            Dort entdeckte ich eine gehetzt wirkende Frau mit einer Kochmütze, die gerade Kerzen
            in einen Geburtstagskuchen steckte.
         

         Sie versteifte sich, als ich den Raum betrat, dann schlug sie sich eine Hand an die
            Brust. »Gott, ich dachte, es wäre noch einmal Mrs McCormick.«
         

         Was mir einiges verriet … und alles davon konnte ich ausnutzen.

         »Sorry für den Schockmoment«, erwiderte ich mit einem Zwinkern.

         Sie musterte mich genauer, bemerkte meine teure Kleidung und realisierte, dass ich
            nicht zum Catering-Team gehörte. Schwache Röte stieg in ihre Wangen. »Nicht, dass
            es schlimm wäre, wenn Georgianna in ihrer eigenen Küche auftaucht, es ist nur …«
         

         Ich hob die Hände. »Keine Sorge. Sie müssen sich nicht erklären.« Ich sah über die
            Schulter. »Falls das hilft, ich glaube, sie ist immer noch draußen und verängstigt
            einen Caterer …«
         

         Die Frau schenkte mir ein dankbares Lächeln. »Brauch… Brauchen Sie etwas?«

         Ah. Denn wieso sonst sollte sich eines dieser reichen Arschlöcher in die Küche verlaufen?

         Ich senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich verstecke mich. Die da draußen wollen
            ständig nur übers Golfen reden, aber ich spiele nicht.«
         

         Sie riss die Augen auf. »Eine schreckliche Sünde.«

         Ich lachte leise, dann trat ich näher an die dreistöckige, aufwendig dekorierte Torte
            heran. »Haben Sie die gemacht?«
         

         Sie nickte angetan und wirkte fast stolz. »Habe ich.«

         »Atemberaubend.« Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. »Menschennahrung oder Hundenahrung?«

         »Menschennahrung«, antwortete sie. »Der Magen der armen alten Tippi ist nicht mehr,
            was er mal war.«
         

         Ich nickte, als wäre das nichts Neues für mich. »Arbeiten Sie schon lange für die
            McCormicks?«
         

         Sie lachte. »Manchmal fühlt es sich an wie eine Ewigkeit.«

         »Irgendwelche Tipps für einen Neuling?«, fragte ich. »Ich bin Stellas Freund.«

         »Oh, wirklich?«, fragte sie, wobei sie mich musterte, als könnte sie sich diese Verbindung
            einfach nicht vorstellen.
         

         »Wir sind eines von diesen Gegensätze-ziehen-sich-an-Paaren.«

         Sie grinste. »Genau wie ich und mein Hamid.«

         Ich verbrachte die nächsten zehn Minuten in angenehmem Gespräch mit Mrs Tori Ahmadi.
            Ich ließ meinen gesamten Charme spielen und stellte ach so unschuldige Fragen über
            Stellas Eltern, immer unter dem Vorwand, einen guten Eindruck hinterlassen zu wollen –
            obwohl ich in Wirklichkeit finstere Hintergedanken hegte.
         

         »Ist Stella zufällig hier vorbeigekommen?«, fragte ich während einer kurzen Gesprächspause.

         Tori nickte in Richtung Einfahrt. »Ich glaube, sie ist vorn. Wahrscheinlich lässt
            sie die Luft aus Cordelias Reifen.«
         

         Ich runzelte die Stirn. »Wer?«

         »Kleine, krötenartige Frau. Unglaublich unangenehm.«

         »Ah«, sagte ich. Ich wusste genau, wen Tori meinte. Irgendwann vorhin hatte eine Frau,
            die dieser Beschreibung entsprach, über Stellas Tätowierungen den Kopf geschüttelt
            und im lautesten Theaterflüstern, das ich je gehört hatte, Was für eine Schande gemurmelt. »Dann sollte ich ihr wahrscheinlich helfen gehen. Viele Hände machen bald
            ein Ende und so.«
         

         Tori wünschte mir Glück, ich dankte ihr für ihre Einblicke, dann verließ ich die Küche.
            Im Flur kam ich an Blake vorbei.
         

         Niemand sonst hielt sich in der Nähe auf. Das war das erste Mal, dass wir uns seit
            unserem »Bonding-Moment« im Arbeitszimmer halbwegs allein begegneten. Ich wappnete
            mich für eine weitere hässliche Szene, aber anscheinend hatte ich mich vorhin deutlich
            genug ausgedrückt, weil er einen Blick auf mich warf, den Kopf senkte und schweigend
            an mir vorbeiging. Trotz der Tatsache, dass Stellas Bruder momentan eingeschüchtert
            wirkte, vertraute ich nicht darauf, dass er nicht zu einem späteren Zeitpunkt seinen
            Mut wiederfinden würde, also schrieb ich mir ein internes Memo, ihn im Blick zu behalten.
         

         Ich öffnete die Eingangstür und trat auf die Stufen. Hier war die Nacht näher, machte
            sich im dunkel aufragenden Wald deutlicher bemerkbar. Das einzige Licht stammte vom
            Haus selbst und den Laternen, die in regelmäßigen Abständen neben der Einfahrt standen,
            um den Weg zurück in die Zivilisation zu markieren. Die Geräusche der Party waren
            so leise, dass die Sommernacht in den Vordergrund trat. Ich hörte Grillen. Die letzten
            Rufe eines Trauertaubenpaares.
         

         Eines Tages könnte das alles dir gehören, erklärte ich mir selbst. Oder vielleicht etwas Ähnliches, aber Hübscheres. Kleiner.
            Weniger protzig und einsamer, mit besserer Aussicht. Hier konnte man nur Bäume und
            den Himmel anstarren.
         

         Ich hob den Blick zum Firmament, auf der Suche nach den ersten Sternen. Jetzt, da
            ich erfolgreich Richards Leben infiltriert hatte, würde es nicht mehr lange dauern –
            ein paar Monate, vielleicht ein Jahr – bis ich mein Ziel erreicht hatte. Und dann
            wäre ich frei. Mir wäre die Freiheit vergönnt, endlich für mich selbst zu leben statt
            von diesem ständigen, brennenden Drang angetrieben zu werden, meine Mutter zu rächen.
         

         Das war das Leben, das sie hätte führen sollen. Verwöhnt, umsorgt, glücklich und sicher.
            Statt … Nein. Ich hatte mir geschworen, heute Abend nicht darüber nachzudenken. Ich
            würde mir nicht erlauben, mich mit ihren letzten, schrecklichen, einsamen Jahren zu
            befassen.
         

         Das leise Fluchen einer Frauenstimme sorgte dafür, dass ich den Blick wieder auf die
            Erde richtete. Am Ende der Reihe geparkter Wagen, in der Nähe meines Mercedes, stand
            ein Auto mit geöffneter Motorhaube. Ich sah etwas Weißes aufblitzen, dann hörte ich
            einen weiteren Fluch.
         

         Stella.

         Ich stieg die Stufen nach unten und ging zu ihr. Ich hatte gedacht, Tori hätte gescherzt,
            als sie erklärt hatte, Stella würde die Luft aus den Reifen irgendeiner hochmütigen
            Mistkröte lassen, aber vielleicht hatte sie recht gehabt. In der Hoffnung, mich an
            sie heranzuschleichen, ging ich an den geparkten Wagen vorbei. Was zur Hölle trieb
            sie da? Ich sank in die Hocke und schob mich an einem BMW vorbei, spähte hinter dem
            Auto hervor, um Stella über den Motorraum gebückt zu entdecken, ihr Handy auf dem
            Vergaser abgestellt, um sich von einem Youtube-Video erklären zu lassen, wo sie die
            Zündkerzen finden konnte.
         

         Abrupt richtete ich mich auf. Lieber Himmel, sie setzte wirklich das Auto von irgendwem außer Gefecht.
         

         Wieso sorgte das dafür, dass ich sie plötzlich ein wenig mehr respektierte? Ihr rachsüchtiges
            Verhalten zeigte, dass sie Rückgrat besaß. Aber das bedeutete auch, dass ich von jetzt
            an in ihrer Umgebung vorsichtiger sein musste – wachsamer, aber nicht netter; so tief
            würde ich nicht sinken.
         

         Ich verschränkte die Arme vor der Brust, während ich beobachtete, wie Stella sich
            an den Kabeln zu schaffen machte. Das Erklärvideo auf ihrem Handy und ihre ständigen
            Flüche stellten eines klar: Sie hatte keine Ahnung, was sie da tat, und sie ahnte
            auch nicht, dass jemand sie beobachtete. Ich sah mich um, genervt von ihrer schlechten
            Planung. Sicher, die Abenddämmerung war hereingebrochen, und die Party lief immer
            noch auf Hochtouren, aber es war noch hell genug, dass jeder, der etwas aus seinem
            Auto brauchte, sie sofort hätte erwischen können.
         

         Amateurin.

         Ich trat einen Schritt vor, kam ihr nahe genug, dass ich sie hätte berühren können,
            hätte ich das gewollt, und fragte in einem Singsang: »Was tust du da?«
         

         Stella richtete sich mit einem Kreischen auf, was dafür sorgte, dass sie mit dem Kopf
            von unten gegen die Motorhaube knallte. Ein lautes Bong erklang, dann sank Stella auf dem Kies auf die Knie, halb an die Stoßstange gelehnt.
         

         Ich trat vor und fing die Motorhaube auf, bevor sie auf ihre Finger fallen konnte.
            »Falls das zu einer tödlichen Hirnblutung führt, werde ich die Schulden zurück auf
            deinen Bruder übertragen. Und mit ihm werde ich bei Weitem nicht so nett umspringen
            wie mit dir.«
         

         Sie stieß ein leises Stöhnen aus und hob langsam die Hand an den Kopf. Erst nach einer
            Sekunde verstand ich, dass sie mir den Stinkefinger zeigte.
         

         Mit einem Schnauben klemmte ich die Motorhaube wieder fest. Ich konnte keine offensichtlichen
            Hinweise auf Sabotage am Auto erkennen, und geschlossen nach Stellas Frust war es
            ihr anscheinend bisher nicht gelungen, echten Schaden anzurichten.
         

         »Du bist dem Zylinderkopf nicht mal nah gekommen«, erklärte ich ihr.

         »Was?«, murmelte sie.

         »Der Stelle, wo die Zündkerzen sind. Hier, schau.« Ich zerrte sie auf die Beine und
            zeigte es ihr. »Aber das ist leicht zu regeln. Wenn du jemandem wirklich Ärger machen
            willst, lockere die Verbindung zum Luftmassensensor.«
         

         Sie löste sich von mir. Sie schwankte ein wenig, konnte sich aber auf den Beinen halten.
            Also hatte sie vermutlich keine Gehirnerschütterung. Eine Schande. »Was würde das
            auslösen?«, fragte sie. »Ich will Cordelia nicht verletzen, sondern ihr nur Unannehmlichkeiten
            bereiten.«
         

         »Unregelmäßigkeiten im Leerlauf. Abwürgen des Motors.« Ich zuckte mit den Achseln.
            »Oder der Wagen springt gar nicht erst an.«
         

         Ein leises Klick drang an mein Ohr. Ich sah um den Wagen herum und entdeckte, dass die Eingangstür
            aufschwang. Scheiße, wir würden gleich erwischt werden. Eilig schloss ich die Motorhaube,
            packte Stella, setzte sie auf das Metall und trat zwischen ihre Schenkel.
         

         »Was tust du?«, zischte sie und versuchte, mich nach hinten zu stoßen.

         »Landeanflug.«

         Sie schaute kurz zum Haus, dann schlang sie ohne eine Aufforderung von mir die Arme
            um meinen Hals. Gerade rechtzeitig. Das Pärchen winkte irgendwem zum Abschied zu,
            um sich dann in unsere Richtung zu wenden.
         

         In der letzten Sekunde zog ich Stella an mich und presste meinen Mund auf ihren. Wir
            standen am Ende der Autoreihe, sodass das Licht vom Haus uns kaum erreichte. Für das
            andere Paar waren wahrscheinlich nur unsere schattenhaften Umrisse erkennbar. Was
            bedeutete, dass wir diesen Kuss nicht allzu glaubhaft machen mussten.
         

         Stella schien das nicht verstanden zu haben, weil sie leicht den Mund öffnete. Ich
            stand eine halbe Sekunde wie erstarrt, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, zuzulassen,
            dass sie sich in Verlegenheit brachte, und meiner eigenen morbiden Neugier – die mich
            drängte, herauszufinden, ob unser erster Kuss nur ein Zufallstreffer gewesen war.
            Einerseits erschien es wirklich verlockend, sie zu beschämen, aber andererseits …
         

         Ihre Zungenspitze glitt leicht über meine Lippen. Ich öffnete den Mund und erwiderte
            den Kuss. Und, verdammt, es war genauso gut wie beim ersten Mal. Kein Zögern, keine
            Schwäche. Wenn überhaupt, war dieser Kuss noch besser. Weil er mit Wut aufgeladen
            war.
         

         Stella küsste mich, als versuchte sie, mich so zu bestrafen. Ihre Lippen waren hart,
            und sie ballte die Hände an meinem Hemd zu Fäusten. Sie hob kurz den Kopf, dann biss
            sie mich heftig in die Unterlippe. Der Schmerz und der metallische Geschmack auf meiner
            Zunge verrieten mir sofort, dass sie mich tatsächlich verletzt hatte. Mein Schwanz
            wurde steinhart. Eilig zog ich mich ein wenig von ihr zurück, bevor sie es bemerkte
            und dachte, ich würde tatsächlich auf sie stehen. Wie hatte sie es vorhin ausgedrückt?
            Nicht mal Gott?
         

         Scheinwerferlicht huschte über uns hinweg, und wir erstarrten. Ein anerkennender Pfiff
            durchschnitt die Luft, dann verschwand das Licht, als die beiden im Auto davonfuhren.
         

         Stella und ich rissen die Köpfe auseinander. Wir atmeten schwer, und ihr dunkler Lippenstift
            war ein weiteres Mal total verschmiert.
         

         Ich grinste, aber es war kein freundlicher Ausdruck. »Du siehst aus, als hätte Dracula
            dir ins Gesicht gespritzt.«
         

         »Nun, du siehst aus, als hättest du hier draußen an Auspuffen gelutscht.« Sie stieß
            mich nach hinten und rutschte von der Motorhaube. »Gott, ich hasse dich.«
         

         »Gleichfalls, Elvira.«

         Wortlos drehte sie sich um und stampfte zum Haus. Ich deutete das als Hinweis, hier
            zu verschwinden, solange ich noch halbwegs im Besitz meines Verstandes war.
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         Es war fünf Uhr am Donnerstagnachmittag. Normalerweise wäre ich noch in der Arbeit,
            aber ich musste woanders hin und hatte es für eine gute Idee gehalten, zu Fuß zu gehen.
            Vorhin hatte es so ausgesehen, als würde sich ein Gewitter zusammenbrauen, daher hatte
            ich gehofft, die Luft würde etwas abkühlen. Nö. Stattdessen war es immer noch heiß,
            aber jetzt zusätzlich auch noch so schwül, dass ich das Gefühl hatte, die Luft kauen
            zu können.
         

         Seit der Party bei meinen Eltern waren mehrere Tage vergangen, und Theo und ich hatten
            seither kaum Kontakt gehabt. Gerade genug, um ihm mitzuteilen, wo er mich morgen abholen
            und was er von unserem nächsten gemeinsamen Abend erwarten sollte.
         

         In den letzten fünf Tagen hatte ich verzweifelt versucht, mein aktuelles Stresslevel
            zu senken; hatte jeden Morgen meditiert, jeden Abend vor dem Schlafengehen Yoga gemacht,
            meine Koffeinaufnahme auf einen Matcha am Nachmittag beschränkt, die gewürzloseste
            Nahrung gegessen, die man sich nur vorstellen konnte, keine Nachrichten geschaut und
            mich von Social Media ferngehalten. Jedes Mal, wenn ich auch nur anfing, mich zu verspannen,
            hatte ich Atemübungen gemacht, selbst wenn ich gerade beim Tätowieren war … was mehr
            als einen Kunden verwirrt hatte. Aber ich hatte festgestellt, dass das der einzige
            Weg war, mich vor einem vollen Aufflammen der Krankheit zu bewahren – womit ich dank
            diesem absoluten Dreckskerl Theo und der Tatsache, dass ich ihm drei Millionen Dollar
            schuldete, definitiv rechnen musste.
         

         Mein Magen hatte sich seit einem guten Jahr nicht mehr so schrecklich angefühlt. Er
            brannte jedes Mal, wenn ich zu viel oder zu wenig aß. Ich wachte jeden Morgen mit
            wunder Kehle auf, weil ich gezwungen war, im Sitzen zu schlafen, was dafür sorgte,
            dass mein Mund sich öffnete, trotz der Kopfschlinge, die ich trug, um genau das zu
            verhindern.
         

         Mir war ständig schlecht. Ich hatte ständig Schmerzen. Ich hatte angefangen, weniger
            Kunden anzunehmen und stundenlang zu baden, weil in einer Wanne mit heißem Wasser
            schweben, während ich ASMR-Videos auf meinem Tablet schaute, außerhalb von Schlafen
            die einzige Zeit war, wo ich nicht in dieser Hölle lebte.
         

         Mein Magen verkrampfte sich. Ich unterdrückte meine selbstmitleidigen Gedanken und
            begann eine weitere Atemübung, um meinen rasenden Puls zu beruhigen, als ein Windstoß
            Regentropfen gegen die Gebäude um mich herum peitschte.
         

         Ich zog die Kapuze meiner Regenjacke über den Kopf und wich Pfützen, Fahrrädern und
            den schwankenden Regenschirmen anderer Passanten aus. Ein Schweißtropfen rann über
            meinen Rücken. Langsam fühlte ich mich wie eine Sumpfhexe … aber eine der besten Behandlungen
            für Gastritis war moderate Bewegung, besonders Spazierengehen, also war ich bereit,
            die Schwüle zu ertragen, bis ich beim Krankenhaus ankam.
         

         Was zur Hölle sollte ich in Bezug auf diese ganze Theo-Situation unternehmen? Er war
            so ein Arschloch, dass ich verzweifelt nach einer anderen Art suchte, meine Schulden
            loszuwerden. Vielleicht konnte ich ihn ebenfalls erpressen; konnte eine geheime Schwachstelle
            finden und sie gegen ihn einsetzen.
         

         Unglücklicherweise hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich hatte
            bisher in meinem Leben noch niemanden gestalkt … und Gott allein wusste, dass mir
            die Zeit für ein neues Hobby fehlte. Ich hatte ein Studio zu führen, Termine einzuhalten.
            Ich konnte es mir nicht leisten, noch häufiger freizunehmen. Nur die Einnahmen aus
            dem Studio zahlten meine Rechnungen, also würde ich einen anderen Weg finden müssen,
            mehr über ihn zu erfahren. Vielleicht über einen Privatdetektiv? Wie teuer waren solche
            Typen? Wahrscheinlich verlangten sie mehr, als ich mir leisten konnte.
         

         Ich konnte natürlich den Erpressungsplan auch einfach vergessen und meinen Hass beiseiteschieben,
            um mir Theos Gunst zu erschleichen. Oder ich könnte ihn betrunken machen. Ihn unter
            Drogen setzen, fesseln und foltern. Oder ihn ficken, bis er so ekstatisch und entspannt
            war, dass er unvorsichtig wurde und meine Fragen beantwortete.
         

         Diesen letzten Gedanken zündete ich an und schubste ihn für alle Fälle auch noch von
            einer Klippe. Regel Nummer eins hieß, dass es nie zum Sex mit Theo kommen würde. Und selbst ohne diese Regel wäre ich nicht in Versuchung.
            Selbst wenn er der letzte Mann auf Erden wäre. Nicht mal, wenn es mir das Leben retten
            könnte. Ich würde lieber sterben, als mich von ihm mittelmäßig durchnudeln zu lassen.
         

         Ein Auto fuhr nah am Gehweg vorbei. Die Reifen rollten durch eine Pfütze und katapultierten
            eine Wasserfontäne in meine Richtung. Nur mit Mühe wich ich aus und machte Theo für
            dieses Fast-Unglück verantwortlich. Hätte seine dämliche, lächerliche Existenz in
            meinem Leben mich nicht abgelenkt, wäre ich nicht um ein Haar durchnässt worden.
         

         Den Blick auf den Gehweg gerichtet stapfte ich weiter, aber sosehr ich mich auch bemühte,
            meine Gedanken kehrten immer wieder zu ihm zurück, wie sie es schon die ganze Woche
            über taten. Wie weit würde er gehen, um zu bekommen, was er wollte? Wer sonst in meiner
            Bekanntschaft würde letztendlich noch von ihm verletzt werden? Und hatte ich wirklich
            vor, bei seinem sadistischen kleinen Plan mitzuspielen, ohne jede Gegenwehr? Die Art
            und Weise, wie ich im Arbeitszimmer meines Vaters einfach erstarrt war, wies auf die
            traurige Wahrheit hin, dass das durchaus passieren konnte … und ich hasste diesen
            Gedanken. Aber was sollte ich denn tun? Die Zukunft meines Bruders stand auf dem Spiel,
            zusammen mit dem (leicht angeschlagenen) Ruf meiner Familie.
         

         Ich hatte immer noch keine Antworten gefunden, als ich eine halbe Stunde später bei
            meinem Ziel ankam. Ich schritt unter dem Willkommen-Schild des Krankenhauses hindurch und ging zum nächsten Aufzug. Das Johnson Memorial
            war das größte Krankenhaus in der Stadt – und ich hatte es in den letzten sieben Jahren
            so oft besucht, dass ich mich darin auskannte wie in meiner Westentasche. Ich fuhr
            mit dem Lift in den zweiten Stock, trug mich an der Schwesternstation ins Gästebuch
            ein, und ging den Flur entlang.
         

         »Klopf, klopf«, sagte ich, als ich den Kopf in den kleinen Raum streckte. »Ich hoffe,
            du machst nicht gerade mit einem heißen Pfleger rum.«
         

         Die Frau im Bett schloss ihr Buch und warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. »Ha,
            ha, ha.«
         

         Runa Lund war knapp über vierzig, mit fahler Haut und weißblondem Haar, das auf ihre
            norwegische Abstammung hinwies. Mein Blick huschte über ihr Gesicht, auf der Suche
            nach Hinweisen, wie es ihr ging. Unter ihren eisblauen Augen zogen sich dunkle Ringe
            entlang, und ihre Haut wirkte blass. Die Wangen waren eingesunken, und die Lippen
            zusammengepresst, als hätte sie Schmerzen. Sie war vor zwei Tagen operiert worden,
            aber ich kannte sie gut genug, um sie in den ersten sechsunddreißig Stunden nicht
            zu besuchen, weil sie heftig auf die Medikamente reagierte und eigentlich immer zu
            euphorisiert war, um mehr zu tun als kichernd vor sich hin zu murmeln.
         

         Diesmal war sie wegen einer TMR-Operation hier (Targeted Muscle Reinnervation oder
            Gezielte Muskelreinnervation), um die Phantomschmerzen in ihren Beinen zu mildern.
            Beide waren über dem Knie amputiert worden, aber das rechte Bein machte ihr mehr Ärger
            als das linke, und sie hatte beschlossen, dieses (hoffentlich) als Erstes in Ordnung
            bringen zu lassen.
         

         »Schau mich nicht so an«, meinte ich, als ich mich auf den Stuhl neben ihrem Bett
            sinken ließ. »Es ist ja nicht so, als hätte ich dich nicht schon beim Knutschen mit
            Krankenhausangestellten erwischt.«
         

         Sie schlug mir ihr Buch auf die Schulter. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass er
            nur die EKG-Elektrode an meiner Brust wieder angebracht hat?«
         

         »Aber klar hat er das«, meinte ich, als ich zur Sicherheit meinen Stuhl nach hinten
            schob. »Weißt du, ich bin mir sicher, ich finde noch jemanden, der deine Elektrode
            kontrollieren will, falls du wuschig bist. Diese Einzelzimmer bieten einige Vorteile.«
         

         Ich warf mich zur Seite, um dem Buch auszuweichen, das auf meinen Kopf zusegelte.

         »Das ist literarische Misshandlung«, sagte ich, als ich den Band aufhob und wieder
            aufs Bett warf.
         

         »Ich stehe kurz davor, den Notfallknopf zu drücken«, drohte Runa.

         Ich hob kapitulierend die Hände. »Schön. Ich werde mich benehmen.«

         Sie beäugte mich misstrauisch, bevor sie sich wieder in die Kissen sinken ließ. Ich
            zwang mich, meinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten, statt die Kabel zu mustern,
            die sich um ihren Körper wanden. Wenn ich sie so sah, musste ich immer an unsere erste
            Begegnung vor sieben Jahren denken. Ich hatte auf dem Beifahrersitz von Madison Clydes
            Auto gesessen, als Maddie auf den Gehweg gerast war und Runa gerammt hatte.
         

         Maddie war zu Fuß geflohen und hatte mich zurückgelassen, um die Konsequenzen auszubaden.
            Während ich 911 wählte und versuchte, Runas Leben zu retten, hatte Maddie ihre Eltern
            angerufen, die wiederum den Familienanwalt angerufen hatten, der sofort alles in die
            Wege geleitet hatte, um mir die Sache in die Schuhe zu schieben. Sie behaupteten,
            ich hätte das Auto von der Party gestohlen, die wir gemeinsam besucht hatten, und
            Maddie wäre niemals auch nur vor Ort gewesen.
         

         Die einzige Zeugin des Unfalls war Runa gewesen, die nach einer Spätschicht zu Fuß
            auf dem Weg nach Hause gewesen war. Verständlicherweise konnte sie sich an nichts
            als an ein Auto erinnern, das plötzlich auf sie zugerast war, gefolgt von unerträglichen
            Schmerzen. Die Sanitäter waren erst gekommen, als Maddie schon verschwunden war, und
            hatten dementsprechend ausgesagt, dass ich die einzige anwesende Person gewesen war.
            Die Anwälte meiner Eltern hatten mit aller Macht darum gekämpft, meinen Namen reinzuwaschen,
            aber es war ihnen lediglich gelungen, Zweifel über die Identität der Fahrerin zu streuen.
            Maddie hatte jede Aussage vor der Polizei oder vor Gericht verweigert, also war dem
            Richter keine andere Wahl geblieben, als den Fall wegen Mangel an Beweisen einzustellen –
            sodass niemand die Verantwortung für Runas astronomische Krankenhausrechnungen übernahm.
         

         Gegen den Rat meiner Eltern und Anwälte hatte ich beschlossen, etwas zu unternehmen.
            Ich hatte mich in einer Zivilklage schuldig bekannt, sodass Runa zehn Millionen Dollar
            zugesprochen bekam – eine Summe, die von der Privathaftpflicht meiner Eltern abgedeckt
            wurde. Ich wurde dazu verurteilt, alle medizinischen Kosten zu übernehmen, die Runa
            aufgrund des Unfalls erwarteten. Also saßen wir jetzt hier, wieder im Krankenhaus.
            Ich betete, dass die TMR-Operation funktioniert hatte. Nicht, weil ich mir Sorgen
            darum machte, die Kosten für eine weitere Behandlung übernehmen zu müssen – das hätte
            ich gern getan –, sondern weil ich einfach wollte, dass Runa endlich keine Schmerzen
            mehr litt.
         

         Ich hatte in dieser Nacht nicht am Steuer gesessen, aber ich fühlte mich so schuldig,
            als wäre ich gefahren. Denn es hätte ich sein können. Ich war solchen Katastrophen
            häufig nur knapp entkommen. Hatte zu viel getrunken und dann beschlossen, dass ich
            trotzdem fahrtüchtig war, obwohl das nicht stimmte. Und ich hatte keinen Versuch unternommen,
            Maddie vom Fahren abzuhalten, obwohl ich es besser gewusst hatte. Freundlich betrachtet
            hätte man unser Verhalten als Selbstgefälligkeit auslegen können. Aber das stimmte
            nicht; es war ein Ausdruck von Privileg, ganz einfach. Uns war niemals etwas wirklich
            Schlimmes passiert. Trotz all der dämlichen Dinge, die wir vor dem Unfall getan hatten,
            hatten wir nie irgendwelche Konsequenzen ausbaden müssen. Mal eine Nacht in der Ausnüchterungszelle,
            hin und wieder Sozialdienst, wenn wir Pech hatten. Unsere Anwälte oder unsere Eltern
            hatten uns aus allem rausgeboxt.
         

         Jedes Mal, wenn ich an mein jüngeres Ich dachte, kochte Scham in mir hoch. Ich war
            leichtsinnig gewesen, unvorsichtig, immer auf der Jagd nach dem nächsten High – ob
            nun durch Alkohol oder Drogen oder Adrenalin –, sodass ich nie innegehalten hatte,
            um über die Folgen meiner Handlungen nachzudenken. Ich war ein gelangweiltes, verwöhntes,
            privilegiertes Miststück gewesen, ein unerträglicher Mensch. Und die Erinnerungen
            an mein früheres Verhalten würden mich den Rest meines Lebens verfolgen.
         

         In dieser Nacht vor sieben Jahren hatte sich alles verändert.

         Verdammt, Runa wäre fast dort auf dem Gehweg verblutet, weil ich zu betrunken gewesen
            war, um die Aderpresse stramm zu halten, die ich auf Anweisung der Notfallzentrale
            um ihre Beine gebunden hatte.
         

         »Stopp«, sagte Runa.

         Mit einem Blinzeln kehrte ich in die Realität zurück.

         Runa musterte mich streng. »Du tust es schon wieder.«

         »Tue ich nicht«, log ich.

         »Du hast gerade angefangen zu weinen.«

         »Nein, ich …« Die Worte zerfielen auf meiner Zunge zu Staub, als ich die Hand hob
            und feststellte, dass Tränen über meine Wangen rannen. Ups. Ich schenkte Runa ein
            zögerliches Lächeln. »Tut mir leid.«
         

         »Es geht mir gut, Stel. Die Ärzte meinten, alles wäre so gut gelaufen, wie man eben
            erwarten kann.«
         

         »Ich weiß«, antwortete ich. »Ich mach mir einfach nur … Sorgen.«

         Ihre Miene wurde weich. »Das weiß ich.«

         Unsere Blicke trafen sich. Es gab so vieles, was ich ihr sagen wollte. Ich wollte
            mich noch mal für meinen Anteil an diesem Abend entschuldigen. Wollte sie fragen,
            wie es ihr wirklich ging, unter der tapferen Miene, die sie immer zur Schau stellte. Ich wollte ihr versichern,
            dass ich, sollte diese Operation ihre Schmerzen nicht verschwinden lassen, gern für
            eine weitere zahlen würde, und dann für noch eine. Für so viele OPs, wie sie eben
            brauchte oder zu ertragen bereit war.
         

         Sie musste erkannt haben, was in mir vorging, weil sie eilig das Thema wechselte.
            »Wie geht es Blake?«
         

         Ich verzog das Gesicht.

         Sie hob die Augenbrauen. »Oh? Ist der Goldjunge nicht mehr so golden?«

         »Er hat sein Erbe verspielt.«

         Runa starrte mich mit offenem Mund an. »Nein.«

         »Doch. Aber ich habe es geschafft, die Schulden auf mich übertragen zu lassen, also
            schulde ich jetzt einem Buchmacher drei Millionen Dollar.«
         

         »Du machst Witze, oder?«

         Ich schüttelte den Kopf.

         Sie lehnte sich vor. »Erzähl mir alles.«
         

         Ich öffnete den Mund, und die ganze scheußliche Geschichte quoll heraus. Runa und
            ich hatten zusammen so viel durchgemacht, dass wir eine seltsame Beziehung entwickelt
            hatten. Wir waren, na ja, nicht wirklich beste Freundinnen, aber wir erzählten uns
            trotzdem alles. Mehr, als man echten Freunden erzählte. Ich spreche hier vom Allerschlimmsten;
            von Dingen, die man nicht mal dem eigenen Therapeuten enthüllen würde, von Dingen,
            die man normalerweise mit ins Grab nimmt.
         

         Ich machte all die durchwachten Nächte im Krankenhaus dafür verantwortlich. Zu Beginn
            hatten wir nicht gewusst, ob Runa es schaffen würde, und ich war für sie fast so etwas
            gewesen wie ein Priester – eine Möglichkeit, ihre Sünden zu gestehen, letzte Worte
            zu sprechen und zu erklären, was sie im Leben bedauerte. Mir hatte nicht gefallen,
            wie einseitig das Verhältnis war, also hatte ich mich ebenfalls geöffnet … und jetzt,
            all diese Jahre später, sprachen wir jedes Mal, wenn wir uns zusammen in Krankenhauszimmern
            aufhielten, über vergessene Erinnerungen und Gräuel und luden sie bei der anderen
            ab. Es war Trauma-Bonding vom Feinsten, aber danach fühlten wir uns beide leichter.
            Standen uns näher. Waren weniger einsam.
         

         Also hielt ich nichts zurück, erzählte Runa alles. Und von all den Details, auf die
            sie sich hätte konzentrieren können, inklusive all der schrecklichen Drohungen und
            der Prügelei im Arbeitszimmer meines Vaters, fokussierte sie sich ausgerechnet auf
            den ersten Kuss.
         

         »Auf dem Tätowierungsstuhl?«, fragte sie entrüstet.

         Ich nickte. »Ich bin einfach auf seinen Schoß geklettert.«

         Mit einem Schnauben senkte sie den Blick auf die Tätowierung auf ihrem Arm. »Als du
            mich tätowiert hast, war mir diese Behandlung nicht vergönnt.«
         

         »Du fühlst dich doch gar nicht von Frauen angezogen.«

         »Trotzdem«, meinte sie. »Ich hätte gern die Chance bekommen, dich zurückzuweisen.«

         Ich schnippte ihr gegen die Schulter. Vorsichtig, denn … Himmel, da waren so viele
            Kabel und Schläuche.
         

         »Du willst ihn noch mal küssen, oder?«, drängte sie.

         »Auf keinen Fall. Zwei Küsse waren zwei zu viel.«

         »Stella. Ich bin’s.«
         

         Ich seufzte schwer. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Oder vielleicht will ich einfach
            nur irgendwen küssen. Ich bin allein, seit …«
         

         »Schon dein ganzes Erwachsenenleben lang?«, bot sie hilfreich an.

         »Ja«, grummelte ich. »Vorzugeben, wir wären ein Paar, hat irgendetwas in mir durcheinandergebracht.
            Es ist nicht so, als empfände ich etwas für ihn, aber es hat mir bewusst gemacht,
            wie allein ich war, und ich glaube … ich will das. Jemanden, mit dem ich etwas unternehmen
            kann.«
         

         »Oooh«, sagte Runa. »Die Zinnfrau wünscht sich ein Herz, das ist ja wie im Zauberer von Oz.«
         

         Ich zeigte ihr den Stinkefinger.

         Sie wurde ernst. »Du solltest Theo Maddie vorstellen. Sag ihm, dass er als Nächstes
            sie betrunken machen soll, um ihr das gesamte Erbe abzunehmen.«
         

         »Dafür müsste ich ihr begegnen … und ich glaube nicht, dass ich das hinkriege, ohne
            einen Mordversuch zu starten. Sie hat Mom aufgetragen, mich zu grüßen.«
         

         Runa zuckte zurück. »Nein! Das hat sie nicht getan.«

         »Ab-so-lut.«

         »Nimm mich zur nächsten Party mit. Sie mit einer meiner Beinprothesen zu Tode zu prügeln,
            wäre poetische Gerechtigkeit.«
         

         Ich verschluckte mich. Runas Humor war immer schon recht finster gewesen, und sie
            sagte ständig Sachen, über die zu lachen mich wahrscheinlich in die Hölle bringen
            würde.
         

         »Aber jetzt mal ehrlich«, meinte sie. »Willst du das wirklich machen? Willst du Theo
            dabei helfen, die Freunde deiner Familie ins Visier zu nehmen?«
         

         »Ich glaube nicht, dass ich eine andere Wahl habe«, antwortete ich. »Ich habe wirklich
            versucht, einen Ausweg zu finden, aber ich fürchte mich davor, was er tun könnte,
            wenn ich seine Pläne sabotiere.«
         

         Sie starrte nachdenklich ins Leere. »Was … was, wenn du ihm wirklich sagst, er solle
            Maddie ins Visier nehmen? Oder wenn nicht sie, dann zumindest Leute wie sie. Die Schlimmsten der Schlimmsten im Umfeld deiner Eltern. Leute wie die Bluhms
            und die Montgomerys und die Hatchers. Sind Vincent Prout und sein Sohn nicht gerade
            damit durchgekommen, ihre Investoren um Hunderte Millionen Dollar zu betrügen?«
         

         Ich runzelte die Stirn und wog ihre Worte ab. Dachte daran zurück, was Theo beim Abendessen
            darüber gesagt hatte, dass meine Abneigung gegen diese Leute mir die Sache leichter
            machen sollte. Vielleicht hatte er damit einen Punkt. Bisher hatte ich verzweifelt
            nach einem Weg gesucht, mich aus dieser Situation zu befreien … aber was, wenn es
            eine andere Möglichkeit gab? Was, wenn Runas Vorschlag in die richtige Richtung führte?
         

         Bisher hatte ich all meine Verbrechen unter Alkohol begangen, und die meisten waren
            Versehen gewesen. Das könnte das erste Mal werden, dass ich die bewusste, nüchterne
            Wahl traf, jemandem Schaden zuzufügen.
         

         Gott, konnte ich das? Ich hatte so viele Jahre in Therapie verbracht, in dem Versuch,
            meinen Hass und meine Abneigung gegen die Leute zu verarbeiten, unter denen ich aufgewachsen
            war. Ich war gerade erst an dem Punkt angekommen, wo ich endlich Licht am Ende des
            Tunnels sah. Aber wenn ich das tat – mich wieder in diese Welt begab, mit der Absicht,
            diese Leute zu ruinieren – würde das nicht jeden Fortschritt zunichtemachen? Würde
            ich wieder zu der schrecklichen Person werden, die ich früher war?
         

         Ich richtete den Blick wieder auf Runa; auf die Schläuche, die in ihren Körper führten.
            Lauschte auf das stetige Piepen des Herzmonitors neben ihr. Maddie hatte ihr das angetan.
            Und dann war sie losgezogen und hatte – geschlossen nach ihren überschwänglichen Insta-Postings –
            ein glückliches, unbelastetes Leben geführt.
         

         Wut brannte in meinem Bauch. Runa war bei Weitem nicht die einzige Person in dieser
            Stadt, der von den Reichen Unrecht angetan worden war, um dann im Stich gelassen zu
            werden. Dort draußen liefen Leute herum, die unaussprechlich grauenhafte Taten begangen
            hatten. Und sie waren so lange damit durchgekommen, dass ich bezweifelte, ob ihre
            Verbrechen sie je einholen würden. Diese Leute? Wenn irgendwer Theo verdient hatte,
            dann sie.
         

         Runa bemerkte meine Miene und lächelte. Gleichzeitig gewannen ihre Wangen an Farbe.
            »Hol dein Handy raus. Wir werden eine Todesliste für Theo anfertigen.«
         

         »Vorsichtig. Er ist ein Buchmacher. Es könnte durchaus sein, dass er hin und wieder Leuten Auftragskiller
            auf den Hals hetzt.«
         

         Ein absolut bösartiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »In diesem Fall …
            setz Maddies Namen ganz oben auf die Liste.«
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            Stella

            
               Ist es immer noch okay für dich, wenn du mich um sechs Uhr abholst?

            

         

          

         
            

            Ich

            
               Ja

            

         

          

         
            

            Stella

            
               Die Party fängt da schon an, aber es ist immer besser, zu solchen Events ein bisschen
                  zu spät zu kommen. Vertrau mir.
               

            

         

          

         Ha. Eher unwahrscheinlich.

         »Bist du bereit?«, fragte Dean.

         Ich hob den Blick von meinem Handy. »Jap.«

         Dean und seine Urban-Explorer-Kollegin Aubrey standen Schulter an Schulter vor mir
            auf dem Boden eines schmalen Schachtes, ungefähr fünf Meter unter einem Thai-Restaurant.
            Rechts von uns war die baufällige Leiter, über die wir abgestiegen waren. Links von
            uns der dunkle Eingang zu einem Tunnel.
         

         »Gibt es noch einen anderen Zugang?«, fragte ich. In meiner Branche waren mehrere
            Ein- und Ausgänge unerlässlich. Dieser Zugang war zu eng und zu offensichtlich, um
            alle hindurchzuschleusen. Ich würde die Menge aufteilen müssen, um keine Aufmerksamkeit
            zu erregen.
         

         Dean nickte, sodass sein rotes Haar im Licht der Taschenlampe aufleuchtete. »Ja, es
            gibt noch einen Zugang auf der Elften. Der Eingang ist unauffälliger, aber der weitere
            Weg schwieriger.«
         

         Ich stieß ein nachdenkliches Brummen aus, den Blick auf den Tunnel gerichtet, der
            sich vor uns erstreckte. Es könnte funktionieren. Ich konnte die jüngeren, fitteren
            Kunden zum anderen Eingang schicken und alle anderen durch diesen führen. Außerdem
            würde ich auf beiden Wegen Deckenlampen installieren müssen – was bedeutete, dass
            ich meinen zwielichtigen Elektriker anweisen musste, eine nahe Leitung anzuzapfen.
            Aber diese Diskussion musste ich nicht mit den Urban Explorern führen. Ihre einzige
            Aufgabe war es, mögliche Locations zu erkunden. Und ich zahlte ihnen genug, dass sie
            nicht allzu viele Fragen darüber stellten, wofür genau ihre Erkundungen dienten.
         

         »Dann lasst uns gehen.«

         Wir schalteten gleichzeitig unsere Stirnlampen ein und betraten den Tunnel. Dean setzte
            sich an die Spitze, gefolgt von Aubrey. Ich bildete die Nachhut, um unsere Umgebung
            zu studieren, als wir durch die dämmrigen Tiefen der Unterstadt wanderten. Der Boden
            unter unseren Füßen bestand aus hundert Jahre altem Beton, teilweise gesprungen und
            aufgeworfen. Ich schrieb mir ein internes Memo, die gefährlichen Stellen mit im Dunkeln
            leuchtenden Neonfarben markieren zu lassen, damit niemand stolperte.
         

         Zumindest roch es besser, als es bei dem Frachter ursprünglich der Fall gewesen war,
            auch wenn das nicht viel hieß. In dem Gang hing ein widerlicher Geruch, der von Verwesung
            sprach, also war die Atemluft hier unten auf Dauer wahrscheinlich nicht gesund. Der
            Tunnel war schmal, die Decke niedrig: der schlimmste Albtraum von Klaustrophobikern.
            Die Wände waren feucht, und an den häufigen Rissen wuchsen grüne Algen, als dringe
            Wasser aus dem felsigen Boden. Sicher, momentan mochte es nicht gut aussehen, aber
            ich konnte das Potenzial erkennen.
         

         Aubrey sah zu mir zurück, als wollte sie sicherstellen, dass ich nicht verschwunden
            war. Und Dean, der mit mir zusammen fast die halbe Stadt erkundet hatte, war stiller
            als gewöhnlich. Ich war ziemlich schwer zu beeindrucken, aber selbst ich musste zugeben,
            dass dieser Ort etwas Beunruhigendes ausstrahlte. Etwas Bedrohliches. Vielleicht lag
            das an der leichten Brise um uns herum, immer wieder ergänzt von fast seufzenden Geräuschen …
            als würde dieser Tunnel atmen.
         

         Oder ich war voreingenommen, weil ich die dunkle Geschichte dieses Labyrinths unter
            der Stadt kannte. Al Capone und seine Schmuggler-Kollegen hatten in der Prohibitionszeit
            ihren Schwarzgebrannten durch diese Tunnel geschleust. Und das war noch nicht alles.
            Waffen, Mädchen, Drogen – diese Tunnel waren die Haupttransportrouten für eine Menge
            zwielichtiger Geschäfte gewesen … und mehr als ein paar Leute hatten hier gekämpft
            und ihr Leben verloren. Das verrieten all die Einschusslöcher, an denen wir vorbeikamen,
            und in denen manchmal noch Reste von Bleikugeln steckten.
         

         Endlich öffnete sich der Tunnel, und wir betraten einen höhlenartigen, aus Stein erbauten
            Raum voller hoch aufragender Ziegelsäulen. Im neunzehnten Jahrhundert war das ursprünglich
            der Keller einer Bank gewesen, verstärkt, um das unglaubliche Gewicht des Gebäudes
            darüber zu halten. Aber in den 20er-Jahren wurde der Raum in ein Lagerhaus für Schwarzgebrannten
            verwandelt, bis das FBI Wind davon bekam und hier eine der größten Razzien der ganzen
            Prohibitionszeit durchführte. Selbst jetzt lagen noch Hinweise auf die zwielichtige
            Vergangenheit im ganzen Raum verteilt: langsam verrottende Holzregale an der hinteren
            Wand; die zerschlagenen Reste von Fässern auf dem Boden; alte Kupferrohre, die wahrscheinlich
            mal zu einer improvisierten Destille gehört hatten; und weitere Einschusslöcher in
            den Wänden.
         

         Momentan machte dieser unterirdische Saal nicht viel her, aber ich hatte genug Fantasie,
            um mir auszumalen, wie er sich in etwas Spektakuläres verwandeln ließe. Kerzen in
            den Wandnischen, sanftes Licht aus Pendelleuchten. Vor meinem inneren Auge sah ich
            etwas, was ein wenig an das italienische Restaurant erinnerte, in dem Stella und ich
            unser erstes »Date« gehabt hatten. Die Bar würde rechts aufgebaut werden, die Pokertische
            links und dazwischen die Stationen für Blackjack, Roulette und Baccara. Ich konnte
            die Gatsby-Vibes des Raums voll ausnutzen, eine Jazzband engagieren und meinen Kunden
            so einen Vorwand liefern, sich schick anzuziehen.
         

         Es war perfekt.

         Da ich mich nicht verraten wollte, winkte ich Aubrey und Dean weiter. »Zeigt mir den
            anderen Eingang.«
         

         [image: ]
          

         Zwei Stunden und eine der längsten Duschen meines Lebens später (die Eingeweide dieser
            Stadt waren widerlich) trug ich den Anzug, den Stella mir empfohlen hatte. Er war
            in einem dunklen Marineblau, aus leichtem Stoff und saß perfekt, weil es mir in Rekordzeit
            gelungen war, ihn von einem Schneider anpassen zu lassen. Unter dem Jackett trug ich
            ein gebügeltes Anzughemd ohne Krawatte. Der Gürtel und die Schuhe, die Stella ebenfalls
            ausgesucht hatte, waren in einem warmen Braun. Als ich mich im Spiegel betrachtete,
            musste ich ihr zugestehen: Ich sah gut aus. Nicht einfach nur gut angezogen, sondern
            perfekt gestylt. Was bedeutete, dass sie nicht gelogen hatte – sie kannte sich mit
            Mode aus, auch wenn sie aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, sich überwiegend
            in Bela Lugosis abgelegte Kleidung zu hüllen.
         

         Ich drehte mich zur Seite, um mich aus einem anderen Winkel zu betrachten. Anzugjacketts
            wirkten an mir wegen meiner Größe oft lächerlich, aber Stella hatte eines gefunden,
            das anscheinend mit dem Gedanken an Gewichtheber designt worden war. Es betonte die
            Breite meiner Brust, aber da es keine Schulterpolster hatte, wirkte ich darin nicht
            klobig. Und der Schnitt sorgte dafür, dass meine Hüften im Vergleich schmal wirkten.
            Ich würde ihr das niemals verraten, aber später am Abend hatte ich fest vor, im Internet
            denselben Anzug in jeder verfügbaren, halbwegs akzeptablen Farbe zu bestellen.
         

         Ich schnappte mir Wegwerf-Handy, Geldbeutel und Schlüsselbund, dann verließ ich die
            Wohnung. Kaum war ich einen Schritt nach draußen getreten, traf mich die Schwüle wie
            ein Schlag. Nur gut, dass mein Anzug aus so leichtem Stoff bestand; alles andere hätte
            nur dafür gesorgt, dass ich schwitzte. Zikaden zirpten in den Bäumen um mein Apartmentgebäude,
            und die Luft wirkte schwer, als würde bald ein weiterer Sturm heranrollen.
         

         Ich stieg in mein Auto und fuhr zu Stellas Studio, in Gedanken bei der Logistik für
            die neue Location. Ich würde eine Menge Leute für das Event anstellen müssen – mehr
            als für die letzte Veranstaltung auf dem Frachter – und das ließ mich zögern. Je mehr
            Leute wussten, was ich trieb, desto höher das Risiko, dass jemand sich verplapperte.
            Und obwohl ich den Angestellten nie mehr Informationen lieferte als das, was sie eben
            brauchten, um ihre Aufgabe zu erledigen, fürchtete ich doch immer, dass jemand der
            falschen Person etwas erzählen konnte. Ich musste Tim, meinen Anwalt, dazu bringen,
            eine strengere Geheimhaltungsvereinbarung aufzusetzen. Außerdem müsste ich andeuten,
            dass mehr als nur rechtliche Konsequenzen drohten, falls jemand etwas ausplauderte.
         

         Glücklicherweise arbeitete ich überwiegend mit Leuten zusammen, die wussten, wie man
            den Mund hielt. Mein Schreiner war ein ehemaliger Straftäter, der die Kurve gekriegt
            hatte, mein Klempner hatte früher für die Bratva Kniescheiben zerschlagen, und selbst
            die Cateringfirma, die ich anheuerte, war korrupt, also ging ich davon aus, dass letztendlich
            schon alles klappen würde.
         

         Der Verkehr war weniger schlimm als erwartet, sodass ich früher bei Stella ankam.
            Ich parkte einen halben Block entfernt, nahm den ersten Platz, den ich finden konnte,
            und schlenderte zu Fuß zu ihrem Laden. Sobald ich das Tattoostudio betrat, erlitt
            ich einen Stimulationsoverkill. Gott, hier stand so viel Zeug rum. Als hätte eine
            morbide Großmutter mit einem Messie-Problem die makabersten Stücke ihrer Sammlung
            an Stella gespendet. Ehrlich, wieso schwamm da eine mumifizierte Hand in einem Glas
            voller … irgendwas … direkt auf dem Empfangstresen?
         

         Ich ließ den Blick schweifen und entdeckte weiteres unheimliches Zeug. Hier drin musste
            es einfach spuken. Und fragt erst gar nicht nach den seltsamen Dingen, die in den
            Regalen lagen oder an den Wänden hingen. Das »Dekor« war so überladen, dass ich ein
            Paar Handschuhe anziehen und anfangen wollte zu putzen, dabei war ich wirklich kein
            Sauberkeitsfanatiker. Josh durfte diesen Laden nie betreten. Er hatte angefangen,
            meine Socken wegzuwerfen, wenn ich sie auf dem Boden meines eigenen Schlafzimmers
            liegen ließ; er würde Pickel bekommen, wenn er das Studio je sah.
         

         Zwei Frauen standen hinter dem Tresen. Eine von ihnen war klein, blass, kurvenreich
            und hatte Haare in der Farbe eines Flamingos. Die andere war fast so groß wie Stella,
            mit hellbrauner Haut, Korkenzieherlocken und so vielen Piercings, dass sie aussah,
            als steckten die Reste einer Bombenexplosion in ihrem Gesicht. Bei beiden hätte die
            Kleidung aus Stellas Schrank stammen können: dunkel, provokant, gegen die gesellschaftliche
            Norm.
         

         Super, noch mehr Gruftis. Hoffentlich waren sie von freundlicherem Charakter als ihre
            Chefin.
         

         Die Kleine stieß einen Pfiff aus, als ich mich dem Tresen näherte. »Hast du dich verlaufen?«

         Ich kleisterte mir mein freundlichstes Lächeln ins Gesicht. »Nein. Ich hole nur meine
            Freundin ab.«
         

         Sie wechselten einen Blick.

         »Wer ist deine Freundin?«, fragte die Größere, während sie mich in aller Ruhe musterte.

         »Stella.«

         Beide wirkten vollkommen schockiert.

         Die Kleine verschluckte sich fast. »Stella?«

         Anscheinend hatte sie ihnen nichts erzählt.

         Ich lehnte einen Ellbogen auf den Tresen. »Es ist noch ganz frisch.« Ich winkte sie
            näher heran und senkte die Stimme. »Nur zwischen uns, Stella ist ein wenig unsicher.
            Sie ist seit einer Weile mit niemandem ausgegangen und etwas eingerostet. Und …« Ich
            sah mich um, als wollte ich ihnen ein pikantes Geheimnis verraten, »sie hat irgendetwas
            davon gemurmelt, dass sie nicht glaubt, mich verdient zu haben?«
         

         Die Mienen der Frauen wurden weich.

         »Ich bin mir nicht sicher, was sie damit meint«, fuhr ich fort. »Sie ist so schön
            und talentiert. Aber so selbstbewusst sie nach außen auch wirken mag, in Wirklichkeit
            leidet sie an heftigen Selbstzweifeln und fühlt sich minderwertig.« Ich sah mich erneut
            um. »Tut ihr mir einen Gefallen?«
         

         Die Frauen nickten.

         »Seid für eine Weile einfach nett zu ihr, ja? Sie mag die Toughe spielen, aber damit
            verbirgt sie nur, wie verletzlich sie sich fühlt. Und ich finde, es könnte ihr helfen,
            wenn jemand ihr ihren Wert bestätigt.«
         

         Die Größere sah ihre Kollegin an. »Das habe ich nicht geahnt.«

         Die Pinkhaarige schüttelte den Kopf. »Aber wir hätten es uns denken können. Die griesgrämigsten
            Leute haben immer die weichsten Herzen.«
         

         Ich kämpfte gegen ein Grinsen. Stella würde es hassen.
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            Theo

            
               Ich bin unten.

            

         

          

         Getrieben von der Panik, dass er meine Angestellten gegen sich aufbringen könnte,
            schnappte ich mir meine Handtasche vom Couchtisch und eilte zur Wohnungstür. Daneben
            warteten meine Pumps auf mich. Und während ich sie anzog, warf ich einen Blick zurück
            ins Wohnzimmer zu Amos, den ich gerade zurück in seinen Käfig gesetzt hatte. »Mach
            die Tür nicht auf, solange ich weg bin.«
         

         »Kommt einfach rein!«, krächzte er.
         

         Wenn Mom nicht dafür sorgte, dass ich ausgeraubt wurde, dann würde es dieser Vogel
            tun.
         

         »Ich werde bald zurückkommen.«

         »Leckerli, Snack-Bitch?«

         »Später, versprochen.«

         Ich glitt durch die Tür, atmete noch einmal tief durch, um mich zu beruhigen, und
            ging nach unten. Weibliches Lachen drang an mein Ohr. Hoffentlich hatten Elayne und
            Shaunté Theo richtig die Hölle heißgemacht und lachten jetzt über die Zerstörung seines
            fragilen, männlichen Egos.
         

         Ich passierte die letzte Tattoo-Station und trat in die Lobby, nur um abrupt anzuhalten,
            als ich die drei am Empfangstresen entdeckte. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt
            und lachten gemeinsam. Theo lehnte vor dem Tresen und sprach mit leiser Stimme. Plötzlich
            wünschte ich mir, ich hätte ihn einen hässlicheren Anzug kaufen lassen. Weil er wirklich
            unfassbar gut aussah. Als wäre er gerade aus einem Werbespot für einen teuren Männerduft
            getreten. Anscheinend hatte er den Anzug noch anpassen lassen, weil das Kleidungsstück
            einfach perfekt saß. Und die marineblaue Farbe betonte seine Augen auf eine Weise,
            die ich nicht vorausgesehen hatte.
         

         Irgendetwas tief in meinem Unterleib verkrampfte sich bei seinem Anblick. Hätte ich
            kein Publikum gehabt, hätte ich mich in diesen alten Mann aus Family Guy verwandelt und mir selbst die Faust zwischen die Beine gerammt. Aber statt zu rufen
            »Wach auf, verdammt noch mal!«, hätte ich geschrien: »Ich habe dich gewarnt, was passieren
            wird, wenn du dich wieder so nuttig benimmst!«
         

         Theo entdeckte mich und richtete sich auf. Seine Miene wurde ernst, als er den Blick
            über meinen Körper gleiten ließ, vom Kopf bis zu den Füßen. »Du siehst toll aus«,
            sagte er und klang dabei, als meinte er das wirklich ernst. Aber gleichzeitig glitzerte
            ein Anflug von Niedertracht in seinen Augen.
         

         Die Frauen drehten sich zu mir um, ihre Mienen fast … mitfühlend?

         »Oh, wow, Stel«, meinte Shaunté.

         »Verdammt«, fügte Elayne hinzu. »Du bist wirklich eine Granate.«

         Ich musste mich anstrengen, nicht die Stirn zu runzeln. Was zur Hölle ging hier vor
            sich? Wo waren die sarkastischen Sticheleien von Elayne, mit denen ich inzwischen
            fest rechnete? Die Beleidigungen, für die Shaunté bekannt war?
         

         »Danke?«, meinte ich, als ich zu ihnen aufschloss.

         Sie wechselten einen Blick, dann sahen sie mich wieder fast mitleidig an.

         »Mach dir keine Sorgen um den Laden, während du unterwegs bist«, meinte Shaunté. »Wir
            halten hier die Stellung.«
         

         »Yeah«, sagte Elayne. »Du arbeitest zu viel. Du hast einen freien Abend mit deinem
            Freund verdient. Wir können abschließen.«
         

         Okay. Was zum Teufel war hier los? Wieso waren sie plötzlich so nett?

         Mein Blick huschte zu Theo, der aussah wie die Grinsekatze … Da wusste ich, wusste es einfach, dass er etwas zu ihnen gesagt hatte. Wahrscheinlich irgendetwas Peinliches oder Freierfundenes.
            Und wenn ich jetzt anfing, sie zu verhören, würde ich wie eine Irre wirken – was ihm
            wahrscheinlich direkt in die Hände spielen würde. Daher schien meine einzige Chance
            darin zu bestehen, so zu tun, als hätte ich nichts bemerkt.
         

         »Ihr müsst nicht abschließen«, sagte ich. »Bis dahin sollte ich wieder zurück sein.«

         »Außer, ich kann sie überzeugen, bei mir zu übernachten«, schob Theo hinterher, leise
            und sinnlich.
         

         Mein Magen verkrampfte sich. Auch wenn ich mir noch nicht ganz im Klaren darüber war,
            ob ich ihm wirklich die Liste mit Leuten aushändigen wollte, die Runa und ich zusammengestellt
            hatten – ich wollte sicherstellen, dass seine Zielpersonen nur finanziellen Schaden
            erleiden würden –, war doch eines sicher: Je weniger ich mich gegen Theo wehrte, desto
            einfacher wäre es, Zeit mit ihm zu verbringen. Was bedeutete, dass ich anfangen musste,
            mich zu benehmen, als wäre er wirklich mein Freund. Zumindest vor anderen Leuten.
         

         Ich drückte mich an seine Seite, schob eine Hand auf seinen Rücken und legte die andere
            an seine Hüfte. Gleichzeitig starrte ich in vorgespielter Anbetung zu ihm auf. Er
            schlang einen Arm um mich, und die Art, wie seine Augen sich verdunkelten, als er
            meinen Blick auffing, war nicht für die Öffentlichkeit geeignet.
         

         »In diesem Fall«, erklärte ich den Mädels, »schließt ihr wirklich ab.«

         Theo und ich sahen uns tief in die Augen, als die beiden lachten und anzügliche Witze
            rissen. Ich bemühte mich, so wenig zu denken wie möglich, als ich seinen intensiven
            Blick hielt. Ich ignorierte die Hitze, die von seinem Körper ausstrahlte, das Gefühl
            seiner Muskeln unter meinen Händen. Er war gut in schwelenden Blicken, aber ich ließ
            mich nicht täuschen. Ich konnte das kalkulierende Glitzern sehen, das deutlich verriet,
            dass er mir meine Show nicht abkaufte.
         

         Bevor er zu viel hineindeuten konnte, wandte ich mich wieder an die Mädels. »Dreht
            die Musik nicht zu laut. Amos braucht seinen Schönheitsschlaf.«
         

         »Werden wir nicht«, versicherte mir Shaunté.

         »Meine Damen«, meinte Theo und schloss seine riesige Hand um meine Finger. »Ich wünsche
            einen schönen Abend.«
         

         »Euch auch«, sagten sie gleichzeitig, während sie uns ansahen wie stolze Tanten, die
            ihre Nichte zum Abschlussball schickten.
         

         Mit festem Griff führte Theo mich aus der Tür. Kaum waren wir vom Laden aus nicht
            mehr zu sehen, schleuderte er meine Hand förmlich von sich.
         

         »Wer ist Amos?«

         »Mein afrikanischer Graupapagei.«

         »Das erklärt den Geruch.«

         Ich spürte die Versuchung, ihm zu sagen, dass er einfach die Klappe halten sollte,
            aber wundersamerweise schaffte ich es, meine Antwort akzeptabel zu halten. »Amos riecht
            nicht schlecht. Er duftet nach frischer Wäsche.«
         

         Er schwieg, als wir in seinen Wagen einstiegen, der überraschend angenehm wirkte.
            Sauber. Er roch sogar gut. Ich legte den Gurt an und wartete darauf, dass er den Motor
            startete, aber Theo saß nur da und starrte mich an.
         

         »Was tust du, Stella?«

         »Ich warte darauf, dass du losfährst, damit ich dir Richtungsanweisungen geben kann.«

         Er wedelte mit der Hand vor mir herum. »Nein, ich meine diese Stepford-Wife-Routine.«

         Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich benehme mich, genau wie du es wolltest. Zeige
            dir, was für eine gute kleine Erpresste ich sein kann.«
         

         »Du führst etwas im Schilde.«

         »Tue ich nicht«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Himmel, dieser
            Mann war anstrengend.
         

         »Wenn du irgendetwas tust, um meine Mission in Gefahr zu bringen, werde ich eine weitere
            Viertelmillion auf deine Schulden aufschlagen, und dann wirst du mich nie los.« Seine Miene wurde unheilschwanger. »Vielleicht müssen wir uns sogar verloben.«
         

         Ich spürte, wie alles Blut aus meinem Gesicht wich. »Ich verspreche, dass ich dir
            keine Probleme bereiten werde.«
         

         Aus irgendeinem Grund war das die falsche Antwort. Schon in der nächsten Sekunde schwebte
            Theos Gesicht direkt vor meinem. Er umklammerte fast schmerzhaft fest mein Kinn, als
            er mir tief in die Augen sah. »Bilde dir nicht ein, ich würde auch nur eine Sekunde
            auf diese Tour hereinfallen. Was führst du im Schilde?«
         

         »Wirklich, gar nichts.«

         »Ich schwöre bei Gott, Stella«, fauchte er, weil er mir offensichtlich nicht glaubte,
            »wenn du meine Geschäfte in Gefahr bringst, werde ich dein gesamtes Leben bis auf
            die Grundmauern abfackeln. Ich rede hier von verbrannter Erde. Es wird nichts übrig
            sein, wenn ich mit meiner Rache durch bin.«
         

         »Lässig.«

         »Fuck!«, brüllte er und gab mich frei. »Das ist nicht witzig!«

         »Sicher, das habe ich verstanden«, erklärte ich ihm, als ich mich in meinem Sitz so
            weit wie möglich nach hinten lehnte. »Aber ich habe nur die Wahl, einen Witz zu reißen
            oder zu heulen, und mein Mascara ist nicht wasserfest. Ich wollte uns die Situation
            nur leichter machen, aber du bist so ein monumentales Arschloch, dass das offensichtlich
            unmöglich ist!«
         

         Der Motor des Wagens heulte auf, und wir schossen aus dem Parkplatz in die Nacht.
            Ich umklammerte den Türgriff, als wir an Läden und Fußgängern vorbeisausten. Eine
            falsche Bewegung und … o Gott.
         

         »Fahr langsamer«, sagte ich, wobei ich gegen eine Welle der Panik ankämpfte. Bilder
            aus der Nacht des Unfalls blitzten vor meinem inneren Auge auf.
         

         Theo ignorierte mich. Die Umgebung verschwamm vor dem Fenster, als er die Geschwindigkeitsbegrenzung
            ignorierte und drohte, die Schallmauer zu durchbrechen. Vor uns schaltete eine Ampel
            auf Gelb, aber statt zu bremsen, trat er das Gaspedal ganz durch, und wir fuhren bei
            Hellrot über die Kreuzung. Ich rollte mich schützend zusammen, bereitete mich auf
            einen Aufprall vor, der glücklicherweise nicht kam.
         

         Tränen brannten in meinen Augen, und meine Stimme brach, als ich flehte: »Bitte.«

         Er sah mit einem Fluch zu mir, aber er nahm den Fuß vom Gas, bis das Auto sich mit
            überlebbarer Geschwindigkeit bewegte.
         

         Schweigen senkte sich zwischen uns. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu ihm sagen sollte,
            weil bisher scheinbar alles falsch gewesen war. Egal, wie ich mich benahm, die Situation
            explodierte. Oder vielmehr, er explodierte. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals
            zuvor jemanden getroffen zu haben, der so wütend war … Und das warf die Frage auf,
            wieso er so war. War das erlerntes Verhalten? Oder war er schon giftspuckend auf die
            Welt gekommen?
         

         »Wo geht es hin?«, fragte er irgendwann.

         »Fahr auf den Highway nach Norden«, antwortete ich. Natürlich hatte er nicht vor,
            sich dafür zu entschuldigen, dass er mich erst bedroht und dann verängstigt hatte.
            Gott, ich hasste ihn.
         

         Er sah kurz zu mir. »Du wirkst, als hättest du dich bedauerlicherweise gut erholt,
            nachdem du dir letzte Woche den Schädel an der Motorhaube angeschlagen hast. Also
            ist dein Kopf in Ordnung?«
         

         Ich zuckte mit den Achseln. »Bisher hat sich niemand beschwert.«

         »Verdammt, Stella«, blaffte er.

         »Was?«, schrie ich zurück, weil meine Nerven blank lagen. »Mit dir zu diskutieren
            hat nicht funktioniert, nett sein auch nicht. Wenn du dich dauerhaft wie ein Arschloch
            benehmen willst, kann ich genauso gut Witze reißen, um mich selbst aufzuheitern.«
         

         Er antwortete nicht, sondern schaltete einfach herunter, um auf die Auffahrt zum Highway
            einzubiegen. Die Stille zog sich in die Länge, bis sie unangenehm wurde. Zumindest
            mir. Ich wollte etwas sagen, um das Schweigen zu brechen, einen Waffenstillstand zwischen
            uns zu verhandeln, aber ich wusste einfach nicht, wie ich das anstellen sollte.
         

         Ein kurzer Blick enthüllte, dass er auf die Straße starrte, die Zähne zusammengebissen,
            als wäre er immer noch wütend. Licht und Schatten huschten über sein Gesicht, als
            wir unter Straßenlaternen hindurchfuhren, ein passendes Gleichnis für seine Sprunghaftigkeit.
            Es musste irgendeinen Weg geben, seine positiven Seiten anzusprechen. Wenn er überhaupt
            eine hatte.
         

         Als er abbog, hörte ich ein Knistern von hinten und drehte kurz den Kopf. Auf dem
            Boden hinter unseren Sitzen standen mehrere Kartons mit Essen. Ich erkannte Cracker,
            Proteinriegel und Studentenfutter.
         

         »Ich glaube, du hast vergessen, ein paar deiner Einkäufe auszuladen«, sagte ich, als
            ich mich wieder nach vorn drehte.
         

         »Nein, habe ich nicht.« Er warf mir einen bösen Blick zu. »Nicht alle von uns sind
            mit freiem Zugang zu Nahrung aufgewachsen wie du, und so was hinterlässt Spuren. Ich
            habe immer etwas Essbares zur Hand, nur für alle Fälle.«
         

         Seine Worte sorgten dafür, dass ich durch den Boden sinken und mich von den nachkommenden
            Autos überfahren lassen wollte.
         

         Theo litt an Ernährungsunsicherheit. Mein Hirn wusste nicht, was es mit dieser Information
            anfangen sollte.
         

         War er ein Arschloch? Ein riesiges. Aber das verhinderte nicht, dass er mir leidtat.
            Kein Kind sollte so aufwachsen müssen. In diesem Land gab es verdammt noch mal so
            viel Reichtum, dass selbst im schlechtesten Fall sichergestellt werden sollte, dass
            niemand Hunger litt.
         

         Ich starrte aus dem Fenster, in Gedanken bei diesem Abend im Restaurant. Wie gereizt
            Theo auf meine Ablehnung reagiert hatte, etwas zu essen. Und auf der Party meiner
            Eltern hatte er ständig versucht, mir Hamburger und Kartoffelsalat und Pasta aufzudrängen.
            Ich dachte, er hätte damit darauf anspielen wollen, wie dünn ich war … Aber was, wenn
            es an etwas anderem gelegen hatte? Was, wenn es ihn nervös machte, dass ich nicht
            aß? Ihn an sein Trauma erinnerte und damit auslöste, dass er mich zum Essen zwingen
            wollte?
         

         Das sorgte dafür, dass ich mehr über ihn herausfinden wollte. Herausfinden wollte,
            was ihn antrieb, damit ich es vermeiden konnte, auf die nächste Landmine zu treten.
         

         »Tut mir leid«, sagte ich.

         »Muss es nicht. Ich will dein Mitleid nicht.«

         Ich öffnete den Mund, um ihm mitzuteilen, dass es nicht um Mitleid ging, aber dann
            entschied ich mich anders. Er würde mir sowieso nicht glauben. Und so, wie ich ihn
            kannte, würde er mein Mitgefühl als eine Schwäche sehen, die er ausnutzen konnte.
         

         Der Rest der Fahrt verging in angespanntem Schweigen, das nur von meinen Richtungsanweisungen
            unterbrochen wurde. Theo fuhr mit halbwegs angemessener Geschwindigkeit, aber ich
            zuckte trotzdem jedes Mal zusammen, wenn er zu knapp die Spur wechselte oder zu dicht
            auffuhr. Nach der Nacht des Unfalls vermied ich es überwiegend, in Autos zu steigen.
            Und trotz meiner Therapie machte es mich immer noch nervös, mich in einem motorisierten
            Fahrzeug zu befinden. Besonders, wenn jemand hinter dem Lenkrad saß, dem ich nicht
            vertraute.
         

         »Erzähl mir mehr über die heutige Party«, sagte Theo, als wir uns unserem Ziel näherten.
            Bisher hatte ich ihm nur in einer Nachricht mitgeteilt, dass sich dort jede Menge
            Leute aufhalten würden, an die er sich ranschmeißen konnte.
         

         »Sie findet in Cordelia Fentwicks Sommerhaus statt.«

         »Ich dachte, du verabscheust sie.«

         »Tue ich.«

         »Was ist der Anlass der Party?«

         »Es ist die jährliche Todestagfeier für Cordelias verstorbenen Ehemann.«

         »Das kannst du nicht ernst meinen.«

         »Ich versichere dir, es stimmt. Er ist vor zwanzig Jahren gestorben. Jedes Jahr am
            Jahrestag seines Todes schmeißt sie eine riesige, aufwendige Dinnerparty … und die
            Einnahmen gehen an eine Lungenkrebs-Stiftung.«
         

         »Ist er daran gestorben?«

         »Nein. Herzinfarkt auf dem Golfplatz.«

         Das Lenkrad knirschte, weil Theo es so heftig umklammerte. »Stella.«

         »Ich meine es ernst! So ist er gestorben. Und nein, ich weiß nicht, warum das Geld
            an diese Stiftung geht. Wahrscheinlich, weil sie ihn gehasst hat.«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Wie kann man so fies sein.«

         »Nun, zumindest sorgt diese Fiesheit dafür, dass eine Menge Geld für den Kampf gegen
            eine tödliche Krebserkrankung gesammelt wird. Und …«
         

         Er sah kurz zu mir. »Und was?«

         Ich seufzte. Es wurde Zeit für den Tanz mit dem Teufel. »Und da Cordelia so ein fieses
            Miststück ist, heißt das, dass auch andere derselben Couleur auf der Party sein werden,
            was dir jede Menge Beute liefert.«
         

         »Deine Eltern sind auch da.«

         »Ja«, sagte ich scharf, weil mir die Unterstellung in seinen Worten nicht gefiel.
            »Weil sie wirklich Geld für die Krebsforschung bereitstellen wollen.«
         

         »Cordelia war auf ihrer Party.«

         »Weil sie die Tante meines Vaters ist und sie sie aus Höflichkeit einladen mussten.«

         Ich sah, wie er das Gesicht verzog. »Du bist mit dieser alten Kuh verwandt?«

         »Unglücklicherweise.«

         Er warf mir erneut einen Blick zu. »Ich vermute, das sollte mich nicht überraschen.
            Ihr beide seht euch unheimlich ähnlich.«
         

         Ich starrte ihn böse an. »Sie ist gerade mal einen Meter fünfzig groß und hat leuchtend
            rotes Haar. Und sie sieht aus wie eine reanimierte Kröte.«
         

         »Wie ich schon sagte, die Parallelen sind fast unheimlich.«

         Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so sehr danach gesehnt
            hatte, jemanden zu schlagen. Es gab absolut keine Hoffnung, jemals mit Theo auszukommen.
         

         »Erklär mir, wie die Feier ablaufen wird«, sagte er, als wir von der Hauptstraße abbogen
            und uns in die Hügel schlängelten.
         

         »Es wird Drinks und Hors d’œuvres geben, ziemlich genau, wenn wir ankommen. Iss davon
            nicht zu viel, weil die Dinner von Tante Cordy gewöhnlich fünf Gänge beinhalten. Danach
            gibt es Tanz und Geselligkeit, gewöhnlich gefolgt von der Spendensammlung.«
         

         »Und mit wessen Anwesenheit rechnest du?«

         Ich seufzte, während ich mir das Hirn zermarterte. »Ich habe seit Jahren keine dieser
            Partys mehr besucht, aber in unserem Kreis sind meistens dieselben Leute anwesend,
            also rechne ich mit den MacArthurs, den Warners, den Crowns, den Rosenfields und den
            Bluhms. Vielleicht auch …«
         

         »Die Bluhms?«, unterbrach mich Theo. »Wie in Bradley Bluhm?«

         »Offensichtlich nicht, weil er zu sehr mit seiner Flucht quer durch Europa beschäftigt
            ist. Und wahrscheinlich auch nicht seine Eltern. Ich glaube, sie sitzen ziemlich in
            ihrem Haus fest. Aber seine Tante und sein Onkel und seine Cousins und Cousinen sind
            immer noch unterwegs. Und Mom meinte, sie erzählen allen, dass Brad ihnen immer schon
            unheimlich war, selbst als Kind.«
         

         Theo schnaubte abfällig. »Bitte sag mir nicht, dass du dämlich genug bist, das zu
            glauben.«
         

         Ich verschränkte die Hände im Schoß, um mich davon abzuhalten, den Arm zu heben und
            Theo zu würgen. »Nein, tue ich nicht. Besonders, weil ich aus glaubwürdiger Quelle
            weiß, dass sie dabei geholfen haben, ein paar von Brads Verbrechen aus Jugendzeiten
            zu vertuschen.«
         

         »Du weißt genau, wie so was läuft, nicht wahr?«

         Ich drehte langsam den Kopf, um ihn anzusehen. »Was soll das bitte heißen?«
         

         Er schenkte mir einen vernichtenden Blick. »Na, komm schon. Ich habe alles über dich
            ausgegraben. Ich weiß alles über die schrecklichen Dinge, mit denen du durchgekommen
            bist, weil deine Eltern Geld in Richtung der Probleme geschmissen haben.«
         

         »Hör mal, ich gebe gern zu, dass ich in meiner Jugend eine leichtsinnige Idiotin war,
            aber betrunken Auto fahren und dumme Streiche, die außer Kontrolle geraten sind, sind
            nicht dasselbe, wie mit dem Auto das Schlafzimmer einer Person zu rammen, nur weil
            sie kein Date mit dir wollte.«
         

         »Aber jemanden überfahren ist dasselbe.«

         Ich schnappte nach Luft. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.«

         »Ach nein? Du hast also keine Frau überfahren und bist straffrei davongekommen?«

         »Halt die Klappe«, sagte ich. In meinem Kopf sah ich Maddie in die Dunkelheit rennen,
            hörte Runa schreien.
         

         »Jetzt bist du nicht mehr so arrogant, hm?«, meinte Theo, sein Tonfall einfach nur
            bösartig.
         

         »Ich habe gesagt, halt die Klappe.« Meine Ohren begannen zu rauschen.

         »Rede, so viel du willst, aber die Wahrheit lautet, dass du genauso schlimm bist wie
            der Rest dieser Arschlöcher.«
         

         »Nein, bin ich nicht«, sagte ich zitternd.

         »Erzähl das der Frau, die du …«

         »Ich habe dieses verdammte Auto nicht gefahren!«, schrie ich.
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         Stella sprang aus dem Wagen, bevor ich richtig angehalten hatte.

         Ich tat dasselbe, warf meinen Schlüssel einem wartenden Parkdiener zu und joggte hinter
            ihr her, um sie einzuholen.
         

         »Stella.«

         Sie ignorierte mich und ging weiter auf das absolut monströse, geziegelte Herrenhaus
            ihrer Großtante zu. Gott sei Dank war hier draußen niemand außer den Parkdienern,
            der die Szene bezeugen konnte. Geschlossen nach den unzähligen Autos, die an der Einfahrt
            aufgereiht standen, mussten wir zu den letzten Gästen gehören.
         

         »Stella«, sagte ich noch mal lauter. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie fast
            rannte.
         

         Verdammte Hölle, so sollten wir das Haus nicht betreten, aber ich war ganz allein
            daran schuld. Über meine Kindheit zu reden, machte mich immer wütend, und Stella war
            so ein dankbares Ziel. Nicht nur wegen ihrer Nähe zu Richard, sondern weil sie für
            mich quasi zum Inbegriff von allem geworden war, was mit den Superreichen nicht stimmte.
            Also hatte ich sie attackiert … und war zu weit gegangen. Und auch wenn ich nicht
            unbedingt sagen würde, dass mir meine Worte leidtaten, war mir Reue doch nicht ganz
            fremd.
         

         Wieso vergaß ich immer wieder, dass ich Stellas Kooperation brauchte, wenn ich das
            wirklich durchziehen wollte? Verdammt, wenn sie die Wahrheit gesagt hatte, hatte sie
            heute Abend genau das versucht. Und ich hatte alles verbockt, weil ich mein Temperament
            einfach nicht kontrollieren konnte.
         

         Ich legte noch einen Zahn zu und schlang einen Arm um ihre Taille, hob sie von den
            Füßen und zog sie in Richtung einer Hecke.
         

         »Lass mich los!«, schrie sie zappelnd.

         Einer der Parkdiener trat vor.

         Ich hob warnend einen Finger. »Hundert Dollar für jeden von euch, der sich um seinen
            eigenen Scheiß kümmert.«
         

         Er trat zurück und vollführte die Reißverschluss-Geste vor seinem Mund. Die anderen
            folgten seinem Beispiel.
         

         Mit einem Kopfschütteln stampfte ich in die Dunkelheit, angewidert, wie leicht das
            gewesen war. Diese Männer kannten mich nicht. Sie wussten nicht, ob ich die Frau in
            meinen Armen nicht vergewaltigen wollte. Und doch war nur ein wenig Geld nötig gewesen,
            um sie zu korrumpieren.
         

         Wir bogen um die Ecke des Hauses, dann stellte ich Stella auf die Beine, drückte aber
            ihre Schultern gegen die Mauer, bevor sie entkommen konnte. »Was meinst du damit,
            dass du nicht gefahren bist? Du warst die einzige Person am Tatort.«
         

         Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde das hier nicht
            machen. Ich schulde dir gar nichts.«
         

         »Wenn du es mir nicht erzählst, werde ich mich noch schrecklicher benehmen.«

         »Mach doch«, fauchte sie. »Was interessiert es mich?« Ihre Unterlippe zitterte, dann
            biss sie darauf, als wollte sie nicht, dass ich etwas bemerkte.
         

         Mein Herz rammte von innen gegen meine Rippen. Ich verabscheute das hier. Verabscheute
            es, sie so verletzlich zu sehen. Mir wäre es viel lieber gewesen, sie hätte mich angeschrien.
            Ich senkte die Stimme. »Nein. Sag mir, was du gemeint hast. Alle Unterlagen, die ich
            gelesen habe, weisen klar darauf hin, dass du gefahren bist.«
         

         »Wie?«, fragte sie mit brechender Stimme. »Sie haben keinen einzigen Fingerabdruck
            von mir auf der Fahrerseite gefunden.«
         

         »Du hast sie abgewischt.«

         »Wieso waren die von Maddie dann noch da?«

         Ich blinzelte. »Das stand nicht in den Gerichtsunterlagen.«

         »Sicher. Das hat sie ihren Anwälten zu verdanken.«

         Ich gab ihre Schultern frei. Sagte sie … die Wahrheit? Hatte Stella wirklich nicht
            hinter dem Lenkrad gesessen? Gottverdammt, ich würde meinem Privatdetektiv den Arsch
            aufreißen. Ich hatte ihm zu viel bezahlt, um so etwas zu übersehen. Er hätte nachforschen
            müssen, bis alle Leichen ausgegraben waren, sogar die, von denen niemand sonst wusste.
            Bisher hatte er mich nie enttäuscht. Aber wenn Stella die Wahrheit sagte, hatte er
            offensichtlich Mist gebaut.
         

         Sie musste meine Ablenkung gespürt haben, weil sie sich unter meinem Arm hindurchduckte,
            bevor ich reagieren konnte. Als ich ihr folgte, entdeckte ich ein altes Paar, das
            gerade die Einfahrt entlangschlenderte, also konnte ich sie nicht wieder in die Schatten
            zerren.
         

         Stella nickte den beiden zu. »Mr und Mrs Ashley. Schön, Sie mal wieder zu sehen.«

         »Miss McCormick«, antwortete der Mann.

         Die Frau sagte nichts. Ich warf ihr einen tadelnden Blick zu, bevor ich Stella einholte.
            Diesmal achtete ich sorgfältig darauf, sie nicht zu berühren, weil sie wirkte, als
            könnte sie jeden Moment laut schreien.
         

         »Tu nichts, was meinen Plan in Gefahr bringt«, warnte ich leise, als wir uns der Eingangstür
            näherten.
         

         »Werde ich nicht«, blaffte sie.

         Und dann betraten wir das Haus und nahmen Champagnergläser von einem Kellner entgegen,
            der im Entree postiert war. Mein Blick huschte über die riesige Wendeltreppe, die
            sich über mehrere Stockwerke nach oben schraubte, überdacht von einer Buntglas-Kuppel.
            Die Kunst an den Wänden sah aus, als gehörte sie hinter kugelsicheres Glas … und ich
            wollte nicht mal wissen, was die antike Statue wert war, die momentan als Garderobe
            fungierte.
         

         Hat sie den Wagen tatsächlich nicht gefahren?, fragte ich mich wieder.
         

         »Stella?«

         Wir drehten uns um und entdeckten gleichzeitig ihre Eltern, die mit überraschten Mienen
            auf uns zukamen.
         

         »Ich wusste nicht, dass du kommen würdest«, meinte ihre Mutter.

         »Du hast mich eingeladen«, antwortete Stella scharf.

         Georgie zog die Augenbrauen hoch. »Und du … bist hier, um mich das bereuen zu lassen?«

         Stella seufzte. »Tut mir leid. War ein langer Tag.«

         Ich grinste, dann sagte ich mit erzwungener Leichtigkeit: »Es ist meine Schuld, dass
            wir zu spät kommen. Ich konnte meine Manschettenknöpfe nicht finden.« Ich hob einen
            Arm.
         

         Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Du hättest mich anrufen können. Ich hätte dir ein
            Paar geliehen.«
         

         »Das nächste Mal.«

         Georgie trat näher an Stella heran und senkte die Stimme. »Wie ging es Runa, als du
            sie besucht hast?«
         

         Ich musste darum kämpfen, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Runa hieß
            die Frau, die Stella – oder Maddie? – mit dem Auto überfahren hatte.
         

         Neben mir verspannte sich Stella. Sie hielt den Blick starr auf ihre Mutter gerichtet,
            als sie meinte: »Gut.«
         

         »Wissen wir schon, ob die Operation erfolgreich war?«, fragte Phil.

         »Das können sie noch nicht sagen«, meinte Stella. »Können wir jetzt bitte über etwas
            anderes sprechen?«
         

         Georgie runzelte die Stirn. »Darling, ich wünschte, du würdest uns einen Teil der
            Kosten übernehmen lassen.«
         

         »Mom«, grollte Stella. »Nicht hier.«

         Meine Gedanken rasten. Wovon zur Hölle sprachen sie? Stand Stella auf irgendeine Weise
            für die Gesundheitskosten von Runa ein? Das konnte nicht stimmen. Sie war in allen
            Anklagepunkten freigesprochen worden.
         

         Ich bemühte mich, meine Miene ausdruckslos zu halten, als ich sie verwirrt betrachtete.
            War das der Grund, wieso ihr Erbe »anderweitig gebunden« war?
         

         Eine Bewegung in meinem Augenwinkel erregte meine Aufmerksamkeit. Leute warfen Blicke
            in unsere Richtung – oder vielmehr in Richtung meiner Fake-Freundin. Sie war leicht
            zu entdecken, fiel auf wie ein bunter Hund, weil sie die Einzige mit Tätowierungen
            und Piercings war, ganz zu schweigen von ihrem dramatischen Make-up – volle Kontur,
            falsche Wimpern, purpurner Lippenstift. Ihr Kleid war ein weiterer Blickfänger: schwarz,
            durchscheinend, mit einem tiefen V-Ausschnitt, der eher auf einen roten Teppich gepasst
            hätte als auf diese spießige Party.
         

         Stella bemerkte die allgemeine Aufmerksamkeit, ließ aber das Champagnerglas in ihrer
            Hand kreisen, als wäre sie vollkommen unbeeindruckt. Trotzdem trat ich einen Schritt
            näher an sie heran und legte in stummer Unterstützung eine Hand an ihren Rücken.
         

         Sicher, ich hatte sie wegen ihres Kleidungsstils aufgezogen, aber ich meinte die Kommentare
            nicht böse. Es machte mir einfach Spaß, sie zu ärgern. Aber die Kritik dieser Wichser
            war unerbittlich. Obwohl ich Stella hasste, machte es mich wütend, die Herablassung
            dieser Leute zu bezeugen.
         

         »Oh, Gott sei Dank«, erklang eine männliche Stimme. Richard. Meine Laune sackte in
            die Hölle.
         

         Er blieb neben Stellas Dad stehen. »Phil, das ist das letzte Mal, dass ich eine dieser
            Veranstaltungen besuche. Dennis ist bereits betrunken und redet ständig nur darüber,
            wie er 2015 auf dem Ocean Course unter Par geblieben ist.«
         

         Phil grinste gutmütig. »Um ehrlich zu sein, hätte ich das geschafft, würde ich auch
            ständig davon erzählen.«
         

         Georgie warf den beiden einen verwirrten Blick zu.

         »Das ist der anspruchsvollste Golfplatz des Landes«, erklärte Phil.

         Sie verdrehte die Augen. »Dennis betrügt beim Backgammon und keucht schon, wenn er
            eine Treppe nach oben gehen muss, also verzeiht mir, wenn ich ihm nicht abnehme, dass
            er sich tatsächlich durch achtzehn Löcher geschlagen hat.«
         

         Richard schmunzelte. Phil schüttelte den Kopf und wirkte dabei gleichzeitig amüsiert
            und höchst verliebt in seine Frau. Neben mir stand Stella wie erstarrt, ihre Miene
            ausdruckslos, als hätte sie ihnen überhaupt nicht zugehört.
         

         Ich folgte ihrem Blick zu einer vertraut wirkenden, kleinen Frau mit Stupsnase und
            großen, blauen Augen. Ihr blondes Haar fiel in lockeren Wellen um ihre Schultern.
            Gepaart mit ihrem frischen Make-up und dem babyrosa Kleid wirkte sie, als versuchte
            sie, jünger auszusehen, als sie tatsächlich war.
         

         Maddie.

         Scheiße.

         »Was tut sie hier?«, krächzte Stella.
         

         »Wer?«, fragte Phil und drehte den Kopf. Sein Blick fiel auf die Frau … und zum ersten
            Mal, seitdem ich ihn getroffen hatte, löste sich seine ruhige, freundliche Haltung
            in Luft auf und wurde von etwas Rohem, Wütenden ersetzt.
         

         Ich musterte erneut Maddie und ihre Unschuldige-Blondine-Pose. Es war hinterhältig,
            angesichts dessen, was ich über sie wusste. Selbst wenn Stella lügen sollte und Maddie
            nicht diejenige gewesen war, die Runa überfahren hatte, gingen doch eine Menge Sünden
            auf ihr Konto.
         

         Mit einem Fluch löste sich Stella von unserer Gruppe und hielt direkt auf einen Seitenflur
            zu. Köpfe drehten sich, um ihr hinterherzusehen – was ausreichte, um die Aufmerksamkeit
            der Person zu erregen, vor der sie sich verbergen wollte.
         

         Maddie erhaschte durch die Menge einen Blick auf Stella. Entschlossenheit schlich
            sich in ihre Miene, als sie sich von den Leuten um sich verabschiedete und Stella
            folgte. Und wegen der räumlichen Gegebenheiten würde Stella sie nicht einmal kommen
            sehen.
         

         »O nein«, sagte Georgie, die dasselbe bemerkt hatte.

         Phil machte Anstalten, sich in Bewegung zu setzen, aber ich hielt ihn auf. »Ich kümmere
            mich darum«, sagte ich. Dann folgte ich Stella mit großen Schritten, aber ohne mir
            meine Eile anmerken zu lassen, weil ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf die bevorstehende
            Kollision lenken wollte.
         

         Unglücklicherweise wurde Maddie von solchen Bedenken nicht geplagt, sondern rannte
            direkt auf Stella zu. Scheiße. Immer mehr Leute drehten sich um. Die ersten Gespräche
            verstummten, und Hälse wurden gereckt. Diese Leute wussten offensichtlich über die
            Vorgeschichte der beiden Bescheid und rechneten fest mit einer Szene. Ihre fast hungrigen
            Mienen verkrampften mir den Magen und ließen mich an einen Trupp Geier denken, die
            sich bereit machten, auf eine frische Leiche herabzustoßen.
         

         Ich gab jeden Versuch auf, lässig zu wirken, und rannte die letzten paar Schritte
            zu Stella.
         

         »Geh«, sagte ich und schob sie mit einer Hand am Rücken vorwärts.

         Wir traten aus der Menge und erreichten den Eingang zum Flur.

         »Stella!«, rief Maddie hinter uns.

         »Nicht«, sagte ich, aber Stella ignorierte mich.

         Sie hielt abrupt an und wirbelte mit finsterer Miene herum. »Was?«

         Maddie stoppte direkt vor uns, mit glänzenden Augen und zitterndem Kinn. Sie trat
            noch einen Schritt vor, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Dieser Gefühlsausbruch
            war geschauspielert, das erkannte ich an ihrer gleichmäßigen Atmung, der Tatsache,
            dass ihre Wangen nicht gerötet waren und ihre Arme locker herunterhingen. Und daran,
            wie sie immer wieder zur Menge blickte, als agierte sie für ein Publikum.
         

         »Stella«, sagte ich leise, in dem Versuch, sie vor einer Falle zu warnen.

         »Ich will nur reden«, meinte Maddie.

         Ich rechnete damit, dass Stella explodierte – Maddie anschrie, wie sie im Auto mich
            angeschrien hatte –, aber als sie sprach, war ihre Stimme gefährlich ruhig. »Worüber,
            Maddie? Bist du bereit, zur Polizei zu gehen und alles zu gestehen?«
         

         Maddie blinzelte unschuldig. »Stella, bitte.«

         »Wenn es nicht das ist«, fuhr Stella fort, »dann musst du hier sein, um mir anzubieten,
            mir die Kosten von Runas Behandlungen zurückzuzahlen.«
         

         »Wieso sollte ich das tun?«, flehte Maddie. »Ich habe nichts getan.«

         Stella warf sich knurrend nach vorn, aber ich schlang einen Arm um ihre Taille.

         Maddie stieß ein verängstigtes Quietschen aus und trat einen halben Schritt zurück.
            Wütendes Flüstern breitete sich in der Menge aus. Verdammt. Wenn Stella den Köder
            schluckte und diese Frau schlug, würden wir wohl kaum noch zu weiteren Partys eingeladen
            werden … und dann wäre mein Plan ruiniert.
         

         Ich senkte leicht den Kopf, bis meine Lippen neben Stellas Ohr schwebten, dann flüsterte
            ich nur für sie: »Sie will dich ködern. Sei klug.«
         

         Stella riss den Kopf hoch und bemerkte erst jetzt das Publikum.

         Maddie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich dachte einfach, nach allem,
            was du mir und meiner Familie angetan hast, könnten wir endlich reden.«
         

         Stella stand kurz vor einem Gewaltausbruch. Das spürte ich daran, dass ihre Muskeln
            quasi vibrierten. Unauffällig schloss ich den Arm fester um sie.
         

         »Hör mal«, flüsterte Maddie deutlich hörbar. »Ich weiß, dass vieles, was geschehen
            ist, mit deiner Sucht zusammenhing, aber ich dachte, jetzt, wo du trocken bist, wolltest
            du dich vielleicht entschuldigen.«
         

         »Du Mist …«

         Ich zog Stella eng an mich, drehte mich so, dass die Menge sie nicht mehr sehen konnte.
            Eilig legte ich die Hände an ihre Wangen, um sie zu zwingen, mich anzusehen. »Geh«,
            befahl ich leise. »Ich werde dich finden, wenn ich mit ihr fertig bin.«
         

         Stellas Augen brannten vor Wut, als sie mich musterte. Anscheinend überzeugte sie
            etwas in meinem Tonfall, weil sie kurz nickte und sich aus meinem Halt löste. Dann
            wirbelte sie auf dem Absatz herum und eilte den Flur entlang, ohne sich noch einmal
            umzuschauen.
         

         Zeit, dieses Problem zu regeln.

         Ich zwang mich, besorgt zu wirken, als ich mich zu Maddie umdrehte. »Bist du in Ordnung?«

         Sie schüttelte den Kopf und schluchzte: »Nein. Hast du gehört, wie sie mich nennen
            wollte?«
         

         Sprich doch noch ein bisschen lauter, Süße, knurrte ich innerlich. Ich glaube, die Leute ganz hinten haben dich nicht gehört.

         »Habe ich. Lass uns dort rübergehen, dann kannst du dir eine Minute Zeit nehmen, dich
            zu sammeln«, sagte ich, als ich sie von der Menge wegführte, in Richtung der Eingangstür.
            »Hier.« Ich zog ein Taschentuch aus meiner Jacketttasche.
         

         »Danke dir«, sagte Maddie und tupfte sich theatralisch die Wangen trocken.

         Wut brannte in meinem Bauch, aber ich schaffte es, nur besorgtes Mitgefühl zu zeigen.
            Die Leute musterten uns immer noch mit scharfem Blick, hungrig nach einem Skandal.
         

         Ich stoppte kurz vor der Haustür, mit dem Rücken zum Publikum. Ein kurzer Blick über
            die Schulter stellte sicher, dass niemand nahe genug war, um uns zu belauschen, bevor
            ich etwas sagte. »Wenn du jemals wieder etwas tust, was meine Freundin aufregt, werde
            ich sicherstellen, dass alle erfahren, was für ein widerwärtiges kleines Miststück
            du wirklich bist.«
         

         Maddie riss den Kopf hoch und starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an, ihre
            Tränen waren vergessen. »Entschuldigung?«
         

         »Du hast mich gehört.« Ich lächelte sie an; erlaubte dem Schweigen, sich auszubreiten,
            bis sie den Blickkontakt brach.
         

         Sie öffnete die Lippen, klar erkenntlich, um eine Szene zu verursachen.

         »La Mer«, sagte ich.
         

         Sie schloss den Mund zu schnell, und ich hörte ihre Zähne klacken.

         Ich lachte leise. »So hieß das Boot, nicht wahr? Eines muss ich deinen Eltern lassen;
            sie haben sich viel Mühe dabei gegeben, die Spuren deiner bisherigen Verbrechen zu
            verwischen. Aber lass uns einfach sagen, dass sie bei diesem Vorfall auf den Turks-
            und Caicosinseln nicht so gründlich waren.«
         

         Sie schniefte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

         »O nein«, meinte ich sanft. »Ich bin nicht Stella oder einer dieser anderen Idioten,
            mit denen du es gewöhnlich zu tun hast. Du wirst mich mit dieser unschuldigen Tour
            nicht täuschen. Ich weiß alles darüber, was du in dieser Nacht getan hast.« Ich beugte
            mich ein wenig vor. »Also wirst du jetzt durch diese Tür treten und dich ein paar
            Monate lang aus der Öffentlichkeit fernhalten.«
         

         »Meine Eltern …«

         »Emily«, sagte ich, laut genug, um gehört zu werden.

         Sie verstummte abrupt, dann spähte sie um mich herum, um zu schauen, ob jemand etwas
            bemerkt hatte.
         

         Ich senkte meine Stimme wieder. »So hieß sie, nicht wahr? Dieses Mädchen, das deinen
            Freund geküsst hat. Diejenige, die ›ausgerutscht und gefallen‹ ist«, meinte ich, wobei
            ich diese eine Phrase mit den Fingern in Anführungszeichen setzte. »Gerichtsmediziner
            zu bestechen ist riskant … denn wenn sie für Geld ihren Bericht fälschen, dann tun
            sie für Geld auch eine Menge anderer Dinge. Wie zum Beispiel Fragen beantworten.«
         

         Maddie wurde bleich. »Wer bist du?«

         »Du kannst mich Mr Strickland nennen«, sagte ich. »Und jetzt verschwinde.«

         Sie verzog wütend das Gesicht. Sie hatte ihr ganzes Leben als verwöhnte Göre verbracht,
            verhätschelt, privilegiert – und war es daher nicht gewöhnt, gesagt zu bekommen, was
            sie tun sollte.
         

         »Und nur, um das klarzustellen: Mir ist scheißegal, wer du bist«, sagte ich. »Mir
            ist egal, dass du reich bist. Mir ist egal, dass du eine Frau bist. Wenn du zu irgendjemanden
            auch nur ein Wort über dieses Gespräch sagst, werde ich das, was du Emily angetan
            hast, aussehen lassen wie ein Kinderspiel. Und ich werde währenddessen lachen.«
         

         Ich grinste breit, imitierte eine Miene, die ich mal bei Joshs Vater gesehen hatte –
            ich zeigte zu viele Zähne, während meine Augen vollkommen ausdruckslos blieben, als
            starrte ich durch sie hindurch in ihr Innerstes. Als könnte ich es kaum erwarten,
            ihre Schmerzensschreie zu hören.
         

         Maddie wirbelte herum und floh durch die Tür.

         [image: ]
          

         Ich fand Stella in einem Arbeitszimmer (diese Häuser reicher Leute waren voll davon),
            in dem sie auf und ab tigerte. Sie ballte immer wieder die Hände zu Fäusten, ihre
            Augen waren gerötet, als kämpfte sie gegen Tränen der Wut. Sie bemerkte mich nicht
            gleich, den Blick auf den Teppich gerichtet – was mir die Chance gab, sie einen Moment
            zu studieren. Zu beobachten, wie ihre langen Beine bei jedem Schritt ihren Rock nach
            oben warfen. Wie lange Strähnen ihres Haares über die fahle Haut ihres nackten Rückens
            fielen.
         

         Sie hatte Runa nicht verletzt; Maddie hatte das getan. Mit dem, was Stella vor dem
            Haus gesagt hatte, dem Gespräch mit ihren Eltern und der Szene mit Maddie war ich
            mir dieser Tatsache jetzt sicher. Und auch, wenn Stella wirklich kein Unschuldslamm
            war, musste ich mir eingestehen, dass sie nicht genug Sünden begangen hatte, um meine
            bisherige Behandlung zu verdienen.
         

         Verdammt, wie sollte ich das in Ordnung bringen?

         Ich schloss die Tür und lehnte mich dagegen.

         Stella riss den Kopf hoch. Sie entdeckte mich, schnappte sich einen Briefbeschwerer
            vom Schreibtisch und schmiss ihn mir an den Kopf.
         

         Ich schaffte es gerade noch, ihn abzufangen.

         Mit wutverzerrtem Gesicht formte sie die Hände zu Krallen und stürzte sich auf mich.
            »Du Bastard! Ich bin diesem Miststück sieben Jahre lang ausgewichen, weil ich einfach
            wusste, dass sie so eine Scheiße abziehen würde, und du hast mich direkt zu ihr geschleppt.«
         

         Ich wich nicht von der Stelle, bereit für den Schlag, von dem ich wusste, dass er
            kam. »Streng genommen hast du die Party ausgesucht.«
         

         »Oh, zum Teufel mit dir, Theo«, fauchte sie, und mein Tarnname klang seltsam auf ihren
            Lippen. »Du hast mich zurück in diese Welt gezwungen.«
         

         Sie ging zum Angriff über, aber es fiel mir leicht, ihr Handgelenk zu packen und ihre
            andere Faust einzufangen, bevor sie mein Gesicht treffen konnte. Mit einer Beinbewegung
            lenkte ich ihre Knie von meinem Unterleib ab. Da ich sie nicht verletzen wollte, drehte
            ich uns und drückte sie gegen die Tür; nutzte mein Gewicht, um sie am Holz festzuhalten.
            Mit jedem schweren Atemzug pressten sich ihre Brüste gegen meine Brustmuskeln. Ich
            starrte in Augen, die schwarz waren vor Wut. Ihr Blick sank auf meine Schulter, und
            ich wusste, wusste einfach, dass sie mich beißen würde, aber ich tat nichts, um sie davon abzuhalten.
         

         Einen Wimpernschlag später griff sie an. Ihre Zähne vergruben sich in meinem Anzugjackett,
            fest genug, um zu schmerzen. Ich zuckte nicht zurück. Ich schrie sie nicht an. So
            krank das klingen mochte, es fühlte sich richtig an, die Schmerzen zu ertragen, die
            sie mir zufügte, nach allem, was ich ihr angetan hatte. Es war fast … eine Erleichterung.
            Fühlte sich fast gut an, als gäbe sie mir endlich, was ich brauchte.
         

         Brat.

         Ich schüttelte den Kopf, dann verzog ich das Gesicht, als Stella fester zubiss. Nein.
            Darum ging es hier nicht. Ich war mein gesamtes Leben über ein Kämpfer gewesen, hatte
            keinen unterwürfigen Knochen im Leib. Ich spürte einfach Erleichterung, weil sie so
            wütend war. An diese Art von Zorn war ich gewöhnt. Ich spürte ihn tief in mir, so
            lange ich mich erinnern konnte. Diese Sprache konnte ich sprechen; wusste, wie ich
            sie gegen sie verwenden konnte.
         

         »Ich glaube dir«, erklärte ich ihr.

         Stella gab mich frei. Ihr Hinterkopf knallte gegen die Tür, als sie die Augen schloss
            und ihr Körper schlaff wurde. »Nun ja, niemand sonst wird das jemals tun.« Ein Schauder
            überlief ihren Körper. Noch einer. Tränen drangen unter ihren Lidern hervor, und sie
            biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterbinden.
         

         Ich war wahrscheinlich der letzte Mensch – abgesehen von Maddie –, von dem sie in
            diesem Moment Trost annehmen wollte, aber nachdem ich die einzige Person im Raum war,
            gab es nur mich oder niemanden. Zur Hölle, wahrscheinlich wäre ihr niemand lieber
            gewesen, aber ich fühlte mich wegen meines Umgangs mit ihr schuldig genug, um die
            Verpflichtung zu empfinden, etwas zu unternehmen.
         

         Ich brauchte nur eine Hand, um ihre Handgelenke festzuhalten, also veränderte ich
            meinen Griff, legte die freie Hand an ihren Hinterkopf und zog sie nach vorn, bis
            ihre Stirn an meiner Brust ruhte – eine gefährliche Entscheidung, wenn man ihre Neigung
            zu Beißattacken in Betracht zog.
         

         »Du wirst ihr bei keinem anderen Event mehr begegnen«, sagte ich. »Ich bin sie losgeworden.«

         »Wie?«, murmelte Stella an meinem Hemd.

         »Lass uns einfach sagen, du bist nicht die Einzige, über die ich einige schmutzige
            Details ausgegraben habe.«
         

         Sie schwieg eine Weile, atmete langsam und tief, als versuchte sie, sich zu beruhigen.
            »Selbst nach allem, was sie getan hat … selbst nach all den Jahren, die ich sie schon
            hasse … hatte ich nicht mit so etwas gerechnet. Was ich ihrer Familie angetan habe? Gott, sie ist wirklich bösartig.«
         

         »Ja«, stimmte ich zu.

         »Ich will nicht wieder da raus. All diese verdammten Leute.« Sie atmete noch mal tief
            durch. »Ich habe ihre Gesichter gesehen. Maddie wird für sie immer das unschuldige
            kleine Mädchen sein, während ich das große, böse Miststück bin, das versucht hat,
            ihr Leben zu ruinieren. Ich hasse sie. Hasse sie alle.«
         

         Ich hob ihren Kopf leicht an. »Dann hilf mir, sie zu erledigen.«

         »Wieso sollte ich das?«, fragte sie, während sie mir in die Augen sah. »Woher soll
            ich wissen, dass du danach nicht beschließt, mir einen Dolch in den Rücken zu rammen?
            Oder du jedes Mal, wenn ich dich wütend mache, meine Schulden erhöhst, damit ich für
            immer unter deiner Fuchtel stehe?«
         

         Ich seufzte schwer. Es wurde Zeit, das hier in Ordnung zu bringen. »Schön. Es wird
            bei glatten drei Millionen bleiben, wie wir ausgemacht hatten, selbst wenn du mir
            ständig auf den Sack gehst.«
         

         »Noch mal: warum sollte ich dir glauben? Du hast mir bereits erklärt, dass ich eine
            Idiotin bin, weil ich deine falschen Versprechungen geglaubt habe.«
         

         »Ich weiß. Aber das habe ich getan, weil ich dachte, du wärst genau wie die anderen.«

         »Ich bin genau wie die anderen«, meinte sie. »Das hast du absolut klargestellt.«
         

         »Wieso zahlst du dann Runas Rechnungen?«

         »Das geht dich nichts an.«

         »Ich kann mit ein paar Telefonanrufen alles herausfinden, aber es wäre mir lieber,
            ich höre es jetzt und spare mir damit Zeit und Geld.«
         

         »Als würdest du mir glauben«, sagte sie scharf.

         Ich beäugte sie einen Moment. »Es gibt keine Unterlagen. Also, was hast du getan,
            Sonnenschein? Das Ganze in einem geheimen Zivilprozess geregelt?«
         

         Als sie mit zusammengebissenen Zähnen den Blick abwandte, bestätigte das meine Vermutungen.

         »Das hast du, nicht wahr? Du hast dich schuldig bekannt.« Ich runzelte die Stirn.
            »Warum? Du warst im Strafprozess bereits freigesprochen worden.«
         

         Sie versuchte, sich meinem Griff zu entziehen, aber ich presste ihre Handgelenke weiter
            gegen die Tür.
         

         »Warum?«, wiederholte ich.

         »Weil Runa nicht zahlen konnte«, sagte sie leise, wobei sie alles im Raum ansah außer
            mir.
         

         »Aber du schon.«

         Es war keine Frage gewesen, aber sie nickte trotzdem.

         »Hasst du diese Leute wirklich so sehr, wie du behauptest?«, fragte ich, weil ich
            sie aus der Nähe sehen wollte, wenn sie antwortete, sodass sie nichts vor mir verbergen
            konnte.
         

         »Die meisten von ihnen, ja. Mit jeder Faser meines Seins. Was glaubst du, warum ich
            mich so lange Zeit mit Drogen und Alkohol betäubt und so viel Mist gebaut habe? Ich
            habe rebelliert. War das selbstzentrierte, rebellische Kind … weil die andere Wahl
            darin bestand, mich vollkommen von dieser Welt loszusagen.«
         

         »Wieso hast du das nicht getan?«

         »Weil ich gefürchtet habe, damit auch meine Familie zu verlieren.«

         Ich sah ihr tief in die Augen, auf der Suche nach einer Lüge, aber ich entdeckte nichts
            in der Art. Nur Angst, Wut und Bedauern.
         

         »Warum hasst du sie so sehr?«, fragte sie.
         

         Ich zwang mich zu einem Lächeln, bevor ich den Daumen über ihre Unterlippe gleiten
            ließ und bewunderte, wie gut die Farbe hielt. Hatte sie ihre Lektion aus unseren ersten
            zwei Begegnungen gelernt und zu etwas gewechselt, was nicht verschmieren würde, wenn
            wir uns wieder küssten? Hieß das, sie wollte, dass ich sie noch mal küsste?
         

         Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. »Lass uns einfach sagen,
            dass ich auf das achte, was in dieser Stadt vor sich geht. Und ich halte nichts davon,
            dass es für mich Regeln gibt, aber für sie nicht. Auf keinen Fall ist Bradley Bluhm
            das einzige Monster, das sich in diesen Kreisen verbirgt. Und wenn unser Justizsystem
            sich nicht um sie kümmert, sollte es jemand anders tun.«
         

         »Und das bist du?«

         »Bisher hat sich niemand anderes freiwillig gemeldet.«

         Ihr Blick huschte über mein Gesicht, aufmerksam und scharf. Ich hielt meine Miene
            sorgfältig neutral, weil offensichtlich war, dass wir uns dem kritischen Moment näherten,
            in dem Stella die Entscheidung traf, was sie wirklich wollte: mir helfen, diese Leute
            zu erledigen, oder mich weiter gegen sich aufbringen.
         

         »Komm schon«, flötete ich. »Ich weiß doch, dass du sie ruinieren willst.«

         »Stimmt«, gab sie zu. »Aber nur finanziell. Ich will mich nicht daran beteiligen,
            ihnen auf irgendeine andere Weise Schaden zuzufügen.«
         

         »Ich werde sie nur verletzen, wenn sie mich dazu zwingen«, sagte ich und wiederholte
            damit eine Aussage, die ich ihr gegenüber bereits gemacht hatte.
         

         Sie verdrehte die Augen, sodass das Deckenlicht die goldenen Einschlüsse in ihren
            Iriden aufblitzen ließ. Leute, die behaupteten, braune Augen wären langweilig, hatten
            sie einfach noch nie intensiv genug aus der Nähe betrachtet, um ihre Schönheit zu
            erkennen.
         

         »Was tust du?«, fragte sie rau.

         Ich stoppte, meine Lippen nur Millimeter vor ihren. Was zum Teufel tat ich hier?

         Offensichtlich verlor ich den Verstand.

         Ich zwang mich zu einem Grinsen. »Ich versuche, dich dazu zu verführen, bei meinen
            Plänen mitzuspielen. Funktioniert es?«
         

         Sie entriss sich meinem Halt. »O mein Gott, du bist so unausstehlich! Ich weiß nicht
            mal genau, wieso ich dir überhaupt etwas erzählt habe.«
         

         Bis ich herumgewirbelt war, hatte sie bereits den halben Raum durchquert. »Weil dir
            wirklich wichtig ist, was ich über dich denke.«
         

         Sie schnappte sich einen kleinen Globus von einem Bücherregal und schmiss ihn nach
            mir.
         

         Ich schaffte es, das Geschoss abzuwehren, bevor es meine Weichteile traf. »Verdammt!
            Waffenstillstand, okay? Wir wollen dasselbe. Dass du deine Schulden loswirst und diese
            Arschlöcher welche aufhäufen. Wir müssen nur einen Weg finden, wie wir zusammenarbeiten
            können, ohne uns gegenseitig umzubringen. Kann doch nicht so schwer sein.«
         

         »Nicht so schwer?«, äffte sie mich nach. »Genau das habe ich vorhin versucht … und
            wie hast du reagiert?« Sie warf sich in die Brust und breitete die Arme aus, dann
            senkte sie die Stimme, um mich zu imitieren. »Ich spreche von verbrannter Erde, Stella.
            Ich werde dich aus dem Orbit mit Atombomben bewerfen, deine gesamte Blutlinie verfluchen
            und den Bodenbelag in deiner Wohnung gegen eine Schicht aus Lego austauschen.«
         

         Verdammt, sie war nicht witzig. »Kannst du es mir wirklich übel nehmen, dass ich dir
            nicht vertraue?«
         

         »Ja!«

         Wir beäugten uns, offensichtlich in einer Sackgasse. Den Großteil des Schadens heute
            Abend hatte ich angerichtet, also musste ich das in Ordnung bringen. Ich musste über
            meinen Schatten springen und tun, was ich vorgehabt hatte: mit ihr zusammenarbeiten,
            selbst wenn ich sie nicht ausstehen konnte.
         

         »Schön«, sagte ich. »Ich werde mich bemühen, mich weniger wie ein Arschloch aufzuführen.«

         Sie stampfte zu einem Fenster und zog den Vorhang zurück, um in die Dunkelheit zu
            schauen.
         

         »Was tust du da?«

         »Ich halte nach fliegenden Schweinen Ausschau.«

         »Stella«, stieß ich hervor.

         Sie drehte sich mit einem fiesen Grinsen zu mir um … und erst da wurde mir klar, dass
            sie zum ersten Mal in meiner Gegenwart so etwas Ähnliches tat wie lächeln. Der Anblick
            war … okay. Okay, nicht mehr.
         

         »O nein«, meinte sie spöttisch. »Was ist los? Gefällt es dir nicht, wenn jemand gemein
            zu dir ist? Verletzt es deine Gefühle? Macht es dich wütend?«
         

         »Nein. Ich werde hart«, blaffte ich.

         Das brachte sie zum Schweigen.

         »Bist du dabei oder nicht?«, fragte ich. »Es dürfte um einiges schneller gehen, wenn
            wir an einem Strang ziehen.«
         

         Was bedeutet, dass du mich früher loswirst. Aber das musste ich nicht aussprechen.
         

         Sie beäugte mich quer durch den Raum. »Ich bin dabei. Aber du wirst heute Abend meiner
            Führung folgen müssen«, sagte sie. »Keines der langweiligen alten Arschlöcher hier
            wird eine Einladung annehmen, zumindest nicht, ohne dich sofort auffliegen zu lassen
            und die Polizei zu rufen. Sie sind zu eingebildet.«
         

         Ich seufzte genervt. »Was zum Teufel tun wir dann hier? Du meintest, du hättest eine
            Menge Zielpersonen im Blick.«
         

         »Wir sind hinter ihren Kindern und Enkeln her«, sagte Stella. »Sie sind diejenigen,
            die gelangweilt oder deprimiert sind und nach genau dem Thrill suchen, den du liefern
            kannst. Aber zuerst müssen wir das Abendessen überstehen. Dann können wir den jüngeren Gästen zur After-Party folgen, die irgendwo im Haus oder
               auf dem Anwesen stattfindet. Und da beginnt der Spaß dann richtig.«
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         Der Rest der Cocktail-Hour verging wie im Nebel. Wir verbrachten die ganze Zeit mit
            meinen Eltern – niemand sonst wollte auch nur in meine Nähe kommen. Irgendwann bat
            Cordy, die in ihrem sumpfgrünen Kleid endgültig aussah wie eine Kröte, alle in den
            Speisesaal, wo ich den urteilenden Blicken überhaupt nicht mehr ausweichen konnte.
            Der Silberstreif war, dass ich sie dank meiner kochenden Wut kaum bemerkte.
         

         Theo sollte besser recht behalten und dafür sorgen, dass ich Maddie nie wiedersehen
            musste. Denn auf keinen Fall könnte ich mich noch mal davon abhalten, sie zu attackieren.
            Ich wollte ihr diese American-Doll-Verkleidung vom Leib reißen, um die hässliche Kreatur
            darunter zu enthüllen.
         

         Meine Hände zitterten immer noch vor Zorn, also schob ich sie unter den Tisch, um
            sie zu verbergen. Was für eine Frechheit von diesem Miststück, sich so vor mir aufzubauen,
            mir in die Augen zu sehen und wie gedruckt zu lügen. Ich hatte mich gefühlt, als wäre
            ich im falschen Film – und ein Teil von mir konnte immer noch nicht fassen, dass das
            wirklich geschehen war. Wer benahm sich so? Wie konnte man so manipulativ und seelenlos
            sein?
         

         Ein größerer Teil von mir erkannte eine Verhaltensweise, die ich bei Maddie schon
            in jüngeren Jahren gesehen hatte – in weniger schlimmen Situationen, in denen sie
            nichtsdestotrotz versucht hatte, die Lage zu ihren Gunsten zu manipulieren. Das waren
            Red Flags gewesen, aber ich hatte sie abgetan, weil ihren Eltern ein Medienunternehmen
            gehörte und Maddie schon in ihrer Kindheit PR-Trainings erhalten hatte. Ich hatte
            es mir damit erklärt, dass sie einfach nur anwandte, was man ihr beigebracht hatte.
         

         Gott, ich war so dämlich gewesen.

         Die Gespräche im Raum traten in den Hintergrund, als meine Gedanken zurückwanderten
            zu diesem schrecklichen Abend vor sieben Jahren. Ich würde niemals vergessen, wie
            ich neben Runa auf dem Gehweg gekniet hatte und beobachten musste, wie Maddie in die
            Nacht floh und mich mit den Folgen ihres Verbrechens allein ließ, das Handy ans Ohr
            gepresst, während sie »Mommy« schluchzte, als wäre sie ein Kind und keine erwachsene
            Frau.
         

         Theos Hand landete auf meinem Schenkel, groß genug, um ihn fast vollständig zu umfassen.
            Er drückte ihn einmal kurz, dann stieg mir sein Duft in die Nase, sauber und frisch,
            vollkommen im Widerspruch zu seiner Persönlichkeit. Er lehnte sich zu mir rüber.
         

         »Krieg dein Gesicht unter Kontrolle«, murmelte er, als er die Lippen über meine Schläfe
            gleiten ließ. »Du siehst aus, als würdest du versuchen, Leute allein mit Gedankenkraft
            in Brand zu setzen.«
         

         Das war eine Superkraft, für die ich getötet hätte.

         Er zog sich zurück, und ich nippte an meinem Wasserglas, um die Säure zu verdünnen,
            die in meinem Magen brannte. Jetzt, da das Adrenalin nachließ, bemerkte ich, dass
            ich bald für die Geschehnisse des Abends zahlen würde. Ich würde schwere Geschütze
            auffahren müssen, sobald ich zu Hause war; würde mich mit den heftigen Schmerzmitteln
            ruhigstellen müssen, den einzigen, die meine Symptome bisher nicht verschlimmert hatten.
         

         Theo lachte über etwas, was mein Dad gesagt hatte, und ich warf ihm einen kurzen Blick
            zu. Allein vom Aussehen her hätte man nie vermutet, dass er hier nicht hergehörte.
            Dass er nicht in dieser Welt aufgewachsen war. Wie ich schon befürchtet hatte, war
            er unglaublich begabt darin, Manieren und gewisse Verhaltensweisen nachzuahmen. Zur
            Hölle, sogar sein Mienenspiel passte. Dieses fast träge, selbstzufriedene Grinsen.
            Das leichte Heben seiner Augenbraue, als er einen Kommentar in Moms Richtung abschoss.
            Mein Blick fiel auf seine Hände, und ich bemerkte, wie perfekt er Messer und Gabel
            hielt.
         

         Die Zustimmung, ihm dabei zu helfen, diese Leute in eine Falle zu locken, würde mir
            wahrscheinlich um die Ohren fliegen – ich war inzwischen überzeugter als je zuvor,
            dass bei Theo niemals etwas war, wie es wirkte –, aber im Moment konnte ich weder
            Sorge noch Bedauern dafür aufbringen.
         

         Stattdessen fühlte sich der Gedanke einfach richtig an. Es war eine unglaubliche Erleichterung, nicht mehr kämpfen zu müssen; nicht mehr
            nach Strohhalmen zu greifen, um irgendwie aus der Situation zu entkommen. Es fühlte
            sich viel besser an, die Entscheidung zu treffen, mich aktiv an seinem Racheplan zu
            beteiligen – und das hatte weniger mit dem Weg des geringsten Widerstandes zu tun
            als vielmehr mit der Tatsache, dass sich mir so vielleicht die Chance bieten würde,
            ein Ventil für die Wut zu finden, die mich mein gesamtes Leben lang erfüllt hatte.
            Um das Gefühl nicht länger nach innen zu richten, wie ich es meine gesamte Kindheit
            lang getan hatte. Ich gewann die Handlungsmacht zurück, ließ die Rolle des Opfers
            hinter mir und wurde stattdessen zur Aggressorin.
         

         Klar, damit zerstörte ich wahrscheinlich die Erfolge, die ich in fünf Jahren durch
            harte Arbeit und Therapie errungen hatte, aber wisst ihr was? Keiner dieser Selbstbesserungsschritte
            wirkte auch nur halb so bereichernd wie das Versprechen auf Rache. Vielleicht war
            das falsch, vielleicht machte mich das zu einem schrecklichen Menschen … aber das
            war mir eigentlich egal.
         

         Ich war jetzt auf den Selbstjustiz-Zug aufgesprungen, und es fühlte sich gut an.
         

         Ich würde Runa später für ihre Hilfe bei der Erstellung der Liste danken müssen, die
            ich jetzt abarbeiten würde. Ich war sogar Maddie ein wenig dankbar, weil sie so absolut
            klargestellt hatte, dass sie sich nie, niemals ändern würde. Dass sie nie eine bessere Person werden würde. Mit je mehr Mist sie
            durchgekommen war, desto schlimmer war sie geworden, und zufälligerweise wusste ich
            genau, dass sie wirklich nicht das übelste Monster in diesem Haufen war.
         

         Runa hatte recht. Genau wie Theo. Wenn die Justiz diese Arschlöcher nicht für ihre
            Sünden zahlen ließ, dann sollte es jemand anderes tun.
         

         »Blätterteigtasche mit Hummer?«, erklang eine Stimme.

         Ich drehte den Kopf und entdeckte eine Kellnerin mit einem Tablett voller Vorspeisen
            neben meinem Stuhl.
         

         »Nein, vielen Dank«, sagte ich. »Könnten Sie den Küchenchef vielleicht bitten, mir
            ein Sandwich mit Erdnussbutter und Banane zuzubereiten? Auf einfachem Weißbrot?«
         

         Sie nickte. »Aber natürlich.«

         »Vielen Dank.« Mein Magen begann zu knurren – was schlecht war. Ein leerer Magen war
            ein Magen voller Säure, also musste ich ihn mit irgendetwas füllen. Bald.
         

         »Sag mir, dass du mehr als nur das essen wirst«, meinte Theo fast flehend, und aus
            irgendeinem Grund hingen die Worte nach dem, was er mir im Auto erzählt hatte, zwischen
            uns in der Luft.
         

         »Sie kann nicht«, antwortete meine Mutter ihm. »Sie hat einen Schub.«

         »Mom«, zischte ich und lehnte mich vor, um ihr einen warnenden Blick zuzuwerfen. Zumindest
            hatte niemand sonst sie gehört. Mit dem Servicepersonal, das Vorspeisen verteilte,
            und den unzähligen Gesprächen um uns herum war ihre Aussage nicht weiter gedrungen
            als vielleicht einen Meter.
         

         Sie tat mich mit einer Handbewegung ab, ohne den Blick von Theo abzuwenden. »Sie weigert
            sich, irgendwem zu erzählen, wenn es so ist, aber ich erkenne die Zeichen. Hol dein
            Handy raus, dann werde ich dir sagen, wonach du Ausschau halten musst, um ein Aufflammen
            ihrer Krankheit zu bemerken.«
         

         Ich starrte an ihr vorbei, flehte Dad mit den Augen an, mir zu helfen.

         »Georgie«, sagte er leicht tadelnd.

         »Nein«, antwortete Mom. »Theo muss das wissen, damit er sich um Stella kümmern kann,
            wenn sie sich weigert, sich um sich selbst zu kümmern.«
         

         Den letzten Teil ihrer Aussage unterstrich sie mit einem vernichtenden Blick in meine
            Richtung. Ich ließ mich in meinem Stuhl nach hinten sinken, weil ich wusste, dass
            ich diese Diskussion nicht gewinnen konnte.
         

         Theo warf mir einen neugierigen Blick zu, als er sein Handy herauszog. Vermutlich
            suchte er nach den Anzeichen einer Krankheit.
         

         Das war das Problem an einer Menge chronischer Krankheiten: Sie waren mit bloßem Auge
            nicht zu erkennen. Meistens wirkte ich einfach wie eine relativ gesunde, wenn auch
            sehr dünne Frau, selbst wenn ich gerade einen Schub hatte – weil ich über die Jahre
            gelernt hatte, meine Schmerzen zu verbergen … was bei chronisch Kranken nicht ungewöhnlich
            war. Ich konnte nicht für alle sprechen, nur für mich selbst, aber ich sah einfach
            keinen Sinn darin, mir meine Pein anmerken zu lassen. Was sollte das bringen? Es war
            ja nicht so, als könnte irgendwer etwas tun, um mein Leiden zu mildern – und darüber
            sprechen war das Letzte, was ich wollte. Ständige Beschäftigung mit der Krankheit
            konnte sich zu einer Besessenheit auswachsen, was meinen Stresslevel heben und damit
            die Symptome verstärken würde.
         

         Also hatte ich, trotz des Drängens meiner Mutter, nicht vor, irgendwem zu verkünden,
            wenn ich gerade einen Gastritis-Schub hatte. Und ich kümmerte mich um mich selbst. Meistens. Doch es war ja nicht so, als würde das Leben plötzlich
            eine Pause einlegen, wenn meine Krankheit verrücktspielte. Ich musste weiterarbeiten und war verdammt gut darin geworden, dabei mit meinen Symptomen zurechtzukommen,
            und sogar noch besser darin, alles zu vermeiden, was einen Schub auslöste.
         

         Theo war der einzige Grund, wieso meine Gastritis sich gerade bemerkbar machte.

         Ich sah zu ihm und beobachtete, wie er sich Notizen machte, während Mom sprach. Der
            Anblick sorgte dafür, dass ich eine meiner Atemübungen machte, um nicht in Panik zu
            verfallen. Sie dachte wirklich, sie würde mir helfen, aber in Wirklichkeit tat sie
            das Gegenteil. Die meisten Leute würden wahrscheinlich von meiner Gastritis erfahren
            und danach jedes Gespräch über Essen vermeiden, aber Theo? Trotz unseres provisorischen
            Waffenstillstands befürchtete ich, dass er seine Arschloch-Tendenzen nicht unter Kontrolle
            kriegen und mich stattdessen mit allem quälen würde, was ich nicht essen oder trinken
            konnte.
         

         Mein Blick huschte zu meinem unangerührten Champagnerglas. Ich hatte seit Jahren keinen
            Drink mehr gehabt, weil Alkohol zu den größten Triggern gehörte. Niemals hatte ich
            diese Tatsache mehr verabscheut als in diesem Moment. Ich wünschte mir inständig,
            ich könnte das Glas in einem Zug leeren und damit meine Ängste ein wenig dämpfen.
            Selbst mit meinen Medikamenten tat ich mich gerade schwer. All diese verurteilenden
            Blicke zu sehen – mich wieder in dieser Welt aufzuhalten – rief eine Menge hässliche
            Erinnerungen auf. Nicht nur an die Nacht mit Runa, sondern an all die dummen Dinge,
            die ich auf Partys wie dieser getan hatte. An all die Gründe, wieso ich mich in erster
            Linie hatte betäuben müssen.
         

         Neben mir schob Theo sein Handy wieder in die Jacketttasche, bevor er mir einen Blick
            zuwarf, den ich nicht deuten konnte. Unsere Blicke trafen sich, und ich musste an
            das Arbeitszimmer denken und an das tiefe Brummen, das er ausgestoßen hatte, als ich
            ihn gebissen hatte. Er hatte geklungen, als hätte es ihm gefallen.

         »Wie sind die Blätterteigtaschen?«, fragte ich, als ich den Blick auf seinen Teller
            richtete. Er hatte drei davon genommen und eine bereits gegessen.
         

         »Köstlich«, meinte er, als er noch eines der kleinen Pasteten in den Mund schob. »Möchtest
            du etwas anderes trinken als Wasser?« Er sprach laut genug, dass Mom ihn hören konnte.
            Und ihr kleines Lächeln deutete darauf hin, dass sie seine Frage für Fürsorge hielt.
         

         »Mir geht es gut, danke«, sagte ich, bevor ich mein Glas hob und daran nippte.

         Der Rest des Abendessens zog sich wie Kaugummi. Die Gänge zogen sich in die Länge,
            weil Cordelia darauf bestand, jedes aufwendige Gericht zu erklären. Sie wies darauf
            hin, welch außergewöhnliche Zutaten verwendet worden waren, wie lange die Zubereitung
            dauerte und wo sie sie gekauft hatte. So sehr ich die Frau auch hasste, sie wusste,
            wie man eine Party schmiss. Die Gerüche, die von einigen der Teller aufstiegen, waren
            so köstlich, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief, sogar nachdem ich bereits ein
            halbes Sandwich gegessen hatte. Ich zögerte, auch die zweite Hälfte zu essen, weil
            ich erst herausfinden wollte, wie mein Magen die Nahrung aufnahm. Gastritis sorgte
            dafür, dass der Magen sich blähte, also musste man vorsichtig sein. Wenn man zu viel
            aß, konnte das zu unerträglichen Schmerzen und Erbrechen führen. Und die Vorstellung,
            mit einer Hand vor dem Mund aus dem Raum rennen zu müssen, begeisterte mich nicht
            gerade.
         

         Die Art, wie Theo immer wieder zu mir herübersah, verriet mir, dass es ihn wahnsinnig
            machte, dass ich meinen Teller nicht leerte. Und in diesem Moment verstand ich etwas:
            Wir waren gegenseitig die perfekten Foltermeister füreinander. Theo schien von dem
            zwanghaften Wunsch getrieben, mich essen zu sehen. Ich dagegen konnte das einfach
            nicht. Und seine Fixierung auf Essen verursachte mir Stress. Wäre ich eine religiöse
            Person gewesen, wäre ich auch nur ansatzweise gläubig gewesen, hätte ich erklärt,
            dass wir als Buße für vergangene Sünden zusammengeführt worden waren.
         

         Schließlich wurde das Dessert serviert, sodass ich gezwungen war, in gequältem Schweigen
            danebenzusitzen, während die Leute um mich herum sich ihre köstlich aussehenden Soufflés,
            aufwendigen Törtchen und eine absolut dekadente mehlfreie Torte schmecken ließen.
         

         »Nicht mal einen einzigen Bissen?«, fragte Theo, als er sich zu mir lehnte.

         Ich schüttelte den Kopf. Gleichzeitig stieg plötzlich eine unerwartete Welle von Selbstmitleid
            in mir auf. Würde es mir jemals wieder möglich sein, ein normales Leben zu führen?
            Oder war ich zu einer Existenz des ständigen Verzichts verdammt? Es wirkte so unfair,
            dass alle anderen essen und trinken konnten, so viel sie wollten, ohne sich je Gedanken
            darüber machen zu müssen, wie viel Schmerzen das auslösen konnte – während ich gezwungen
            war, fades, quasi ungewürztes Essen zu mir zu nehmen, und trotzdem Schmerzen litt.
         

         Theo musste etwas aus meiner Miene gelesen haben, weil er sich schweigend wieder aufrichtete,
            statt den bissigen Kommentar von sich zu geben, der ihm wahrscheinlich bereits auf
            der Zunge gelegen hatte.
         

         Nach dem Abendessen wechselten wir in den Ballsaal, wo Cordelia eine lange Rede darüber
            hielt, welchen guten Zweck wir unterstützten. Anders als bei den meisten Benefizveranstaltungen
            war keine Auktion oder anderes Trara geplant. Sie bat ihre Gäste einfach darum, ihre
            Scheckbücher herauszuziehen und möglichst viel zu spenden.
         

         »Sie hat ihren Ehemann nicht mal erwähnt«, meinte Theo leise.

         »Ich habe dir doch gesagt, dass sie ihn gehasst hat.«

         Die Tische im Ballsaal waren kleiner und rund. Und es gab keine Sitzordnung, also
            konnten sich alle verteilen, wie es ihnen gefiel. Wir befanden uns immer noch in der
            Gesellschaft von Mom und Dad, aber jetzt schloss sich uns auch Richard an, zusammen
            mit den Herdwicks.
         

         »Habt ihr beide vor, zu tanzen?«, fragte Richard.

         Wir sahen ihn an. Dreck. Ich wusste nicht mal, ob Theo tanzen konnte. Ein großer,
            schwerfälliger Kerl wie er?
         

         »Ich versuche noch, meinen Mut zusammenzunehmen«, meinte Theo.

         Richard hob das Glas in unsere Richtung. »Du solltest es tun, solange du noch kannst.
            Keiner von uns weiß, ob es ein Morgen gibt.«
         

         Mom warf mir einen trockenen Blick zu. »Wie sollte man nach so einer düsteren Aussage
            Nein sagen können?«
         

         Richard schmunzelte gut gelaunt. Er war Moms Kommentare gewöhnt.

         Theo fing herausfordernd meinen Blick ein, dann hielt mir der Mistkerl die Hand entgegen.
            Gottverdammt, ich wollte nicht mit ihm tanzen. Drei lange Minuten, die wir aneinandergeschmiegt
            verbringen mussten, während ein Raum voller Leute uns in nicht allzu stillschweigender
            Missbilligung anstarrten? Nein, danke.
         

         »Es ist noch kaum jemand auf der Tanzfläche«, meinte ich, in der Hoffnung, so entkommen
            zu können.
         

         »Nur, weil sie darauf warten, dass ein gut aussehendes Paar sie dorthin lockt«, meinte
            Mom und stieß mich leicht vorwärts.
         

         Ich schenkte ihr einen Blick, der Vergeltung versprach.

         Sie grinste. Scheinbar amüsierte sie sich wunderbar dabei, eines ihrer Kinder zu foltern.

         Theo nutzte meine Ablenkung, um meine Hand zu ergreifen und mich auf die Beine zu
            ziehen. O Gott. Das würde wirklich passieren.
         

         »Lächle, Sonnenschein«, sagte er, als er mich vom Tisch wegführte.

         Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln, dann stieß ich zwischen gefletschten
            Zähnen hervor: »Nenn mich noch einmal so, und ich werde dir auf die Füße trampeln.«
         

         Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn du das tust, erwidere ich den Gefallen.«

         Allein bei dem Gedanken daran, wie all dieses Gewicht auf meinen Zehenspitzen landete,
            machte ich innerlich eine Grimasse.
         

         Er führte mich in die Mitte der Tanzfläche und zog mich an sich. Ich sah ihm unverwandt
            in die Augen, um mich von der Tatsache abzulenken, dass wir jetzt im Fokus der allgemeinen
            Aufmerksamkeit standen.
         

         Die Musik setzte ein. Irritierenderweise führte Theo mich mühelos in den Cha-Cha-Cha.
            Er schwebte förmlich über den Boden, was dafür sorgte, dass ich mich ganz darauf konzentrieren
            musste, nicht zu stolpern. Es war lange her, seit ich das letzte Mal so getanzt hatte,
            und ich war aus der Übung.
         

         »War dieser Tanz wirklich nötig?«, fragte ich, immer noch lächelnd.

         »Ja«, antwortete Theo. Er drehte uns leicht, als wir uns der Band näherten, die ein
            klassisches, langsames Stück spielte, das ich gerade nicht erkannte. »Ich versuche
            immer noch, mir die Gunst aller zu erschleichen. Hör auf damit, aus allem ein Drama
            zu machen.« Er beäugte mich. »Oder machst du dir Sorgen, dass meine Nähe dafür sorgen
            könnte, dass du von Lust überwältigt wirst und mich mitten auf der Tanzfläche befingerst?«
         

         »Du hast das übelste Backpfeifengesicht, das ich je gesehen habe«, meinte ich zuckersüß.

         Seine Augen funkelten. »Ich flehe dich an, versuch mich zu schlagen. Ich wäre dankbar
            für eine Ausrede, dich in den Schwitzkasten zu nehmen.«
         

         Ich musterte ihn mit warmer Miene, aber mein Tonfall war eisig. »So viel zu dem Versuch,
            kein Arschloch mehr zu sein.«
         

         »Was soll ich sagen?« Er grinste. »Du kitzelst es aus mir heraus.«

         Ich grinste zurück. »Hast du zu viel Weizen-Protein-Shakes getrunken? Denn dein Atem
            riecht nach Milchfurzen.«
         

         »Besser als die Batteriesäure, die du ausatmest.«

         Das brachte mich zum Schweigen, weil das durchaus der Wahrheit entsprechen könnte.

         »Bist du bereit?«, fragte er.

         »Wofür?«

         Als Antwort schleuderte er mich von sich weg, so fest, dass ich fast über die Tanzfläche
            gewirbelt wäre wie ein außer Kontrolle geratener Kreisel. Nur sein fester Halt an
            meiner Hand stoppte mich. Er zog an meinem Arm, sodass ich wieder auf ihn zu wirbelte
            und mit dem Rücken an seiner Brust landete. Seine freie Hand fand meine Schulter,
            um mich festzuhalten, als wir uns eine kurze Weile nur im Takt der Musik wiegten.
         

         »Noch mal«, sagte er. Das war meine einzige Warnung, bevor er mich wieder wirbeln
            ließ.
         

         Diesmal ergab ich mich der Bewegung, ließ mich tatsächlich von ihm führen, obwohl
            ich lieber Glasscherben gekaut hätte. Mit sanftem Zug holte er mich zurück. Ich legte
            eine Hand auf seine Schulter, während meine andere seine fand, als wären unsere Finger
            Magnete. Seine freie Hand landete an meiner Taille, so groß, dass ich seine Finger
            bis an mein Kreuz fühlen konnte. Statt mich gegen ihn zu wehren, schmiegte ich mich
            in seine Berührung. Die Erinnerung an lange Jahre des Tanzes vertrieb mein Unwohlsein.
            Meine Gliedmaßen wurden locker, meine Schritte sicher, und bald schon schwebten wir
            gemeinsam über die Tanzfläche.
         

         »Wo hast du gelernt, so zu tanzen?«, fragte ich, denn so ungern ich das auch zugab,
            er führte herausragend.
         

         »Warum? Kinder, die in Armut aufgewachsen sind, sollten das nicht können?«

         »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch. Hör auf, mir Worte in den Mund
            zu legen.« Meine Wangenmuskeln begannen zu schmerzen, weil ich so verkrampft lächelte.
            »Was ist mit unserem Waffenstillstand passiert?«
         

         »Schön«, meinte er knapp, und ich wusste einfach, dass er genauso um Fassung rang
            wie ich, egal, wie ruhig er auch wirken mochte. »Was hast du dann mit diesem Kommentar gemeint?«
         

         »Ich war einfach davon ausgegangen, dass eine offensichtliche Sportskanone wie du
            zu sehr damit beschäftigt war, Farmtiere wie Gewichte zu stemmen, um Standardtänze
            zu lernen.«
         

         »Einer meiner Ex-Freunde war Tanzlehrer«, sagte er. »Manchmal hat er mich gebeten,
            ihm beim Unterricht zu helfen. Und ja, ich bin eine Sportskanone, was heißt, dass
            es mir leichtfällt, Dinge zu lernen, die mit Körperbewegung zusammenhängen … Tanzen
            eingeschlossen.«
         

         Das Lied näherte sich dem Ende. Theo ließ mich erneut herumwirbeln, diesmal langsamer,
            sodass ich mich voll strecken konnte, den freien Arm erhoben, den Hals lang, die Hand
            locker, wie meine Ballettlehrerin es mir beigebracht hatte. Ein sanfter Zug wirbelte
            mich zu ihm zurück. Er ließ mich von einem Arm in den anderen gleiten, bevor er leicht
            in die Hocke ging und mich über sein Knie neigte.
         

         So hielten wir inne. Wir beide atmeten schwerer, als eigentlich gerechtfertigt war.
            Unsere Blicke trafen sich, saugten sich aneinander fest. Ich flehte mein Hirn an,
            nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, als er mich gegen die Arbeitszimmertür
            gepresst hatte. Ja, ich verabscheute diesen Mann, aber langsam wurde mir klar, dass
            mich das nicht davon abhielt, mit ihm ficken zu wollen. Hart. Ich wollte ihn zu dem
            Geständnis zwingen, dass auch er sich von mir angezogen fühlte; dass ich nicht die
            Einzige war, die in dieser Hölle aus unerwünschter Attraktion festhing.
         

         Bei meinen Gefühlen für ihn ging es weniger um Verlangen als vielmehr um Dominanz.
            Es ging darum, dieses kranke Spiel zu gewinnen. Ich würde sogar meinen Orgasmus unterdrücken,
            einfach um zu beweisen, dass ich ihn zum Höhepunkt treiben konnte, er aber nicht fähig
            war, mir dasselbe Vergnügen zu bereiten.
         

         Ein lauter Pfiff hallte durch die Luft, dann erklang Jubel.

         Ich riss den Blick von Theo los und entdeckte andere Tänzer am Rand der Tanzfläche.
            Ein paar von ihnen klatschten für uns. O Himmel! Wie lange waren wir die Einzigen
            gewesen, die getanzt hatten? Wie lange hatten wir im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden?
         

         Und wieso zum Teufel hatte ich das nicht bemerkt?

         »Lächle, Sonnenschein«, sagte Theo, als er mich wieder aufrichtete.

         Irgendein Arschloch begann, mit einem Messer gegen ein Glas zu schlagen, und andere
            nahmen die Geste auf. Nein. Auf keinen Fall. Ich würde diesen Mann nicht vor einer
            Menge von … o verdammt, Theo ließ mich erneut herumwirbeln, senkte mich über seinen
            Arm, bis mein Rücken sich wölbte, dann legte er die freie Hand an meine Wange. Ich
            konnte nichts anderes mehr sehen als sein Gesicht, das sich langsam näherte, und dann
            lagen seine Lippen auf meinen, warm und fest. Der Kuss dauerte nur eine Sekunde, bevor
            er mich wieder auf die Beine zog.
         

         »Verneig dich«, hauchte er.

         Ich sank in einen tiefen Ballett-Knicks, als er sich verbeugte. Der Applaus wurde
            noch lauter.
         

         Und dann eilte ich von der Tanzfläche, ohne mir die Mühe zu machen, zu überprüfen,
            ob Theo mir folgte. Ich musste hier weg. Ich brauchte eine verdammte Minute für mich,
            um mich von dem zu erholen, was zur Hölle das auch gewesen sein mochte.
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         Ich winkte unserem Publikum zu, bevor ich mit großen Schritten Stella folgte, die
            auf eine Seitentür zuhielt. Meine Lippen kribbelten von dem Kuss, und ich ballte immer
            wieder die Hände zu Fäusten, weil ich mich so sehr danach sehnte, sie wieder zu halten.
            Ich wusste, dass sie es auch spürte – diese unerklärliche, ärgerliche Anziehung –,
            weil sie während unseres Tanzes immer wieder auf meine Lippen gestarrt hatte. Und
            ihre Pupillen waren riesig gewesen, sogar als sie mich beleidigt hatte.
         

         Ich schob die Tür auf und stoppte abrupt. Stella stand in einer Gruppe von ungefähr
            zehn Leuten, jungen Leuten – oder zumindest jünger als die meisten Personen im Ballsaal,
            Mitte zwanzig bis Mitte dreißig.
         

         »Nette Moves«, rief mir ein attraktiver Mann mit dunklem, lockigem Haar und vollen
            Lippen entgegen, wobei er mich anerkennend aus grünen Augen musterte.
         

         »Meine Eltern haben uns gezwungen«, erklärte Stella. »Alle, das ist Theo, mein Freund.«
            Inzwischen stolperte sie nicht jedes Mal über das Wort.
         

         Lächelnd schloss ich mich der Gruppe an. »Bitte sagt mir, dass es in diesem Haus etwas
            Stärkeres gibt als Wein und Champagner.«
         

         Eine Blondine mit großen blauen Augen und Schmollmund winkte uns den Flur entlang.
            »Kommt mit. Cordelia schließt das ganze gute Zeug weg, wenn sie Gesellschaft hat.
            Sie will nicht, dass irgendwer sich besäuft und auf ihre kostbaren Teppiche kotzt.«
         

         »Mal wieder«, fügte eine Brünette mit einem spöttischen Blick zu Stella hinzu.

         »Tut mir leid«, meinte Stella. »Aber wer hat auf derselben Party den Rasen abgefackelt?«

         Die Brünette lachte. »O mein Gott, das hatte ich ganz vergessen.«

         »Vermutlich, weil du komatös betrunken warst«, erklärte ihr ein Mann mit sandfarbenem
            Haar.
         

         Stella und ich ließen die Gruppe vorgehen. Ich packte ihren Ellbogen, um sie lange
            genug aufzuhalten, dass sich zwischen uns und den anderen eine Lücke bildete.
         

         »Wer sind meine Zielpersonen?«, fragte ich leise.

         »Alle außer AJ«, sagte sie und deutete auf den Mann, der mich als Erster angesprochen
            hatte. »Der Rest hat dich verdient.«
         

         »Wer benimmt sich jetzt wie ein A… – Au!« Sie hatte mich in die Seite gekniffen.

         Die Blondine hörte uns und machte Anstalten, sich umzudrehen. Ich packte Stella um
            die Taille, aber sie hatte sich bereits an mich gelehnt. Bis die Blondine uns wirklich
            sehen konnte, standen wir aneinandergedrängt, meine Lippen an Stellas Schläfe, während
            sie leise kicherte, als hätten wir uns gerade nicht fast geprügelt.
         

         Die Frau wirbelte wieder herum. Sofort versuchte Stella, erneut Abstand zwischen uns
            zu bringen, aber ich hielt sie fest. »Es könnte noch jemand schauen.«
         

         Sie stieß ein verdrossenes Brummen aus, blieb aber, wo sie war, als wir uns weiter
            zurückfallen ließen.
         

         »Wir müssen unserer Liste noch ein paar Regeln hinzufügen«, sagte sie kaum hörbar.

         Ich senkte ebenfalls die Stimme. »Welche zum Beispiel?« Es war leicht zu erraten,
            wohin dieses Gespräch führte.
         

         »Keine Küsse mehr.«

         Ich gluckste. So vorhersehbar. »Hast du Angst, du könntest dich daran gewöhnen und
            traurig sein, wenn unsere gemeinsame Zeit endet?«
         

         »Bitte. Du küsst wie ein toter Fisch.«

         »Hast du deswegen gerade in meinen Mund gestöhnt?«

         »Ich habe nicht …« Sie atmete einmal tief durch. »Das habe ich nicht getan.«
         

         Ich stieß ein leises, hohes Porno-Stöhnen aus, das dafür sorgte, dass Stella eine
            Hand auf meinen Mund presste.
         

         »Würdest du bitte die Klappe halten?«, zischte sie.

         Ich leckte ihre Handfläche.

         Mit entsetzter Miene riss sie die Finger zurück.

         »Sieh es positiv«, meinte ich. »Zumindest war dieses Stöhnen nicht so peinlich wie
            die Art, wie du dich bei unserem ersten Mal an mir gerieben hast … als wärst du schon
            eine Weile nicht mehr flachgelegt worden.« Sie wurde verdächtig still. Ich stoppte
            entzückt. »Ist es das? Du befindest dich in einer Durststrecke und fürchtest, wenn
            ich dich zu intensiv küsse, kriegst du in der Öffentlichkeit einen Orgasmus?«
         

         In ihren Augen brannte eine Mischung aus Wut und Panik, als sie den Flur entlangschaute,
            offensichtlich besorgt, jemand könnte uns belauscht haben. Aber die Gruppe verschwand
            gerade durch eine andere Seitentür. Erst als die letzte Person verschwunden war, wirbelte
            sie wieder zu mir herum. »Bringst du deine Kunden so dazu, das Geld auszuspucken?
            Du folterst sie mit deiner Gegenwart, bis sie endlich brechen und zustimmen, dir alles
            zu geben, was du willst, nur damit du endlich verschwindest?«
         

         »Ooooh, das muss dir nicht peinlich sein«, spottete ich. »Weißt du was? Ich werde
            uns beiden einen Gefallen tun und es dir besorgen. Ich bin mir sicher, ein Teil deiner
            schlechten Laune hängt damit zusammen, dass dein letzter Orgasmus so lange her ist.«
         

         »O bitte. Du fickst wahrscheinlich, als wolltest du mit einem Stuhl an einen Tisch
            ranrücken.«
         

         »Und du fickst wahrscheinlich wie ein gelangweiltes Fitnessmodel, das auf einem Gymnastikball
            wippt.«
         

         Sie schlug die Hand über den Mund, um ein Geräusch zu unterdrücken, aber die kleinen
            Fältchen in ihren Augenwinkeln verrieten mir, dass sie gegen ein Lachen ankämpfte.
         

         Der Anblick zerbrach etwas in mir.

         Ich schob die Hände unter ihre Arme und hob sie hoch. Glücklicherweise war der Rock
            ihres Kleides locker genug, dass sie die Beine um meine Hüften schlingen konnte, womit
            es wirklich einfach wurde, sie gegen eine Wand zu drücken. Mein Schwanz, der schon
            länger steinhart war, als ich zugeben wollte, landete genau dort, wo wir ihn haben
            wollten – an ihre Pussy gepresst. So nahe, wie wir uns waren, konnte sie nichts verbergen,
            konnte nicht verhindern, dass ich bemerkte, wie ihre Pupillen groß wurden und ihre
            Beine zitterten.
         

         »Oh«, meinte sie mit einem selbstgefälligen Grinsen. »So ist das also.« Sie ließ ihre
            Pussy über meinen Schwanz gleiten, sodass es mich all meine Selbstkontrolle kostete,
            stillzuhalten. »Du bietest nicht an, mir einen Orgasmus zu verschaffen, damit ich
            netter zu dir bin. Du bietest das an, weil du dich quasi nach mir verzehrst, oder?«
         

         »Das Einzige, wonach ich mich verzehre, ist, dich endlich zum Schweigen zu bringen.
            Und ich muss sagen … die Vorstellung, dich mit meinem Schwanz zu knebeln, ist gerade
            ziemlich verlockend.«
         

         »Du bist widerlich.« Aber ich hörte die nur mühsam gezügelte Lust in ihrer Stimme.

         »Hass mich, solange du willst, aber lüg mich verdammt noch mal nicht an, Stella.«
            Ich schob eine Hand zwischen uns. Wie ich vermutet hatte, war der hauchdünne Stoff
            ihres Kleides ein wenig feucht, weil er gegen ihre Mitte gepresst worden war. Zu ihrem
            großen Unglück kannte ich mich mit Frauenkörpern gut aus, also sorgte ich mit einer
            leichten Bewegung meiner Finger dafür, dass ihr Körper sie verriet. »Du bist diejenige, die sich nach mir verzehrt.«
         

         »Ähm … Hallo?«

         Wir erstarrten, dann sahen wir die Blondine an, die sich vielleicht zehn Meter entfernt
            aus einer Tür lehnte.
         

         »Kommt ihr beide dann mal?« Sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Oder kommt ihr
            da draußen?«
         

         Stella schubste mich so heftig, dass ich fast gestolpert wäre. »Sorry!«, rief sie.
            »Wann immer wir zwei Sekunden allein sind, bettelt er darum.«
         

         Mit einem Gackern zog sich die Blondine zurück. Wahrscheinlich, um allen anderen zu
            erzählen, was Stella gerade gesagt hatte. Verdammter Mist.
         

         Ich gab Stella frei. Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Was zum Teufel
            hatte ich mir dabei gedacht, sie so gegen die Wand zu pressen? Wären wir nicht unterbrochen
            worden, hätte ich wahrscheinlich die Hand unter ihr Kleid geschoben und meine Drohung
            wahr gemacht, sie zum Höhepunkt zu treiben, nur um zu beweisen, dass sie nicht so
            immun gegen mich war, wie sie gern vorgab.
         

         Warum?, fragte ich mich selbst. Wieso spielte es eine Rolle, was sie tat oder wie sie empfand?
            Es war ja nicht so, als würde ich irgendetwas auf ihre Meinung geben.
         

         Entsprang das meinem Verlangen, mich selbst zu beweisen? Oder ging es hier um etwas
            anderes? War ich unfähig, zu akzeptieren, dass ich als Einziger diese absolut unwillkommene
            Anziehungskraft bemerkt hatte? Der Einzige war, der gleichermaßen Amüsement und Zorn
            empfand? So sehr es mich auch schmerzte, das zu gestehen … mich mit Stella zu streiten
            sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte als seit Monaten. Normalerweise rasten meine
            Gedanken, schossen in tausend Richtungen, um sicherzustellen, dass meine nächste Party
            noch unterhaltsamer und extravaganter wurde als die letzte. Aber in Stellas Nähe war
            ich vollkommen auf sie fokussiert, weil ich meine gesamte Konzentration brauchte,
            um auf ihre schlagfertigen Kommentare zu reagieren. Ich wusste nie, was sie als Nächstes
            sagen oder wie sie reagieren würde. Und langsam entwickelte es sich zu einer Sucht,
            sie in ihre Schranken zu weisen. Jedes Mal, wenn es mir gelang, sie zu nerven, fühlte
            sich das an wie ein Volltreffer.
         

         Brat.

         Würdest du bitte die Klappe halten?, wies ich diese nagende kleine Stimme an. Ich war kein verdammtes Brat.
         

         War ich nicht.

         Stella war einfach nur die verbotene Frucht. Eine gefährliche Ablenkung. Diese Abmachung
            war zeitlich begrenzt. Schon in ein oder zwei Monaten würde ich aus ihrem Leben verschwinden
            und nur verbrannte Erde zurücklassen. Und Stellas Familie wäre unter den Kollateralschäden
            der Attacke, die ich gegen mein wahres Ziel ausführte. Dagegen konnte ich nichts machen.
            Und außerdem waren Stellas Eltern auch keine Unschuldslämmer. Sie gaben sich mit schrecklichen
            Menschen ab, also wer wusste schon, was für Leichen sie im Keller versteckten? Höchstwahrscheinlich
            hatten sie verdient, was ich plante.
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         Eine halbe Stunde später hielt ich mich in der Billard-Lounge auf, was der hochnäsige
            Reichen-Ausdruck für ein Spielzimmer war. Der Raum war lang und breit, mit gewölbter
            Decke und zwei Kaminen – einer an jedem Ende –, die aufgrund der Sommerhitze nicht
            im Einsatz waren. An einem Ende des Raums stand unter einem vergoldeten Kronleuchter
            ein Billardtisch. Im Rest standen Tische für verschiedene andere Spiele herum, unter
            anderem für Cribbage, Schach, Mahjong und Backgammon. Ich entdeckte sogar einen Blackjacktisch
            und ein Roulette-Rad.
         

         In der Ecke rauchten zwei Leute vor einem offenen Fenster einen Joint. Drei andere
            zogen Lines von einem antiken Couchtisch. Ich fühlte mich wie ein Statist in einer
            Neuauflage von Eiskalte Engel. In der letzten halben Stunde hatten sie nichts anderes getan, als zu tratschen und
            auf hohem Niveau zu jammern. Das einzige Thema, das anscheinend tabu war, war die
            Begegnung von Stella und Maddie. Ich fand es faszinierend, wie angestrengt alle dem
            Thema auswichen. Hatte das irgendwas mit Manieren zu tun? Sie würden nicht vor Stella
            darüber reden, aber sobald sie verschwunden war, würden sie sich das Maul zerreißen?
         

         »Strickland«, erklang eine gedehnte Stimme.

         Ich drehte mich in meinem Sessel und entdeckte AJ – den gut aussehenden Mann, den
            Stella für tabu erklärt hatte, der mich von einem kleinen Sofa aus musterte. Von all
            den überheblichen, privilegierten, langweiligen Arschlöchern im Raum wirkte er am
            erträglichsten. Die anderen waren genauso schlimm wie ihre Eltern.
         

         »Ich glaube nicht, dass ich jemanden mit diesem Nachnamen kenne«, meinte AJ.

         »Und?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Versuchst du herauszufinden, ob ich die Abstammungsvoraussetzungen
            erfülle, um mich in diesem Raum aufhalten zu dürfen?«
         

         AJ warf einen Seitenblick zu Stella, die neben ihm saß. »Empfindlich.«

         Sie verdrehte die Augen. »Als hättest du nicht genau das getan.«

         Er schnippte sie gegen den Oberschenkel. »Habe ich nicht. Ich wollte nur wissen, ob er irgendwelche Geschwister hat, nachdem er ja offensichtlich
            schon vergeben ist. Außer, Stella …«, er musterte mich erneut, die Zähne in der Unterlippe
            vergraben, »du wärst genauso bereit, ihn mit mir zu teilen, wie du es bei Caleb warst.«
         

         Ich starrte Stella an. Sie und AJ? Und noch jemand? Verdammt, das war ein mentales
            Bild, das ich wirklich nicht brauchen konnte. Besonders nicht, wenn mein krankes Hirn
            sofort mich als die dritte Person in diesem Szenario einsetzte.
         

         Julia, die Blondine, hob den Kopf vom Couchtisch und wischte sich das weiße Pulver
            von der Nase. »Oh, Caleb. Er war so hübsch. Was ist mit ihm passiert?«
         

         »Ich glaube, er lebt jetzt in Dubai«, antwortete Stella, wobei sie alles im Raum ansah
            außer mir. Warum? Weil sie dachte, ich würde sie dafür verurteilen? Oder weil sie
            sich gerade dasselbe ausmalte wie ich? AJ zwischen uns eingeklemmt, der Fokus all
            unseres unterdrückten Hasses und unserer verdrängten Lust?
         

         »Okay, aber Moment mal«, sagte jemand anderes (Federico, vielleicht?). »Woher stammst
            du? Nicht von hier.«
         

         Ich sah ihn an. »Ach nein?«

         Die Rothaarige neben ihm schüttelte den Kopf. »Nein. Du siehst aus, als wärst du in
            einer verstaubten alten Villa in den bayerischen Alpen geboren worden.«
         

         Ich sah mich um. »Noch weitere Vorschläge?«

         Ein paar Leute antworteten, lieferten Ideen wie Kalifornien, England oder Schweden,
            die sich alle auf mein Aussehen bezogen. Ich lächelte, angetan von der Tatsache, dass
            ich ihren Oberklasseakzent offensichtlich so gut nachgeahmt hatte, dass keine Rhotizität mehr zu bemerken war.
         

         Stella, die mir gegenüber saß, wirkte nervös. Deswegen hätte ich mich neben sie setzen
            sollen, als sich mir die Chance dazu geboten hatte. Um eine warnende Hand auf ihren
            Schenkel zu legen, wenn sie unruhig wurde oder sich ihr Unbehagen zu deutlich anmerken
            ließ. Sie war wirklich eine schrecklich schlechte Schauspielerin.
         

         Ich lehnte mich vor und schnappte mir ein Kartenspiel von einem Tisch in der Nähe.
            »Ich stamme von hier. Nur nicht von hier hier. Meine Familie stammt weiter aus dem Norden.« Damit ließ ich es gut sein. Sollten
            sie doch glauben, ich wäre das Kind eines kanadischen Ölbarons.
         

         Mit einer schnellen Bewegung mischte ich den Stapel, dann erwachten die Karten in
            meinen Händen zum Leben. Sie fächerten sich zu einem Kreis auf und glitten wieder
            zusammen. Meine Finger verschwammen förmlich, als ich den Stapel trennte, wieder und
            wieder, um Teile davon nach außen und innen zu verschieben und dabei einzelne Karten
            zu drehen.
         

         Jemand stieß einen leisen Pfiff aus.

         Ich hob das Kartenspiel und ließ es wie einen Wasserfall in meine andere Hand fallen.
            Nach einer kurzen Pause teilte ich das Spiel in zwei Hälften und warf die Karten in
            meiner rechten Hand so, dass sie perfekt auf dem Rest des Stapels in meiner Linken
            landeten.
         

         »O Gott, bitte sag mir, dass du kein Magier bist«, meinte eine Frau.

         Ich lachte leise. »Nein. Ich mag einfach Karten.« Ich mischte den Stapel erneut, bevor
            ich den Kopf hob. »Hat irgendwer Lust auf eine nette Partie Poker?«
         

         AJ zuckte mit den Achseln. »Sicher.« Er sah Stella an. »Bist du dabei?«

         Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen. »Ich glaube, ich schaue erst mal nur zu.«

         Er wurde abrupt ernst und senkte die Stimme. »Oh, richtig. Tut mir leid.«

         Stella verzog leicht das Gesicht. »Ist schon okay.«

         Wusste AJ Bescheid? Wusste er, dass sie kein Geld hatte, das sie verspielen konnte?

         Da ich die Aufmerksamkeit nicht auf ihren unangenehmen Wortwechsel lenken wollte,
            stand ich auf und ging zu einem Tisch, auf dem sich Pokerchips stapelten. Mehrere
            Leute folgten mir, unter anderem AJ, Federico und Julia. Die Langeweile in ihren Mienen
            war verschwunden, jetzt, wo es um Geld ging. Oder vielleicht fühlten sie sich vom
            Wettbewerb angezogen – von der Chance, ihresgleichen zu schlagen und zu blamieren?
         

         »Das Spiel heißt Texas Hold’em«, meinte ich, als ich die Karten mischte. »Kennen alle
            die Regeln?«
         

         Alle nickten.

         »Gut. Wo setzen wir das Limit?«

         AJ schenkte mir einen spöttischen Blick. »Kein Limit.«

         Mit einem Achselzucken legte ich das Kartenspiel auf dem Tisch ab. »Wie ihr wollt.
            Die erste Bet ist fünfzig.« Ich organisierte die Blinds, die Side Pots und andere
            Regeln. »Stimmen alle zu?«
         

         Das taten sie, also verteilten wir die Chips.

         Feddy (wie seine Freunde ihn nannten) runzelte die Stirn, als ich keine Karten nahm.

         »Du spielst nicht?«

         »Das wäre nicht fair.«

         Tommy, der breit gebaute Mann mit dem sandfarbenen Haar, der mir gegenübersaß, stieß
            ein missgelauntes Brummen aus. »Was soll das bedeuten?«
         

         Ich nickte in Richtung Stella, die uns von der Couch aus beobachtete. »Ich versuche
            immer noch, einen guten Eindruck zu machen. Ihre alten Freunde zu beschämen, wäre
            kontraproduktiv.«
         

         Alle, die mich hörten, reagierten genauso, wie ich es erhofft hatte – überwiegend
            mit Verärgerung und Unglauben. Denn wie zum Teufel konnte ich mir einbilden, mich
            ihnen zu verweigern?
         

         Tommy klopfte mit der Faust auf den Tisch. »Wir kommen schon klar.«

         Ich startete einen weiteren Protest, aber sie spielten mir direkt in die Karten; forderten
            mich förmlich heraus, ihnen ihr Geld abzunehmen.
         

         »Stella?«, meinte ich. »Würdest du für uns geben?«

         Sie beäugte mich kurz wachsam, dann stand sie auf. Ja, sie hatte zugestimmt, mir zu
            helfen, aber offensichtlich musste sie noch in ihre Rolle hineinwachsen. »Okay.«
         

         Eine Stunde später stand Tommy kurz vor dem Brechen. Er hatte zum zweiten Mal beschlossen,
            gegen mich All-in zu gehen … und besaß inzwischen nur noch einen jämmerlich kleinen
            Haufen Chips.
         

         »Du betrügst«, verkündete er, als er sein minderwertiges Blatt in Stellas Richtung
            schmiss.
         

         Angesichts dieses Vorwurfs brandete Wut in mir auf, aber ich gab mein Bestes, mich
            unter Kontrolle zu halten. Die Regeln des Spiels waren mir heilig. Ich würde niemals
            das Sakrileg des Falschspiels begehen.
         

         »Tommy«, meinte AJ verstimmt.

         Tommy schob seinen Stuhl zurück. »Sagt mir, dass ihr das anders seht.«

         Niemand schluckte den Köder, aber es meldete sich auch niemand zu meiner Verteidigung
            zu Wort.
         

         »Du bist einfach schlecht im Pokern«, erklärte ich ihm.

         »Fick dich«, schoss er zurück. Oh, wie empfindlich.

         »Du trommelst auf den Kartenrücken«, sagte ich. »Wann immer du ein akzeptables Blatt
            hast. Nur ein- oder zweimal mit dem rechten Zeigefinger, während du sie hältst. Wenn
            du ein schlechtes Blatt hast, nickst du grinsend, um alle zu täuschen. Und wenn du
            wirklich tolle Karten hast, sitzt du fast vollkommen unbeweglich, um nichts zu verraten.«
         

         »Und inwiefern ist das kein Betrug?«, fragte er laut.

         Julia zog eine Grimasse. »Das bedeutet einfach nur, dass er aufmerksam ist?«

         »Bullshit«, fauchte Tommy. Langsam wurde ich wirklich sauer.

         »Beruhig dich«, sagte AJ und musterte Tommy mit lakonischer Genervtheit.

         Der größere Mann deutete anklagend auf mich. »Wer ist dieser Kerl überhaupt?«

         Stella schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Mein Freund, du vollgekokster Sackkrauler.«

         Julia und ich mussten überrascht ein Lachen unterdrücken, was ihn nur noch wütender
            machte.
         

         »Fick dich!«

         »Nicht mal mit der Vagina von jemand anderem«, schoss Stella zurück.

         Julia, die neben ihr saß, gackerte.

         Tommy versuchte, den Tisch umzuwerfen, aber jemand hatte den Weitblick besessen, ihn
            am Boden festzuschrauben, also wirkte Tommy einfach nur wie ein Kleinkind mit einem
            Wutanfall. Der Tisch ruckelte trotzdem heftig genug, um Gläser umfallen und Chips
            durch die Luft fliegen zu lassen. Laute, wütende Stimmen füllten den Raum, als alle
            eilig zurückwichen, um nicht durchnässt zu werden.
         

         Tommy deutete auf Stella. »Ich habe mich nicht angeboten, du verdammte Pussy.«

         Ich erstarrte förmlich, erfüllt von der Frage, ob ihn k. o. zu schlagen mich als Eindringling
            enttarnen würde.
         

         AJs Stimme schnitt durch die Luft wie ein Messer. »Du fängst an, mich zu langweilen,
            Thomas. Wieso tust du uns nicht allen einen Gefallen und gehst?«
         

         Ich trat vor Stella, weil ich damit rechnete, dass der Sackkrauler protestierte oder
            zuschlug, aber AJs Worte schienen ihn zu erreichen. Tommy stürmte ohne ein weiteres
            Wort mit zornrotem Kopf aus dem Raum.
         

         Mein Blick huschte zu AJ. Das war nicht sein Haus. Er hätte hier keine Befehlsgewalt
            besitzen dürfen … aber trotzdem besaß er diese Autorität. Warum? Weil seine Familie
            die reichste war? War das die Messlatte, nach der die Hierarchie dieser manierierten
            Idioten bestimmt wurde? Ich hatte nicht viel Dreck über ihn ausgraben können, also
            hatten seine Eltern die Leichen entweder tiefer vergraben als die meisten anderen
            oder … es gab nichts zu finden. Jetzt, da ich wusste, dass Stella eine Schwäche für
            ihn hatte, wollte ich noch dringender herausfinden, welche der beiden Varianten zutraf.
         

         Ich zog sie an mich und umfasste mit den Händen Stellas Gesicht. »Geht es dir gut?«

         Sie nickte. »Alles okay. Tommy ist schon ein Arsch, seitdem ich ihn kenne, also ist
            das nichts Neues.«
         

         Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, in dem Wissen, dass sie das wahrscheinlich
            verabscheute. »Ich glaube, das ist unser Stichwort zum Aufbruch.«
         

         »Was ist mit dem Spiel?«, fragte Feddy. »Wir schulden dir Geld.«

         Ich gab Stella frei. »Ich würde sagen, wir lassen es einfach gut sein.«

         Er musterte mich kurz, dann nickte er.

         Wir verabschiedeten uns, aber auf dem Weg nach draußen holte Feddy uns ein.

         »Du bist er, oder?«, fragte er leise.

         Stella, schreckliche Schauspielerin, die sie war, starrte mich aus großen Augen an.
            Ich hielt meine Miene ausdruckslos. Ich hatte gewusst, dass das Risiko bestand, erkannt
            zu werden – in dieser Stadt sprachen sich Dinge schnell herum, egal, wie oft man Leuten
            drohte, den Mund zu halten.
         

         »Wer?«, fragte ich.

         Feddy trat noch einen Schritt näher an uns heran. Immerhin war er diskret. »Der Mann,
            der die Unterwelt-Partys veranstaltet. Mein Cousin Grant war auf der letzten.« Sein
            Blick huschte zu Stella. »Mit Blake.«
         

         »Keine Ahnung, wovon du redest«, protestierte ich, während ich mir ein internes Memo
            schrieb, ein paar Schläger bei Grant vorbeizuschicken, um ihm die Gefahren einer großen
            Klappe zu verdeutlichen.
         

         Feddys Augen brannten vor unverdrossener Aufregung. »Wann ist die nächste?«

         »Die nächste was?«

         »Komm schon«, meinte er. »Ich bin gut.«

         Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ach ja?«

         Er nickte heftig. »Ja.«

         »Gut zu wissen.« Ich legte eine Hand an Stellas Kreuz und schob sie leicht Richtung
            Tür. »Ich wünsche einen schönen Restabend.«
         

         Und damit gingen wir, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.
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         »Was führst du im Schilde?«, fragte Stella, sobald wir das Haus verlassen hatten.
            »Du hast keine einzige Einladung ausgesprochen. Und ich habe dich gerade dabei beobachtet,
            wie du Feddy abgewiesen hast. Fall nicht auf seine Kumpeltour rein. Er ist kein guter
            Mensch. Er hat in der Schule einen Mitschüler so übel gemobbt, dass der sich umgebracht
            hat.«
         

         Oh, dessen war ich mir durchaus bewusst. »So funktioniert das nicht. Ich schicke die
            Einladungen erst wenige Stunden vor der Party los. Und ich habe diese Leute gerade
            erst getroffen; ich muss ihnen noch ein paarmal begegnen, bevor ich eine Entscheidung
            treffe. So dringend ich sie auch ruinieren will … Diskretion ist unerlässlich.«
         

         »Feddy kann den Mund halten«, warf sie ein.

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein, kann er nicht. Ich garantiere dir, dass er gerade
            oben ist und Julia alles über mein illegales Business erzählt.«
         

         Sie verzog das Gesicht. »Das würde er nicht tun. Sie können sich nicht ausstehen.«

         »Sie ficken miteinander«, erklärte ich ihr.

         »Nein.«

         »Doch.«

         »Nein.«

         Super, wir waren schon wieder an diesem Punkt. »Stella, ich habe Beweisfotos.«

         Sie würgte. »Sie sind Cousin und Cousine zweiten Grades.«

         »Und das überrascht dich? Reiche betreiben bereits seit Anbeginn der Zeit Inzucht.«

         Sie wirkte zu angewidert, um zu antworten – was gut war, weil wir fast das Pult der
            Parkdiener erreicht hatten. In Erinnerung an mein vorheriges Versprechen zog ich meinen
            Geldbeutel heraus und gab jedem der Männer hundert Dollar Trinkgeld.
         

         »Die S-Klasse«, sagte ich, um sie zu erinnern, in welchem Auto wir angekommen waren.

         Während ein Junge in die Dunkelheit davonhuschte, legte ich einen Arm um Stellas Schultern
            und zog sie zur Seite. »Ich habe Feddy zurückgewiesen, weil ich weiß, dass er es Julia
            erzählen würde.«
         

         »Die tatsächlich ein Geheimnis wahren kann?«
         

         Ich nickte. »Und es verabscheut, abgewiesen zu werden. Wenn wir sie das nächste Mal
            sehen, werden sie sich beide verzweifelt nach einer Einladung verzehren, und ich werde
            mich in einer besseren Position befinden, um sie mit Drohungen zum Schweigen zu bringen.«
         

         Stella stieß ein nachdenkliches Brummen aus, das mich vermuten ließ, dass sie endlich
            klarer sah. »Ich glaube nicht, dass du überhaupt so weit gehen musst. Exklusiver Zugang
            könnte reichen, dafür zu sorgen, dass sie den Mund halten.«
         

         »Vielleicht … aber ich will kein Risiko eingehen. Es ist so schon riskant genug.«

         Der Wagen fuhr vor, und wir dankten dem Parkdiener. Ich öffnete Stella die Tür, bevor
            ich zur Fahrerseite ging. Ein Abend erledigt. Unzählige mehr würden folgen.
         

         »Wann findet die nächste Party statt?«, fragte ich, als wir ein paar Meilen gefahren
            waren.
         

         »Das hängt davon ab«, sagte Stella. »Die Sommersaison ist in vollem Gange, also gibt
            es eine Menge Auswahl. Was wäre dir lieber – ein Bankett, ein Ball, eine Soiree oder
            ein Empfang?«
         

         »Was auch immer du terminlich unterbringen kannst«, meinte ich abgelenkt. Hier draußen
            auf dem Land gab es fast keine Laternen, und die Straße war kurvig.
         

         »Dann eine Soiree. Halt dir den Mittwoch frei.«
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         Seit Cordelias Todestagparty waren mehr als zwei Wochen vergangen, und ich machte
            mich gerade eilig bereit für meine Samstagspläne mit Theo. Er kam um sechs Uhr, und
            ich wollte keinen seiner bissigen Kommentare hören müssen, weil ich ihn hatte warten
            lassen.
         

         Bisher hatten wir drei weitere Events miteinander besucht: eine Soiree, eine nachmittägliche
            Cocktailparty und einen Empfang (wo Feddy und Julia ihn in eine Ecke getrieben und
            eine Einladung gefordert hatten). Bei jeder Gelegenheit hatte Theo neue Zielpersonen
            von der Liste ins Visier genommen, die ich ihm zur Verfügung gestellt hatte. Wir hatten
            eine Routine entwickelt. Wir lächelten und taten so, als würden wir flirten, aber
            wenn uns niemand hörte, tauschten wir ständig Beleidigungen aus, die hin und wieder
            verstörend sexuelle Züge hatten.
         

         »Waffenstillstand«, sagte irgendwann einer von uns, bevor wir die Sache zu weit trieben.
            Es war unsere eigene kleine Version davon, kapitulierend eine weiße Fahne zu schwenken.
            Ich war vor drei Tagen dazu gezwungen gewesen, als er mich nach dem Empfang zu Hause
            abgesetzt hatte. Er hatte eine widerliche Andeutung gemacht, ich hatte ihm mitgeteilt,
            dass er mich trockener machte als die Sahara, er hatte zurückgeschossen: »Das erklärt
            den ganzen verdammten Sand in meinem Auto« und ich hatte das Schlimmstmögliche getan –
            ich hatte gelacht. Heftig.
         

         Der Kommentar war nicht mal so witzig gewesen, aber mit meinen langen Arbeitszeiten,
            den vielen Stunden in der Gesellschaft von Leuten, die ich verabscheute, und meinen
            Schlafproblemen, weil mein immer noch anhaltender Gastritis-Schub mich gewöhnlich
            bis drei Uhr morgens wach hielt, war ich ziemlich durch den Wind. Theo hatte leicht
            besorgt die Stirn gerunzelt, also hatte ich »Waffenstillstand!« gerufen und war ins
            Studio geflohen.
         

         »Leckerli? Leckerli, Leckerli?«, rief Amos aus dem Wohnzimmer und riss mich damit zurück in die Realität.
         

         »Du hattest heute schon drei«, erklärte ich ihm.

         Ich hörte einen Knall, gefolgt vom traurigsten, leisen »O nein«, das ich je gehört hatte.
         

         Ich ging ins Wohnzimmer und entdeckte ihn auf der Lehne eines Küchenstuhls, von wo
            er traurig auf sein liebstes Stück Balsa-Kauholz herunterstarrte.
         

         »Hilfe.«

         Ich hob den Stab auf und gab ihn Amos zurück – etwas, was ich ungefähr zwanzigmal
            täglich tat, wenn er nicht in seinem Käfig saß.
         

         Er lehnte sich mit einem Flöten gegen meine Hand. »Hübscher Vogel!«

         Ich tätschelte ihm genau zweieinhalb Mal den Kopf – mehr erlaubte er nicht. »Ja, du
            bist wirklich hübsch.«
         

         »Ich liebe diiiich«, gurrte er in seinem Singsang.
         

         »Liebe dich auch, Amos.«

         »Amos, Amos, Snack-Bitch. Leckerli?«

         Er flog auf seine Lieblingsstange mitten in seinem Dschungel, plapperte auf diese
            Weise vor sich hin, die ich gar nicht mehr richtig wahrnahm. Und ich ließ ihn Spaß
            haben, bis Theo mir schrieb, dass er unten wartete. Ich sperrte Amos wieder in seinen
            Käfig, schnappte mir meine Handtasche und warf dem Vogel noch eine Kusshand zu, bevor
            ich die Tür hinter mir ins Schloss zog.
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         »Sonnenschein«, meinte Theo gedehnt, als ich auf den Beifahrersitz glitt.

         Ich entschied mich, den Kosenamen zu ignorieren, weil ich bemerkt hatte, welch kranke
            Freude ihm jede Reaktion von mir verschaffte.
         

         »Dieser Anzug wirkt vertraut«, meinte ich stattdessen. Dieser war schwarz, aber ich
            erkannte sowohl den Stoff als auch den Schnitt. »Was hast du getan? Den, den ich dir
            empfohlen habe, in jeder verfügbaren Farbe gekauft?«
         

         Ich ließ die Augen über seinen Körper huschen. Er trug ein schwarzes Hemd unter dem
            Anzugjackett, lebte den einfarbigen Look voll aus. Und nervigerweise stand es ihm
            wunderbar, weil es die strengen Linien seines Gesichts betonte.
         

         Ich trug ein schwarzes Etuikleid, das ich mir aus dem Schrank meiner Mutter geliehen
            hatte. Es war aus hauchdünnem Seidenstoff und rückenfrei. Das entsprach nicht meinem
            üblichen Stil, aber es würde schon gehen. Wie gut, dass ich so wenig Busen hatte und
            somit ein String und zwei Nippel-Pasties ausreichten.
         

         »Zumindest ist beides im selben Schwarzton gehalten«, meinte ich.

         Er senkte die Stimme. »Schwarz wie deine Seele.«

         »Du bist nicht witzig.«

         »Erzähl das dem hexenmäßigen Gackern, das du das letzte Mal in meinem Auto von dir
            gegeben hast.« Er warf mir einen beunruhigten Blick zu. »Ich habe es in meinen Albträumen
            gehört.«
         

         »Es war ein Mitleidslachen.«

         »Oh? Wie dieser Mitleidsorgasmus, um den du mich angebettelt hast?«

         »Habe ich nicht. Du warst derjenige, der darum gebettelt hat, du Pierverser.«
         

         »Was?«

         Verdammt. Blake redete nicht mit mir – er war immer noch sauer, weil ich seine Schulden
            auf mich übertragen hatte –, also hatte ich bisher keine Chance gehabt, ihm von meinem
            neuen Lieblings-Mom-Wort zu erzählen. Und daher war es mir natürlich jetzt gegenüber
            jemand anderem herausgerutscht.
         

         »Nichts.«

         »Spricht Georgie das so aus?«

         Ich riss den Kopf zu Theo herum, weil ich nicht verstand, wie er das erraten hatte.

         Er zuckte mit den Achseln. »Du ahmst sie recht gut nach.«

         Mein Gott, war das ein Kompliment? Ich versuchte, eine Hand an seine Stirn zu drücken,
            aber er wehrte mich so heftig ab, dass meine Faust letztendlich Richtung Decke schoss,
            als wäre ich ein mittelalter Mann bei einem Sportmatch.
         

         Mit einem Knirschen knallte sie an das Metall.

         »Aua«, stöhnte ich und drückte mir die Hand gegen die Brust. Zumindest war es nicht
            die Hand, mit der ich tätowierte.
         

         »Was zur Hölle hattest du vor?«

         »Ich wollte schauen, ob du Fieber hast, du Idiot. Ich dachte, wenn du nett zu mir
            bist, musst du delirieren.«
         

         »Bitte. Das war ziemlich neutral.«

         »Mann, du bist so ein Mistkerl.«

         Ich musste wohl nicht erwähnen, dass der Rest der Fahrt nicht gut lief. Als wir schließlich
            vor einem der ältesten und stattlichsten Gebäude der Stadt anhielten, knurrten wir
            uns förmlich gegenseitig an.
         

         Theo stieg zuerst aus, warf die Schlüssel einem Parkdiener zu und stieg vor mir die
            hohen Stufen zum Eingang hinauf. Er hatte anscheinend nicht bemerkt, dass ich zurückgeblieben
            war, weil er auf der obersten Stufe anhielt und mir einen genervten Blick zuwarf.
            »Kommst du?«
         

         »Nein, ich atme nur schwer.«

         Ein Paar, das in der Nähe stand, keuchte.

         Der Parkdiener hinter mir erstickte fast an unterdrücktem Lachen.

         Theo schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken, also entschied ich, mir
            noch mehr Zeit zu lassen, weil er angespannter wirkte als gewöhnlich.
         

         Ein Butler öffnete uns die Tür, dann rauschten wir ins Innere.

         Theo sah stirnrunzelnd auf mich herunter. »Wieso bist du heute Abend so klein?«

         »Ich habe mir am Mittwoch in den Pumps eine Blase gelaufen, also trage ich heute flache
            Schuhe. Und ich bin eins zweiundsiebzig. Das ist das Gegenteil von klein.«
         

         Er schaute sich um, blickte über meinen Kopf hinweg, als wäre ich gar nicht anwesend.
            »Tut mir leid, wer redet da? Ich kann dich nicht sehen.«
         

         »Wie ist es möglich, dass dich bisher niemand zerstückelt hat?«

         »Ähm«, meinte ein Mann. »Willkommen?«

         Oh. Wir hatten den Empfang erreicht.

         Theo nannte ihm unsere Namen, dann gingen wir gemeinsam auf die Party.
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         Die Veranstaltung heute Abend ähnelte der letzten und der davor und der noch davor.
            Stella hatte mich gewarnt, dass diese Events alle mehr oder minder demselben Muster
            folgten – Abendessen, Tanzen, Spenden –, aber ich hatte nicht geahnt, wie schnell
            sich Monotonie ausbreiten würde. Schicke Kleidung, glitzerndes Dekor, todlangweiliger
            Small Talk. Oder Gespräche, die mich einfach nur auf die Palme trieben. Während der
            Cocktailparty hatte ich zwei Männer belauscht, die leise ihre Pläne für den Weltuntergang
            besprachen. Der eine hatte erklärt, er hätte Schockhalsbänder gekauft, um seine Wachen
            kontrollieren zu können. Der andere hatte vor, sich in seinen Privatbunker zurückzuziehen,
            der zum Schutz gegen Eindringlinge von Landminen umgeben war. Das verfestigte meine
            Meinung, dass Milliardäre das Gegenteil dieses Tierschutz-Mottos verdient hatten:
            Sie waren »Food, not Friends.«
         

         Zumindest war Richard nicht auf dieser Party.

         Aber ich entdeckte eine Menge halb vertrauter Gesichter.

         »Werden es die Leute nicht leid, ständig dieselben Arschlöcher zu sehen?«, flüsterte
            ich Stella beim Abendessen zu.
         

         »Nein. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu übertrumpfen.«

         Ich musterte den Raum um uns herum, weil ich immer noch nicht ganz verarbeitet hatte,
            dass ich mich in einem Privathaus befand und nicht in einem Museum. Dies war nämlich
            das Haus von AJs Familie, in dem er aufgewachsen war. Seine Eltern veranstalteten
            das heutige Event, auch wenn ich bisher nur kurz durch die Menge einen Blick auf sie
            erhascht hatte.
         

         Ich konzentrierte mich wieder auf meinen Teller. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass
            diese ultraexklusive Welt mir Inspiration für meine eigenen Partys liefern würde,
            aber alle hier waren zu sehr in der Vergangenheit gefangen, um mehr als ein Gähnen
            auszulösen. Ich hätte dieses Event im Schlaf schmeißen können. Besteck aus Sterlingsilber,
            teures weißes Porzellan, Blumengestecke in der Tischmitte. Sicher, es war unglaublich
            edel, aber letztendlich auch einfach … blah. Kein Wunder, dass Stella nach einem Weg
            gesucht hatte, sich zu betäuben.
         

         Dieser Gedanke ließ mich innehalten. Hatte ich tatsächlich Mitgefühl mit ihr?

         Nein. Auf keinen Fall.

         Neben mir hob Stella die zweite Hälfte ihres Sandwiches und biss vorsichtig ab. Heute
            Abend gab es nicht nur Bananen und Erdnussbutter. Sie hatte sogar einen Klecks ungesüßtes
            Apfelmus dazu bestellt. Ein echtes Festmahl.
         

         Ich öffnete den Mund, um sie zu fragen, ob es ihr besser ging, aber ich wollte nicht
            wirken, als würde mich das tatsächlich interessieren. Weil es das nicht tat.
         

         Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf mein eigenes, köstliches Essen. Das
            war eine Sache, die ich den Reichen lassen musste. Ihre Köche waren besser als meine.
            Hmmm. Vielleicht konnte ich einen Koch oder eine Köchin mit Michelin-Stern und zwielichtiger
            Vergangenheit finden und zwingen, für mein Event zu arbeiten. Mir blieb noch Zeit.
            Die Tunnel hatten mehr Arbeit erfordert, als ich zu Beginn vermutet hatte, also hatte
            ich die Party nach hinten verschoben. Nicht, dass ich feste Termine für meine Events
            hatte. Manchmal fand eines alle vier Wochen statt, manchmal verging mehr Zeit; das
            hing alles von der Location ab. Die Unvorhersehbarkeit sorgte nur dafür, dass die
            Leute sich noch mehr nach einer Einladung verzehrten.
         

         Nach dem Abendessen blieben wir im glitzernden Ballsaal, gefangen in einer neunzigminütigen
            Auktion. Zu kaufen gab es eine atemberaubende Ansammlung von Luxusartikeln und -reisen,
            mit ein oder zwei europäischen Kunstwerken als Zugabe. Ich hob hin und wieder die
            Hand und ersteigerte dabei ein fünftausend Dollar teures Paar diamantenbesetzter Manschettenknöpfe,
            während ich beim Rest gegen andere verlor. Das alles diente nur der Show, um zu beweisen,
            dass auch ich mit Geld um mich werfen konnte.
         

         Am Ende dankten die Gastgeber der Menge, und die Bühne wurde geräumt, um Platz zu
            machen für eine zwölfköpfige Band. Zwei Tische von uns entfernt saß AJ, sogar noch
            attraktiver als in meiner Erinnerung. Er fing meinen Blick ein und nickte unauffällig
            in Richtung einer Seitentür.
         

         Ich nickte, dann lehnte ich mich zu Stella. »Wir werden angefordert.«

         »Gut. Ich bin so gelangweilt, dass ich jeden Moment einschlafen könnte.«

         Ich drückte ihr einen Kuss auf die nackte Schulter. Um sie zu nerven.

         Sie zuckte zusammen und presste die Hand auf meinen Mund.

         Ich leckte darüber.

         »Igitt!«

         Alle Leute am Tisch drehten sich zu uns um.

         »Tut mir leid, ich dachte, ich hätte eine Spinne gesehen.«

         Ich richtete mich auf, aber meine Lippen zuckten. Ihr Blick versprach Rache.

         Um uns herum begannen die jüngeren Gäste, nacheinander unauffällig durch die Seitentüren
            zu verschwinden, um keine Aufmerksamkeit auf ihren Abgang zu lenken. Stella und ich
            blieben sitzen und warteten auf unsere Chance.
         

         Phil saß auf meiner anderen Seite und drehte sich um, als sein bisheriges Gespräch
            ein Ende fand. »Habt ihr beide vor, wieder die Tanzfläche zu eröffnen?«
         

         »Nur, wenn wir mit Waffengewalt dazu gezwungen werden«, antwortete Stella.

         Phil tastete die Taschen seines Jacketts ab. »Ich bin mir sicher, ich habe die Ruger
            eingesteckt.«
         

         Georgie, die neben ihm saß, legte eine Hand auf seinen Arm. »Darling, erlaube ihnen,
            in Frieden mit ihren Freunden Marihuana rauchen zu gehen«, meinte sie, aber mit ihrem
            Akzent klang es wie Mary-u-hanna.
         

         Ich warf einen schnellen Blick zu Stella, aber ihre Miene blieb ausdruckslos. »Ich
            habe seit der Highschool nicht mehr gekifft.«
         

         Ihr Vater nickte weise. »Die Kinder heutzutage essen es lieber.«

         Georgie verdrehte die Augen. »Als wäre unsere Generation nicht diejenige gewesen,
            die Hasch-Brownies erfunden hat.«
         

         »Sie werfen Gummibärchen ein«, erklärte ihr Phil, bevor er bestätigungsheischend zu
            Stella schaute.
         

         »Genau, wir werfen sie ein«, sagte sie. Obwohl ihre Stimme fast monoton klang, konnte
            ich an dem Glitzern in ihren Augen erkennen, dass sie gegen ein Lachen ankämpfte.
         

         Ein paar Minuten später ergab sich die Chance, den anderen zu folgen, also erhoben
            wir uns.
         

         »Wenn ihr uns entschuldigen wollt«, sagte Stella. »Ich glaube, wir werden mal schauen
            gehen, ob AJ Pot für uns hat, das wir einwerfen können.«
         

         Georgie grinste, weil sie das Trolling als solches erkannte. Als ich an ihrem Stuhl
            vorbeikam, packte sie meinen Arm. »Du wirst vorsichtig sein?« Ihr Blick huschte in
            Stellas Richtung, die bereits ein paar Schritte voraus war. »Kostbare Fracht und all
            das.«
         

         »Keine Pot-Gummibärchen für mich«, versicherte ich ihr.

         Sie kniff mich gut gelaunt in den Arm und ließ los. Mit einem Lächeln ging ich davon,
            aber ich empfand nichts. Diese seltene Zurschaustellung mütterlicher Wärme reichte
            nicht aus, um meine Meinung über sie zu ändern.
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         In den frühen Morgenstunden lief die Party langsam aus, sowohl oben als auch hier,
            im Schwimmbadbereich im Keller. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, der aussah,
            als stammte er aus dem alten Rom. Säulen aus grob behauenem Stein, venezianischer
            Putz an der Decke, sanfte Beleuchtung, die Kerzen oder Fackeln imitierte. In der Mitte
            des riesigen Bereichs lag der eigentliche Pool mit einer kleinen Wasserbar. Drumherum
            floss eine leichte Strömung, auf der Leute auf Schwimmreifen trieben – die meisten
            von ihnen nackt, weil niemand Badekleidung mitgebracht hatte. Das Wasser wirkte aquamarin,
            weil es die Farbe der Kacheln reflektierte. Und ich musste zugeben, dass ich ein wenig
            in Versuchung war … Stella hineinzuwerfen.
         

         Ich sah nach rechts, wo sie und AJ auf einer Bank in einer Nische saßen. Er lungerte
            träge an der Wand und grinste amüsiert über irgendetwas, was Stella gesagt hatte.
            Sie saßen seit einer halben Stunde dort … und ich stand kurz davor, ihr kleines Wiedersehenstreffen
            zu sprengen. Besonders, nachdem Stella so unbeeindruckt wirkte angesichts der Tatsache,
            dass gerade eine halb nackte Frau an meinem Arm hing.
         

         »Entschuldigung«, sagte ich und löste mich aus dem Halt der Frau.

         Sie stieß ein leises, schmollendes Geräusch aus und griff erneut nach mir.

         Ich wich ihr aus. »Lass dir deine Verzweiflung nicht ganz so deutlich anmerken.«

         Jemand in der Nähe keuchte. Jemand anderes kicherte.

         Die Frau, eine der unzähligen wasserstoffblonden Erbinnen im Raum, warf mir einen
            finsteren Blick zu und verschwand. Wie wunderbar.
         

         Ich hielt direkt auf Stella zu, die fragend aufsah, als hätte sie den Vorfall gar
            nicht bemerkt. Als hätte sie mich vollkommen vergessen.
         

         Mein innerer Ziegenbock erwachte zum Leben. Denn zur Hölle, nein.

         Ich zog ihr den unberührten Drink aus der Hand und stellte ihn auf einen Beistelltisch,
            bevor ich sie hochhob. Sie quietschte überrascht, aber bevor sie sich befreien konnte,
            ließ ich mich auf ihren Platz sinken und positionierte sie so auf meinem Schoß, dass
            sie die Arme um meinen Hals schlingen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
         

         So. Viel besser.

         AJ hob amüsiert eine Augenbraue. »Willst du sie als menschlichen Schutzschild verwenden?«

         Oh, also hatte er alles gesehen. »Ja. Haben alle Ecstasy eingeworfen, bevor wir hier
            runtergekommen sind? Bisher haben mich … was? … sechs verschiedene Leute angemacht.«
         

         AJ und Stella wechselten einen Blick. Er lachte. »Nein.«

         Ich bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick.

         »Du bist Frischfleisch. Und du bist heiß. Sie müssen nicht high sein, um mit dir ficken
            zu wollen.«
         

         »O Gott, tu das nicht«, meinte Stella. »Sein Ego braucht wirklich keine weiteren Streicheleinheiten.«

         »Sei nett«, meinte ich und unterstrich die Aussage mit einem Klaps auf ihren Hintern.
            »Sonst glaubt er noch, du würdest mich nicht mögen.«
         

         »Ha!« AJ warf lachend den Kopf in den Nacken. »Keine Gefahr. Sie tut so, als würde
            sie dich ignorieren und schaut nur hin, wenn du abgelenkt bist und es nicht bemerkst …
            Die Frau ist besessen von dir.«
         

         Stella wurde so steif, dass sie fast von meinem Schoß gerutscht wäre. »Bin ich nicht.«
         

         Das würde ich sie nie vergessen lassen.

         »Ach, komm schon, Sonnenschein«, sagte ich und lehnte mich weit genug zurück, um ihr
            ins Gesicht schauen zu können. »Es ist okay, deine Gefühle vor einem alten Freund
            einzugestehen. Mach nur. Erzähl ihm, wie sehr du mich liebst.«
         

         »Sonnenschein«, gackerte AJ.

         Stella schloss die Arme fester um meinen Hals, dann schwebten ihre Lippen direkt neben
            meinem Ohr. »Ich werde Glasscherben in dein Essen mischen.«
         

         Ich hob grinsend den Kopf. »Bestätigt. Sie liebt mich.«

         Stella wollte antworten, und ihre Miene verriet mir, dass es nicht nett sein würde,
            also zog ich sie in einen Kuss – schnell, hart und schon vorbei, bevor ihr Schock
            sich bemerkbar machen konnte.
         

         AJ senkte den Blick auf meinen Mund, als ich den Kopf wieder hob. »Hey«, sagte er
            und rutschte nach vorn. Er umfasste mit einer Hand mein Kinn und ließ den Daumen über
            meine Unterlippe gleiten. »Ihr Lippenstift hat abgefärbt.« Sein Daumen wanderte in
            die andere Richtung. Seine grünen Augen glühten im flackernden Licht.
         

         Stella hielt sich absolut unbeweglich. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie atmete.

         »Seid ihr immer nur zu zweit?«, fragte AJ, als seine Augen von mir zu Stella huschten.

         »Warum?«, fragte ich rau. »Bietest du an, dich zu beteiligen?«

         Langsam hob er den Blick, um erneut mich anzusehen. »Was, wenn es so ist?«
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         »Wir tun das doch nicht wirklich«, zischte ich.

         Theo und ich standen in der Mitte von AJs Jugendzimmer, während er sich im angeschlossenen
            Bad kurz frisch machte. Jede Sekunde konnte er aus der Tür treten, in Erwartung eines
            unterhaltsamen Sex-Dates mit mir und meinem Freund. Und langsam verfiel ich in Panik.
         

         Theo hob die Augenbrauen. »Wirst du ihm sagen, dass du deine Meinung geändert hast?«

         »Nein.« Ich piekte ihn in die Brust. »Du wirst das tun. Du bist derjenige, der das hier angestoßen hat.«
         

         »Und du hast mitgespielt.«

         »Weil ich nicht dachte, dass es wirklich so weit kommen würde!«, flüster-schrie ich.

         »Dann tu es«, sagte er herausfordernd. »Mach einen Rückzieher. Wirf das Handtuch und
            gib dich geschlagen.«
         

         Ich trat einen Schritt zurück, erfüllt von Misstrauen. War es das, was er wollte?
            Einen Ausweg, ohne derjenige zu sein, der den Schwanz einziehen musste? Oder war das
            nur ein weiteres Spiel für ihn? Ein Versuch, herauszufinden, wie weit er mich treiben
            konnte, bevor ich zerbrach?
         

         Mein Rückgrat versteifte sich in sturem Widerstand. Plötzlich vermittelten mir all
            unser Hickhack, all unsere Mikroaggressionen und Streitigkeiten das Gefühl, als hätten
            sie allein auf diesen Moment hingeführt. Ich hatte viel zu oft nachgegeben. Und selbst
            nach unserem Waffenstillstand hatte er alle Regeln bestimmt, alle Entscheidungen getroffen,
            hatte fast jeden Aspekt unserer Interaktionen kontrolliert. Sicher, ich hatte mich
            gewehrt, wo immer es möglich war … aber letztendlich hatte Theo immer bekommen, was
            er wollte.
         

         Nun, diesmal nicht. Hier hatten wir Publikum, das es Theo unmöglich machte, mich zu
            nötigen oder einzuschüchtern. Also ja, ich würde mitspielen, solange wie ich eben
            musste, weil ich auf keinen Fall als Erste nachgeben würde.
         

         Ich hörte das Klicken einer Tür und warf mich an Theos Brust. Automatisch schlang
            er die Arme um meine Taille. Seine Augen wurden groß, als ich sein Gesicht packte
            und seine Lippen auf meine zerrte, unsere Münder für einen kurzen Moment aufeinanderpresste,
            bevor ich mich zurückzog und vorgab, atemlos zu sein.
         

         »Habt ihr schon ohne mich angefangen?«, fragte AJ.

         Ich schenkte Theo ein bösartiges Grinsen, bevor ich mich in seinen Armen drehte. »Kannst
            du uns das übel nehmen?«
         

         AJ schüttelte den Kopf. »Nein.«

         Ich lehnte mich gegen Theos Brust und – heilige Scheiße. Sein Schwanz. Drückte sich
            voll erregt gegen mein Kreuz. Wie lange war er schon hart?
         

         »Komm her«, sagte Theo fast heiser und streckte eine Hand nach AJ aus. »Ich will deinen
            Mund auf ihrem sehen.«
         

         Cool, cool, cool. Das war in Ordnung. Ich konnte absolut vor Theo mit AJ knutschen.

         AJ kam mit selbstbewussten Schritten auf uns zu, genauso attraktiv wie in meiner Erinnerung:
            ungefähr so groß wie ich, schmal gebaut, aber muskulös, mit einem ausdrucksvollen
            Gesicht und schönem, krausem Haar. Seine Haut war zu heller Bronze gebräunt, eine
            Hinterlassenschaft des kürzlichen Urlaubs, von dem er mir am Pool erzählt hatte, bevor
            Theo uns unterbrochen hatte.
         

         AJ und ich hatten in unserer Teenager- und junge Erwachsenenzeit immer mal wieder
            etwas miteinander gehabt – nicht, weil unsere Beziehung besonders stürmisch gewesen
            wäre, sondern weil wir uns so gut verstanden hatten, dass wir uns, wann immer keiner
            von uns mit jemand anderem verschwand (und manchmal selbst dann), am Ende der Party
            nebeneinander wiedergefunden hatten, um uns ewig zu unterhalten, bevor sich das Ganze
            zu etwas anderem entwickelte.
         

         Er gehörte zu den wenigen anständigen Personen in dieser Welt – was unglaublich war,
            wenn man bedachte, dass seine Familie mehr Geld besaß als manche Länder. Nach all
            dieser Zeit mal wieder mit ihm zu reden war … nett gewesen. Sogar, als er mich sanft
            dafür gescholten hatte, dass ich ihn nach dem Unfall zusammen mit allen anderen abgeblockt
            hatte. Ich hatte mich entschuldigt, und er hatte die Entschuldigung großzügig angenommen,
            wie der Gentleman, der er nun einmal war. Er hatte mich gefragt, wie es mir ging,
            hatte all meine neuen Tätowierungen bewundert und ein Interesse daran geäußert, mehr
            von meiner Arbeit zu sehen. Und in diesem Moment war mir klar geworden, wie sehr ich
            ihn vermisst hatte.
         

         AJ trat ohne Zögern an mich heran, schlang die Arme um meine Taille und ließ die Hände
            über den Stoff meines Kleides an meinen nackten Rücken gleiten. Das Lächeln, das er
            Theo über meine Schulter schenkte, wirkte schief und aufgeladen mit Verheißung. Dann
            senkte er den Mund an meinen Hals und fing Theos Arme so zwischen uns ein. Es fiel
            mir leichter als erwartet, mich in seiner Umarmung zu entspannen … aber andererseits
            hatte ich bereits unzählige Male mit AJ geschlafen. Das letzte Mal mochte eine Weile
            her sein, aber mein Körper erkannte trotzdem seine weichen Lippen; das Gefühl seiner
            Finger, die meine Haut streichelten.
         

         In der Erwartung auf Vergnügen sammelte sich Hitze in meinem Unterleib. AJ war großzügig
            im Bett, bestand immer darauf, mir mindestens zwei Orgasmen zu verschaffen, bevor
            er selbst kam. Und genau das wollte ich gerade. Denn in einem Punkt hatte Theo recht
            gehabt: Es war zu lange her, seitdem ich das mit jemandem getan hatte. Besonders mit jemandem, den
            ich mochte und respektierte. Vielleicht konnte ich Theo, nachdem er das Handtuch geworfen
            hatte, aus dem Raum aussperren, und AJ und ich könnten zu Ende bringen, was wir gerade
            anfingen.
         

         Einer von Theos Armen verschwand. Ich war davon überzeugt, dass dies der Moment war,
            in dem er sich querstellte, aber stattdessen schob er mein Haar zur Seite, um AJ den
            Weg zu bereiten. In der Hoffnung, seinen Bluff auffliegen zu lassen, schob ich die
            Hüften nach hinten und rieb mich an seiner Härte.
         

         Komm schon, dachte ich, als ich meinen Hintern über seinen Schwanz gleiten ließ. Ich bin’s. Die Frau, die du hasst. Du willst das nicht wirklich tun, oder?

         Stattdessen packte er meine Taille und drängte sich gegen mich, erinnerte mich daran, wer er war. Der Mann, den ich hasste, der sich gerade nach vorn lehnte und … die andere Seite meines Halses küsste.

         »Mmmm«, schnurrte ich, obwohl ich gleichzeitig gegen eine Welle der Panik ankämpfen
            musste. »Das fühlt sich so gut an.«
         

         Und entsetzlicherweise entsprach das der Wahrheit.

         »Kennst du die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr?«, murmelte Theo an meiner Haut,
            während der seine Lippen höher gleiten ließ.
         

         »Tue ich«, antwortete AJ.

         Moment mal. Woher wusste Theo davon?
         

         Meine Gedanken schossen zurück zu diesem Moment, als er und ich zusammen vor dem Haus
            meiner Eltern an seinem Auto gelehnt hatten. Wie mein Körper mich betrogen hatte,
            indem er erschaudert war, als Theo mit den Lippen diese Stelle gefunden hatte.
         

         Verdammt, der Mann besaß wirklich eine beängstigend gute Beobachtungsgabe.

         Eine seiner großen Hände glitt langsam in Richtung meiner Brüste.

         Würde ich mich wirklich von diesem Mann befingern lassen?

         Yes, Bitch, antwortete meine innere Schlampe.
         

         Oder zumindest versuchte ich mir das einzureden. Aber die hässliche Wahrheit lautete:
            Ich hatte keine innere Schlampe. Diese Stimme war ich, nicht irgendein abgespaltener
            Teil meiner Persönlichkeit. Es war der Teil von mir, den ich inzwischen so gern verleugnete.
            Der Teil, der sich von Gefahr angezogen fühlte. Sich nach dem Thrill verzehrte. Sich
            danach sehnte, das Hirn auszuschalten, mir endlich nicht mehr ständig den Kopf zu
            zerbrechen und einfach nur zu fühlen.

         Ich kämpfte seit dem Abend, als Theo in mein Leben geschlendert war, dagegen an, weil
            ich fürchtete, ich könnte mich wieder in die Person verwandeln, die ich früher gewesen
            war, wenn ich diesen Teil von mir freigab. Aber … was, wenn ich mich irrte? Was, wenn
            es vollkommen in Ordnung war, hin und wieder ein wenig verwegen zu sein? Ich musste
            jedes Nahrungsmittel und jedes Getränk, das ich zu mir nahm, sorgfältig wählen. Ich
            achtete penibel darauf, meine Medikamente rechtzeitig zu nehmen, überwachte ständig
            mein Stress- und Angstlevel, weil ich mich so sehr davor fürchtete, dass ich einen
            Schub erleiden könnte, wenn sie außer Kontrolle gerieten.
         

         Und ich war es leid.

         Ich war so verdammt erschöpft.
         

         Zur Abwechslung wollte ich einmal so tun, als hätte sich nichts geändert. Als wäre
            nie etwas Schlimmes geschehen, als würde auch in Zukunft nie etwas geschehen. Dass
            ich nach wie vor jung war, nach wie vor gesund. Dass das hier einfach nur eine weitere
            Party war, und AJ und mir das Glück vergönnt gewesen war, einen willigen Dritten für
            die Nacht zu finden.
         

         Und vielleicht war das selbstsüchtig und falsch, aber das änderte nichts daran, dass
            ich mich verzweifelt nach jemandem sehnte, der mir den Schmerz nahm und für eine Weile
            dafür sorgte, dass ich mich gut fühlte.
         

         Also ja, ich würde das tun – und zwar nicht nur, um irgendein dämliches Spielchen
            mit Theo zu gewinnen, sondern ganz einfach, weil ich es wollte. Ich wollte mein Kleid
            ausziehen. Wollte jemanden berühren und mich von jemandem berühren lassen. Ich wollte,
            dass jemand mich sah und verstand, wie viel mir diese beschissene Krankheit genommen hatte, und mir mitteilte,
            dass er mich trotzdem wollte.
         

         Ich schloss die Augen und kämpfte kurz gegen Tränen an, als ich zwischen die Männer
            griff, um mein Kleid über den Kopf zu ziehen. Ich kam nur bis zu meinen Rippen, bevor
            der Stoff an Theos Hand hängen blieb. In einem Move, der mich überraschte, packte
            er den Saum und zog mir den Stoff über den Kopf, trat zurück, damit ich die Arme heben
            konnte.
         

         AJ musterte mich voller Hunger. Ich erkannte in seinen Augen keinerlei Zögern oder
            Sorge, weil ich so dünn geworden war, sondern nur ehrliche Lust. Ich umfasste sein
            Gesicht mit den Händen, schenkte ihm ein dankbares Lächeln und zog ihn an mich.
         

         »Oh, warte«, sagte er und zog etwas aus seiner Jacketttasche. Dann wedelte er mit
            einem Abschminkpad. »Für deinen Lippenstift«, meinte er. Grinsend sah er an mir vorbei
            zu Theo. »Außer, es ist dir egal.«
         

         Theo stieß ein amüsiertes Grollen aus. Und er war mir immer noch nahe genug, dass
            ich seinen Atem auf meinem Rücken spüren konnte. »Das letzte Mal haben wir ihn drangelassen,
            und hinterher sahen wir aus, als hätte ein deprimierter Clown uns geschminkt.«
         

         Schmunzelnd richtete AJ den Blick wieder auf mich. »So«, sagte er, als er meinen Kopf
            ins Licht drehte. Sein Blick fiel auf meine Lippen, dann fing er an, sie sanft abzuwischen.
            »Willst du, dass Theo die Dinger da abnimmt oder machst du das lieber selbst?«, fragte
            er mit einem Nicken zu den Klebepads über meinen Nippeln.
         

         »Ich werde es machen«, sagte Theo.

         Fast hätte ich verteidigend die Hände über meine Brüste geschlagen. Denn auf keinen
            Fall würde er sanft dabei vorgehen. So, wie ich ihn kannte, würde er sie wahrscheinlich
            herunterreißen wie Pflaster.
         

         »Ich kann das machen«, versicherte ich und hob blind die Hände, während AJ sich weiter
            meinem Mund widmete.
         

         Theo schob meine Hände zur Seite, dann fanden seine Finger den Rand des rechten Pads.
            Ich wappnete mich, aber er ließ sich Zeit, zog mein Entsetzen in die Länge wie der
            Sadist, der er nun einmal war. Aber dann blitzte blondes Haar in meinem Augenwinkel
            auf, und ich fühlte, wie er einen Kuss auf meine Schulter presste. Mit der freien
            Hand umfasste er meine Rippen, warm und groß, dann ließ er sie an meinen Bauch gleiten
            und zog mich an sich. Ich gab das nur ungern zu, aber wir fügten uns perfekt ineinander.
            Seine breiten Schenkel umrahmten meine, sodass sein Körper einen Käfig um mich herum
            bildete, als könnte er seine Größe einsetzen, um mich vor der Welt zu schützen. Zu
            dumm, dass er derjenige war, vor dem ich gerettet werden musste.
         

         »Entspann dich«, sagte er, bevor er einen weiteren Kuss auf meinen Nacken presste.
            »Ich werde sanft vorgehen.«
         

         AJ warf das Abschminkpad zur Seite. »Außer, du willst das nicht.«

         »Setz ihm keine Ideen in den Kopf«, meinte ich, bevor ich die Aufschläge von AJs Jackett
            packte und ihn an mich zog.
         

         Unsere Münder fanden sich, und sofort öffneten wir beide die Lippen. Der Kuss lenkte
            mich so sehr ab, dass ich das Ziehen an meinen Brüsten kaum spürte, als Theo das Klebepad
            abzog. Allerdings spürte ich durchaus, wie er direkt danach seine Finger über meinen Nippel gleiten ließ und verdammt, das fühlte sich gut an. Ich fühlte ein Ziehen an meiner anderen Brust, dann war
            mein Oberkörper nackt. Theos große Hände umfassten meine Brüste und kneteten sie,
            und immer wieder ließ er seine Finger über meine Nippel gleiten.
         

         Verlangen erfüllte mich, und ich musste die Schenkel zusammenpressen, um mich nicht
            zu winden. Das Aufwallen von Endorphinen und anderen Glückshormonen vertrieb einen
            Großteil des Schmerzes, und ich wollte mehr.
         

         Mit einem Keuchen löste ich mich aus dem Kuss. »Ihr habt zu viel Kleidung an.«

         Ich drehte uns, drängte AJ gegen Theo, davon überzeugt, dass dies der Moment wäre,
            in dem mein Erpresser genug hatte. Aber als ich den Blick hob, war der herausfordernde
            Blick verschwunden und durch etwas vollkommen anderes ersetzt worden. Ein heißer,
            hungriger Ausdruck brannte in seinen dunklen, blauen Augen, mit einem sinnlichen Glitzern,
            das mir verriet, dass auch er nicht vorhatte, dem hier ein Ende zu setzen.
         

         Und diesen Blick auf mich gerichtet zu sehen …

         Hitze schoss in meine Wangen. Lust verkrampfte mir den Unterleib.

         Und dann fiel mir wieder ein, wie gut Theo Leute lesen konnte, und ich senkte meinen
            Blick wieder auf AJ, bevor er zu viel erkennen konnte. Ich schob AJs Jackett zur Seite.
            Theo schnappte sich die Aufschläge, zog den Stoff über seine Arme, und AJ schüttelte
            das Jackett ab. Theo schmiss das Kleidungsstück auf denselben Stuhl, auf den er schon
            mein Kleid gelegt hatte. Dann presste er die Lippen auf AJs Hals und begann, sein
            Hemd aufzuknöpfen. Ich senkte die Hände an AJs Gürtel und löste ihn. Seine Stoffhose
            wölbte sich über seinem harten Schwanz, also hielt ich inne, um die Handfläche darauf
            zu pressen.
         

         »Gott, Stel«, hauchte er, bevor er mich für einen weiteren, trägeren Kuss an sich
            zog. Theos Hände bewegten sich zwischen uns, als er weiter AJs Hemd aufknöpfte.
         

         Ich beging den Fehler, die Augen zu öffnen, als wir den Winkel veränderten, und Blau
            füllte mein Gesichtsfeld. Theo starrte mich aus wenigen Zentimetern Abstand an. Er
            kniff genervt die Augen zusammen, dann schaute er schnell nach rechts. Es war ein
            klarer Befehl. Das ist meine Seite, geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist.
         

         Ich starrte ihn böse an, drehte aber erneut den Kopf. Wir hielten AJ zwischen uns
            wie eine Barriere, berührten uns kaum, als wir unseren Gefährten langsam auszogen.
         

         Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich auf AJs Schwanz herunterstarrte. Nicht
            zu groß, nicht zu klein, die Eichel rund und stolz, der Schaft nackt und glatt, ohne
            eine einzige Ader. Ich hatte ihm einmal erklärt, jemand solle dieses Kunstwerk fotografieren.
            Er hatte gelacht, aber ich hatte die Worte nur halb im Scherz gesprochen. Sicherlich
            brauchten doch Anatomielehrbücher Beispiele für perfekt proportionierte Schwänze?
         

         Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Erektion im Mund gehabt
            hatte, und nicht einmal Theos Gegenwart konnte mich davon abhalten, direkt hier auf
            dem Teppich auf die Knie zu sinken und die Zunge über die Spitze gleiten zu lassen.
         

         »Fuck«, stöhnte AJ und ließ sich gegen Theo sinken. Mit einer Hand umfasste er mein
            Gesicht, mit der anderen griff er hinter sich, auf der Suche nach etwas, von dem ich
            bereits wusste, dass es ein viel größeres und unhandlicheres Werkstück war.
         

         Ich wünschte ihm viel Erfolg. Ich war glücklich, wo ich war, ließ meine Zunge mehrfach
            um seine Eichel kreisen, um mich wieder mit ihm vertraut zu machen. Er war genauso
            glatt wie in meiner Erinnerung, genauso empfindlich. Sein Schwanz zuckte in meiner
            Hand, als ich die Finger um seinen Schaft schloss.
         

         Meine Lider sanken gerade nach unten, um das, was ich tat, wirklich zu genießen, als
            eine Bewegung dafür sorgte, dass ich die Augen wieder aufriss. Theos Hand, die über
            AJs Bauch glitt, an meinen Fingern vorbei, um seine Hoden zu umfassen. Und dann schloss
            sich diese andere absurd riesige Hand um meinen Hinterkopf. Er vergrub die Finger
            in meinem Haar und zog mich heftig genug nach hinten, dass ich Sterne sah.
         

         Hitze schoss zwischen meine Beine. Mein Herz geriet aus dem Takt.

         Mit einer schnellen Bewegung schob Theo mich wieder nach vorn und … o nein, ich sollte
            das nicht so sehr mögen, wie es der Fall war – dass er mich kontrollierte wie eine
            Wackelkopffigur. Aber so, wie meine Pussy sich verkrampfte, konnte ich die Wahrheit
            nicht leugnen.
         

         Ich löste die Hand von AJs Schaft und presste sie gegen seinen Oberschenkel, öffnete
            den Mund weiter und entspannte meine Kehle, damit er mit jedem Stoß tief eindringen
            konnte. Ein schneller Blick verriet mir, dass AJ den Arm bewegte, den er hinter sich
            geschoben hatte. Sein Bizeps spannte sich rhythmisch an. Verwöhnte AJ Theo durch seine
            Anzughose? Oder war es ihm gelungen, diesen massiven Schwanz zu befreien, während
            ich damit beschäftigt war, seinen anzubeten?
         

         Ich wollte es wissen; verspürte eine morbide Neugier, herauszufinden, wie Theos Schwanz
            aussah. Damit ich jeden Teil von ihm identifizieren könnte, falls irgendwann der Tag
            kam, an dem er jemanden in mörderischen Wahnsinn trieb und deswegen in Stücke gehackt
            wurde. Jap, das ist sein Schwengel, auf jeden Fall, würde ich dem Gerichtsmediziner erklären.
         

         »Genug«, sagte AJ, zog sich aus meinem Mund zurück und stolperte Richtung Bett, sodass
            ich auf dem Boden kniend zurückblieb, Theos riesigen, breiten Schwanz kaum dreißig
            Zentimeter vor meinem Gesicht. Meine Lippen öffneten sich noch weiter. Ich versuchte
            mir einzureden, dass es an der Überraschung lag, aber in Wirklichkeit versuchte ich
            herauszufinden, ob er überhaupt passen würde.
         

         »Würde er«, grollte Theo.

         Das hätte mich aus meiner Erstarrung reißen müssen und dafür sorgen, dass ich aufstand,
            aber ich blieb einfach sitzen und starrte ihn an. Meine Kopfhaut brannte, weil er
            mein Haar so fest umklammerte. Plötzlich gab er mich frei, und erst, als ich mich
            nach vorn lehnte, wurde mir klar, dass er mich tatsächlich zurückgehalten hatte.
         

         Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich selbst und erhob mich mit zitternden Beinen, als Theo sich abwandte.
         

         Er schüttelte sein Jackett ab. Seine Schultern dehnten den Stoff des Hemdes, das er
            darunter trug.
         

         »Verdammt, Stel«, sagte AJ vom Bett aus. Er lehnte am Kopfende an einem Kissenstapel
            und liebkoste sich träge, während er meinen »Freund« beim Ausziehen beobachtete. »Wo
            findest du immer so schöne Männer?«
         

         »Dieser hier ist mir nach Hause gefolgt wie ein Streuner.«

         Theo wandte sich uns zu, öffnete die Knöpfe an seinem Hemd und enthüllte damit die
            glatte, makellose Brust, an die ich mich von unserer ersten Begegnung erinnerte. Er
            warf mir einen anmaßenden Blick zu, dann sah er zu AJ. »Lass dich nicht täuschen.
            Sie ist kaum zehn Minuten nach unserem ersten Treffen auf meinem Schoß geklettert.«
         

         »Kannst du es ihr übel nehmen?«, meinte AJ. »Ich meine, hast du dich selbst mal gesehen?«

         Theo wirkte selbstgefällig, als er erneut meinen Blick einfing. Ab jetzt würde er
            noch unerträglicher sein.
         

         »Ich glaube, du bist die einzige Person, der ich je begegnet bin, die fast so schön
            ist wie sie«, fügte AJ hinzu, und jetzt war es an mir, eingebildet zu schauen.
         

         »Fast«, formte ich mit den Lippen in Theos Richtung.
         

         Statt mich ebenfalls stumm zu beleidigen, saugte er meinen Anblick förmlich in sich
            auf, musterte mich von Kopf bis Fuß, während er die letzten Knöpfe löste. Ich wappnete
            mich für einen schrecklichen Kommentar. Dass er erklärte, er würde Partner mit ein
            wenig Fleisch auf den Knochen bevorzugen – ein üblicher Kommentar von früheren Freunden –,
            aber stattdessen brannte Lust in seinen Augen.
         

         »Niemand ist so hübsch wie Stella.«

         Fast wäre ich tot umgefallen.

         Sein Hemd flatterte zu Boden, seine Hosen und Boxershorts folgten, und dann stand
            er vor mir, vollkommen nackt. Und ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte. Irgendwo
            anders hin wäre gut gewesen, aber ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen. Er
            war ein Kunstwerk. Reine Männlichkeit. Brutale Macht. Die großen Meister der Renaissance
            wären bei seinem Anblick in Tränen ausgebrochen. Ich hätte unzählige Malblöcke mit
            Skizzen seines nackten Körpers füllen können, ganze Seiten nur dem Studium seiner
            Brustmuskulatur, der leichten Vertiefung an seiner Kehle, dem tiefen V seiner Hüftbeuger
            widmen.
         

         Er schloss die Finger um seine Schwanzwurzel und drückte zu. Als ich den Kopf nach
            oben riss, stellte ich fest, dass er mich unverwandt anstarrte.
         

         Schau weg, flehte ich mich selbst an, aber ich war wie ein Reh, das im Scheinwerferlicht gebannt
            war. Wollte Theo das wirklich? Hatte er vor all diesen Wochen recht gehabt, und ein
            Teil von ihm genoss unser ständiges Hickhack und die unterschwelligen Beleidigungen?
         

         O nein. Genieße ich es?

         Ich schüttelte mich innerlich. Die Antwort lautete Nein, auf keinen Fall. Wenn ich
            ihn beleidigte, fühlte ich mich die Hälfte der Zeit wie ein Kätzchen, das einen Dobermann
            gestellt hatte und verzweifelt versuchte, größer und tougher zu wirken, als es war.
            Und in den anderen Fällen war es mein Ziel, Theo nicht die Oberhand gewinnen zu lassen.
            Und okay, schön, ein Prozent der Zeit könnte es sein, dass ich versuchte, ihn zum
            Lachen zu bringen … aber das hing eher mit meinem eigenen kranken Drang zusammen,
            witzig zu sein, als mit irgendetwas anderem.
         

         Theo ließ erneut den Blick über meinen Körper schweifen, während er seinen Schwanz
            liebkoste. In seinen dunklen Augen brannte eine Emotion, die ich nicht deuten konnte,
            und die in mir die Frage aufwarf, ob ich einfach zu viel in diese Sache hineininterpretierte.
            Lachte er mich innerlich aus? Ging es in Wirklichkeit nur um die Show? Er war ein
            so guter Schauspieler, dass ich nicht sagen konnte, was er wirklich empfand.
         

         Ich drehte mich zum Bett um und wandte mich damit dem viel schlichteren Anblick von
            AJ zu, der auf der Decke lag. Er streckte den Arm aus und dimmte das Licht, sodass
            der Raum in warmen Schatten versank. Nicht zu dunkel, um etwas zu sehen; gerade hell
            genug, um intim und einladend zu wirken.
         

         Ich ging auf die rechte Seite des Bettes, Theo auf die linke, dann lieferten wir uns
            noch ein letztes Starrduell.
         

         Geh, befahl ich ihm mit den Augen.
         

         Geh du doch, schoss er zurück.
         

         Als Antwort kletterte ich neben AJ auf die Matratze.

         Die andere Seite des Bettes senkte sich unter Theos Gewicht, als er meine Handlung
            spiegelte.
         

         Das ist deine letzte Chance, dachte ich in seine Richtung, als ich nach unten glitt und mich in AJs wartende Arme
            kuschelte.
         

         Wenn du bleibst, bleibe ich auch, schien er zu sagen, als er sich auf der anderen Seite neben AJ legte und einen Kuss
            auf dessen Schulter drückte. Seine Augen glühten in der Dunkelheit.
         

         Es gab kein Zurück.

         Das hier würde passieren.

         Ich würde einen Dreier mit einem Mann haben, den ich zutiefst verabscheute.
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         Stella trug immer noch ihren String, was mich quasi in den Wahnsinn trieb. Denn …
            quid pro quo. AJ und ich waren nackt, also sollte sie es auch sein.
         

         Das war nur fair.

         Sie wandte sich dem Mann zwischen uns zu, spiegelte meine Bewegung, küsste seine Schulter.
            Herausforderung brannte in ihren Augen. Auf keinen Fall würde ich nachgeben … und
            Stellas sturer Gesichtsausdruck verriet mir, dass dasselbe für sie galt.
         

         Ich packte AJs Kinn und zog ihn zu mir. Sofort senkte er den Blick auf meinen Mund
            und leckte sich kurz die Unterlippe. Verdammt, er war heiß. Das hatte ich schon bei
            unserer ersten Begegnung gedacht. Verwuschelte Locken, sonnengebräunte Haut, leuchtend
            grüne Augen.
         

         Er überbrückte den Abstand zwischen uns, schloss eine Hand um meinen Hinterkopf und
            zog mich an sich. Unsere Lippen trafen sich. Ich öffnete den Mund, er folgte meiner
            Führung. Und dann glitt meine Zunge in seinen Mund und duellierte sich mit seiner.
            Ich stemmte mich auf einen Ellbogen und vertiefte den Kuss, öffnete die Augen, um
            Stella einen spöttischen Blick zuzuwerfen – nur um festzustellen, dass sie AJ und
            mich zum ersten Mal ansah, als wären all ihre Schutzmauern zusammengebrochen.
         

         Und ich erkannte Verlangen in ihrem Blick. Lust. Vorfreude.

         Mein Schwanz zuckte an AJs Schenkel. Stella wollte das. Und jetzt, da ich das wusste,
            würde ich nicht zulassen, dass sie etwas anderes vorgab. Ich würde ihr nicht erlauben,
            AJ als Schild zu benutzen; würde nicht zulassen, dass wir uns weiter stumm herausforderten,
            einen Rückzieher zu machen. Wenn wir das tun wollten, dann würden wir es verdammt
            noch mal auch tun. Hemmungslos.
         

         Ich beendete den Kuss, griff über AJ hinweg und zog Stella zwischen uns. Sie stieß
            ein überraschtes Quietschen aus, das AJ ein leises Lachen entriss, dann keuchte sie
            um einiges lauter, als ich den dünnen Stoff ihres Stringtangas packte und ihn ihr
            vom Körper riss. Mein Blick fiel auf den ordentlichen, kleinen Busch Haare zwischen
            ihren Beinen. Auf einer Seite prangte ein winziges, schwarzes Herz. Wer zum Teufel
            war ihr nahe genug gekommen, um diese Stelle zu tätowieren? Und wieso verspürte ich
            plötzlich den Drang, diese Person dafür umzubringen?
         

         Ich hob den Blick, um AJ anzusehen, dann presste ich mir Stellas Tanga gegen die Nase
            und atmete tief ein. Ihr Duft war süß, mit einem Hauch von Moschus. Genauso köstlich,
            wie ich befürchtet hatte. Ich spürte Feuchtigkeit an den Lippen. Unfähig, mich davon
            abzuhalten, öffnete ich den Mund, leckte den Stoff, der zwischen ihren Beinen gelegen
            hatte, sodass ihr Geschmack auf meiner Zunge explodierte.
         

         »Fuck«, hauchte AJ, als er mich mit erweiterten Pupillen beobachtete.

         »Sie ist feucht für uns«, erklärte ich ihm.

         »Stimmt das, Stel?« Er presste sich von hinten an sie, das Gesicht mir zugewandt,
            und ließ eine Hand über ihren Bauch gleiten. Mein Blick folgte der Bewegung, und ich
            beobachtete mit angehaltenem Atem, wie er die Finger zwischen ihre Beine senkte. Stella
            stieß ein Wimmern aus und presste die Schenkel um seine Hand zusammen. »Nass«, bestätigte
            er.
         

         Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich mich auf
            ihre kleinen, kecken Brüste und die Nippelringe konzentrierte, die im Licht glitzerten.
            Ich hob die Hand, zog sanft an einem davon, und sofort drängte Stella sich gegen AJs
            Hand.
         

         »Wie viele Finger sind in ihr?«, fragte ich.

         »Nur einer«, antwortete er. »Sie ist so eng.«

         »Sie kann noch einen aufnehmen.«

         Er grinste raubtierhaft, und ich erkannte sofort, als er einen weiteren Finger in
            sie schob, weil beide gleichzeitig stöhnten. Stellas Wangen röteten sich, und sie
            biss sich auf die Unterlippe, als sie über meine Schulter hinweg ins Nichts starrte.
         

         Nah-ah. Damit würde ich sie nicht durchkommen lassen.

         Ich packte ihr Kinn. »Schau mich an.«

         Ihre Lider flatterten, und ein weiteres gebrochenes Stöhnen drang über ihre Lippen,
            bevor sie meinen Blick einfing. Unter der Lust erkannte ich noch etwas anderes. Etwas
            Dunkles, Wütendes. Als verabscheute sie die Tatsache, dass sie mich begehrte. Als
            wollte sie mich dafür bestrafen.
         

         Okay. Vielleicht hatte ich doch einen kleinen Brat-Kink, weil der Gedanke, dass Stella
            all diese aufgestaute Aggression an meinem Körper abreagieren könnte, dafür sorgte,
            dass mein Schwanz nässte.
         

         AJ bewegte den Arm, die Hand rhythmisch zwischen ihren Schenkeln, sodass die Adern
            an seinem Unterarm hervortraten. »Deine Freundin fühlt sich so gut an«, erklärte er
            mir, und bei diesen Worten überlief mich ein besitzergreifender Schauder. »So feucht.
            So warm. Willst du sie noch mal schmecken?«
         

         Ich hörte feuchte Geräusche, als er seine Hand schneller bewegte. Der vielschichtige
            Duft von Sex erfüllte die Luft.
         

         »Ja«, knurrte ich förmlich.

         Er zog seine Hand mit einem Schmatzen zurück, das nicht so erregend hätte sein dürfen,
            und hob sie vor meinen Mund. Ich öffnete die Lippen, und bei dem Gedanken, seine Finger
            sauber zu lecken, lief mir das Wasser im Mund zusammen … aber Stella fing sein Handgelenk
            ab.
         

         »Böse Jungs bekommen keine Belohnung«, sagte sie, bevor sie selbst seine Finger in
            den Mund saugte, ohne den Blick von mir abzuwenden.
         

         Fuuuuuuck. Der Anblick sorgte dafür, dass meine Hoden sich hoben und ich etwas tun wollte, um
            sie sauer zu machen, nur um herauszufinden, was sie als Nächstes tun würde.
         

         AJ stöhnte und ließ die Stirn auf ihre Schulter sinken, als ihre Wangen sich nach
            innen wölbten, um die letzten Reste ihres eigenen Nektars von seinen Fingern zu säubern.
            Und dann öffnete sie mit einem Plopp die Lippen und gab seine Finger unendlich langsam
            frei, sah mich die ganze Zeit an, als sie die Zunge noch ein paarmal kreisen ließ.
            Der Anblick sorgte dafür, dass jegliches Blut aus meinem Kopf wich, um meinen Schwanz
            zu füllen, so schnell, dass mir schwindelig wurde.
         

         AJs Augen glühten im dämmrigen Licht. Der Blick, den er mir zuwarf, war gleichzeitig
            entschuldigend und flehend. »Ich will deine Freundin ficken.«
         

         »Ich will, dass du meine Freundin fickst.« Die Worte waren schon über meine Lippen
            gedrungen, bevor ich sie zurückhalten konnte.
         

         Stella ließ die Fingernägel über meine Brust gleiten. »Während mein Freund mir seinen
            großen Schwanz in die Kehle rammt.«
         

         Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Das meinte sie nicht ernst, oder?

         Nein, das konnte nicht sein. Sie spielte damit nur ihre letzte Karte aus, trieb die
            Dinge auf die Spitze, um mich zur Kapitulation zu zwingen. Nur dass ich nicht kapitulieren
            wollte. Und je länger ich Stellas Blick hielt, desto mehr war ich davon überzeugt,
            dass sie das auch nicht wollte.
         

         Alles andere zwischen uns war verdreht, unglaublich kompliziert … aber diese Lust?
            Das war das Einzige, was einfach war. Wir konnten es nicht länger leugnen.
         

         Sie hob den Arm und hielt die geöffnete Handfläche vor meinen Mund. »Spuck drauf.«

         Ich kam der Aufforderung sofort nach. Mein Schwanz zuckte, sowohl von ihrem Befehlston
            als auch von dem reinen Akt. Sie schob die Hand hinter sich und nutzte meinen Speichel
            als Gleitcreme auf AJs Erektion. Er fing über ihre Schultern meinen Blick ein, die
            Zähne in der Unterlippe vergraben, also lehnte ich mich vor und fing seinen Mund zu
            einem weiteren Kuss ein, sodass Stella zwischen uns gefangen lag.
         

         Er hob den Arm und schloss zum zweiten Mal seine Finger um meinen Schwanz, mit festem,
            sicherem Griff. Er fing sofort an, mich zu wichsen. Gleitmittel war nicht nötig, weil
            ich bereits Lusttropfen produziert hatte.
         

         Ich spreizte Stellas Beine, presste mein Knie gegen ihre Mitte, schenkte ihr so Reibung
            genau dort, wo sie sie brauchte. Sofort spürte ich warme Feuchtigkeit auf meiner Haut,
            was mir verriet, wie erregt sie war, wie dringend sie das wollte. Ich hob die Hände
            an ihre Titten, so klein, aber so perfekt geformt, und knetete leicht ihre Nippel,
            ohne die Ringe wirklich zu bewegen; neckte sie, weil ich einfach nicht anders konnte.
         

         AJ brach unseren Kuss, und Stella neigte den Kopf nach hinten, um ihn als Nächsten
            willkommen zu heißen. Ihre Münder verbanden sich direkt vor mir, als sie ihn und er
            mich liebkoste. Seine Hand lag fest um meinen Schwanz, dann lockerte er seinen Griff,
            um mich fast zu streicheln, nur um sofort wieder fester zuzupacken.
         

         Ich drängte mein Knie höher, bewegte mein Bein in einem stetigen Rhythmus, dem Stella
            sich im Takt entgegenwarf. Ich zog gleichzeitig an beiden Nippelringen, dann keuchte
            sie und brach den Kuss. Ihr Kopf sank auf die Kissen, als sie sich mit aller Kraft
            an mir rieb. Ihre Wangen wurden rot, ihre Lippen öffneten sich. Ich packte ihr Kinn
            und schob meinen Daumen in ihren Mund, um ihr etwas zu geben, woran sie saugen konnte.
            Ihre Zunge kreiste um meinen Finger, während AJ meinen Schwanz pumpte und o verdammt …
         

         »Ich komme gleich«, warnte ich.

         Und dasselbe galt für Stella, geschlossen nach ihrem gedämpften Stöhnen.

         »Sie zuerst«, sagte AJ.

         Er löste seinen Griff an mir, und die kurze Bewegung seiner Hüften verriet mir, dass
            er sich auch ihrer Hand entzogen hatte. Ich hielt mein Knie genau dort, wo Stella
            es brauchte, liebkoste weiter ihre Nippel, während AJ die Nasenspitze über die empfindliche
            Stelle hinter ihrem Ohr gleiten ließ. Er sagte etwas, was ich nicht verstand, leise
            und aufmunternd, bevor er die Lippen öffnete und die Zunge über ihren Hals gleiten
            ließ … um im Anschluss an ihrer Haut zu saugen.
         

         Stella stöhnte um meinen Finger, atmete schwerer, rieb sich mit fest geschlossenen
            Augen an mir. Ein Schauder überlief ihren Körper, ihre Schenkel umklammerten mich,
            und dann kam sie. Ihre Hüftbewegungen verloren jeden Rhythmus, und ihre Pussy benässte
            mein Bein.
         

         Ich begleitete sie sanft durch die Nachwehen, zog meinen Daumen aus ihrem Mund. Sobald
            sie sprechen konnte, öffnete sie die Augen und sah hinter sich. »Roll dir ein Kondom
            über. Ich will von beiden Seiten aufgespießt werden.«
         

         Himmelherrgott.

         AJ stöhnte, dann rollte er sich herum, um die Hand Richtung Nachttisch auszustrecken.

         Stellas Blick glitt langsam über mich, als wollte sie sich jeden Zentimeter meiner
            Haut einprägen. Immer noch ein wenig atemlos von ihrem Orgasmus erhob sie sich auf
            alle viere. Ihr Mund schwebte aufreizend nah vor meiner Härte, als sie AJ ihren Hintern
            präsentierte wie ein Geschenk. Ihr Haar glitt über meine Brust, als sie näher heranrückte,
            dann spürte ich die federleichte Berührung ihrer Lippen an meinem Ohr, als sie flüsterte:
            »Bring mich zum Schweigen, wie du gedroht hast.«
         

         Mein Schwanz zuckte, und ein weiterer Tropfen bildete sich auf der Spitze. Der heutige
            Abend lehrte mich Dinge über mich selbst, die ich bisher nicht gewusst hatte. Zum
            Beispiel, dass ich absolut nichts dagegen hatte, im Schlafzimmer herumkommandiert
            zu werden. Dass ich vielleicht nicht so Vanilla war, wie ich immer geglaubt hatte.
            Das war mein erster Dreier … und so, wie es bisher lief, würde das nicht mein letzter sein. Der Hunger, der mich erfüllte, konnte nicht mit einer Begegnung
            gestillt werden. Nein, ich wollte mehr. Ich wollte AJ lang gestreckt auf dem Bett
            sehen, während Stella sein Gesicht ritt und ich ihm einen blies. Oder AJ zwischen
            uns, sodass er Stella fickte, während ich mich in ihm vergrub. O Gott. Stella zwischen
            ihm und mir, aufgespießt auf unseren Schwänzen, so voll, dass sie sich nicht bewegen
            konnte.
         

         Ich erhob mich auf die Knie, ragte hoch über ihr auf, als AJ sich ein Kondom überrollte.
            Mit dem Finger tippte ich auf ihre Oberlippe, direkt neben ihrem Monroe-Piercing.
            Mein Schwanz war breit genug, um ihre Lippen wirklich zu dehnen, und der Verschluss
            des Piercings könnte ihr Zahnfleisch verletzen. »Das musst du ablegen, sonst könnte
            ich dich verletzen.«
         

         Ihre Augen erinnerten an den dunklen Nachthimmel, als sie zu mir aufstarrte. »Was,
            wenn ich das will?«
         

         Verdammt, sie sollte solche Dinge nicht zu mir sagen. Wusste sie denn nicht, wie sehr
            ich mich danach sehnte, ihr Schmerz zu bereiten? Das Verlangen hatte in letzter Zeit etwas nachgelassen,
            aber ich war nicht anständig genug, um abzulehnen, was sie mir anbot.
         

         Hinter Stella kniete AJ sich aufs Bett. Sein makelloser Schwanz, jetzt verborgen unter
            einem Kondom, erhob sich aus einem dunklen Haarbüschel, und sein Körper glänzte golden
            im gedämpften Licht. Bei dem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Er hatte
            Stella und mich schön genannt, aber ich hatte beobachtet, wie sich auf jeder gemeinsamen
            Party Leute nach ihm umdrehten. Und die Mienen hatten mir verraten, dass es weniger
            darum ging, wie viel Geld er besaß und mehr darum, wie attraktiv er war.
         

         Er strich mit der Hand über Stellas Rücken. Sie schloss die Augen und lehnte sich
            in seine Berührung, wobei sie förmlich schnurrte. Dann vergrub er die Finger in ihrem
            langen Haar und zog ihren Kopf nach hinten, positionierte ihren Mund perfekt, um meinen
            Schwanz aufzunehmen.
         

         AJ und ich sahen uns über Stella hinweg an.

         »Gleichzeitig?«, fragte er.

         Ich nickte, weil ich einfach nicht sprechen konnte; weil ich mich zu sehr danach sehnte,
            meine vorherige Drohung wahr zu machen und ihr meinen Schwanz so tief zwischen die
            Lippen zu rammen, dass sie nicht sprechen konnte.
         

         Sie öffnete den Mund. Ich packte meinen Schaft und strich mit der Eichel über ihre
            Lippen, um sie mit Feuchtigkeit zu benetzen. Sofort schoss ihre Zunge heraus, um mich
            zu kosten. Sie schloss die Augen und seufzte vor Verlangen. Hinter ihr richtete AJ
            seinen Schwanz aus, schob leicht die Hüften nach vorn, den Blick unverwandt auf die
            Stelle zwischen ihren Körpern gerichtet. Verdammt, was ich nicht für einen Spiegel
            an der Decke gegeben hätte, um die beiden sehen zu können.
         

         »Verdammt, du bist eng, Stella«, meinte er, die Stirn gerunzelt.

         Sie konnte ihm nicht antworten, weil ich ebenfalls die Hüften gerade weit genug nach
            vorn geschoben hatte, um ihren Mund mit der Spitze meiner Erektion zu füllen, und
            sie zu sehr damit beschäftigt war, meine Eichel mit der Zunge zu umkreisen.
         

         »Hier«, meinte AJ und nickte in Richtung ihrer Haare.

         Ich übernahm sie von ihm, wickelte mir die langen Strähnen ums Handgelenk und zog
            ihren Kopf noch weiter nach hinten, sodass ihr eleganter Hals gedehnt wurde und ich
            mühelos in ihre Kehle gleiten konnte.
         

         AJ packte ihre Taille, um tiefer in sie einzudringen, und fast wäre ich allein von
            diesem Anblick gekommen. Seine Bauchmuskeln verspannten sich genauso wie seine Unterarme,
            als könnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, wild in sie zu stoßen. Der Gedanke,
            dass Stella selbst nach ihrem heftigen Orgasmus noch eng genug war, um dieses langsame
            Vorgehen nötig zu machen, ließ mein Herz rasen. Denn plötzlich konnte ich an nichts
            anderes mehr denken als daran, wie es sich anfühlen würde, in sie einzudringen, bevor
            sie wirklich dafür bereit war. Nicht, dass ich mir das nicht schon früher ausgemalt
            hätte.
         

         Ich senkte den Blick wieder auf ihren Mund. Ich war kein Gentleman wie AJ … und Stella
            hatte verdammt deutlich gemacht, was sie von mir wollte – also würde ich es ihr auch
            geben.
         

         Ich packte ihr Haar, hielt sie fest und senkte mit der anderen Hand meinen Schaft,
            bevor ich nach vorn stieß und ihr meinen Schwanz bis an die Kehle rammte. Sie würgte,
            also zog ich mich zurück … aber nicht weit.
         

         »Saug daran«, befahl ich ihr.

         Sie tat wie geheißen. Feuchte Hitze schloss sich enger um mich, und der Sog machte
            mir meinen nächsten Stoß leichter. Ein kurzer Blick zu AJ enthüllte, dass er mich
            mit hungriger Miene beobachtete. Wir sahen uns in die Augen, dann stießen wir gleichzeitig
            vorwärts.
         

         Stella stieß ein Geräusch zwischen einem Stöhnen und einem Husten aus, aber sie zeigte
            nicht an, dass sie eine Pause wollte, also gönnte ich ihr auch keine. Stattdessen
            stieß ich wieder nach vorn, härter, tiefer; zwang meine Eichel in ihre Kehle. Sie
            lag so eng um mich, dass ich fürchtete, Stella wirklich zu ersticken, also zog ich
            mich zurück. Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie tief einatmete, aber mehr gönnte
            ich ihr nicht. Mein nächster Stoß ging tiefer, und sie stieß ein gurgelndes Geräusch
            aus, während Tränen aus ihren Augenwinkeln rannen. Der Anblick fesselte mich vollkommen.
         

         »Gott, wie ich diese Pussy vermisst habe«, sagte AJ. Er passte sich an meinen Rhythmus
            an, versenkte sich mit gleichmäßigen, tiefen Stößen in ihr.
         

         Stella stieß ein Wimmern aus, das um meinen Schwanz vibrierte, und dann balancierte
            sie auf einem Arm, die andere Hand zwischen ihren Beinen vergraben, um ihre Klit zu
            stimulieren. Sie wölbte den Rücken, um AJ tiefer aufzunehmen. Er beschleunigte seine
            Stöße, also tat ich dasselbe, nahm sie härter ran, stieß in ihre Kehle wie AJ in ihre
            Pussy.
         

         Ihre Wangen röteten sich. Ihre Augen waren fest geschlossen, und Mascara rann über
            ihre Wangen, als sie abwechselnd stöhnte und würgte. Ich beobachtete, wie mein harter
            Schwanz zwischen ihre vollen Lippen stieß; wusste, dass ihre Kehle hinterher schmerzen
            würde; liebte die Tatsache, dass ich endlich die Chance bekam, sie zu zerstören, wie
            ich es mir schon seit der ersten Nacht im Tattoostudio wünschte.
         

         Ich senkte die freie Hand an meine Hoden, rollte sie in meiner Hand, während mein
            Blick zwischen dem hin und her huschte, was ich mit Stella anstellte, und dem, was
            AJ tat.
         

         »Ich werde kommen«, flüsterte er. »Stella, Baby, du treibst mich in den Wahnsinn.«

         Mit gerötetem Gesicht und schwer atmend beobachtete er unverwandt, wie er in sie eindrang.
            Ich hörte, wie seine Hoden gegen ihre Haut schlugen, hörte das Schmatzen ihrer Lippen
            um meinen Schwanz, die noch feuchteren Geräusche ihrer Pussy … und o Gott, ich würde
            ebenfalls kommen.
         

         Meine Wirbelsäule begann zu kribbeln. Mein Schwanz wurde noch härter, noch größer
            in ihrem Mund. Ich gab meine Hoden frei und packte ihren Hinterkopf, stieß tief in
            ihren Mund. Sterne explodierten vor meinen Augen, als ich kam. Stella würgte und schluckte,
            und das Gefühl ihrer Kehle um meine Eichel verlängerte meinen Orgasmus. Sperma lief
            aus ihren Mundwinkeln, und Tränen rannen aus ihren Augen, aber gleichzeitig hörte
            ich ein leises Stöhnen. Sie sah vollkommen zerstört aus, als ich mich aus ihr zurückzog,
            mich zitternd von der Heftigkeit meines Höhepunktes nach hinten fallen ließ.
         

         »Fick mich härter«, flehte sie rau und voller Verzweiflung.

         Sie riss die Augen auf, die gerötet waren von dem, was ich mit ihr angestellt hatte,
            dann vergrub sie ihre Finger in meinem Schenkel, um sich aufzurichten. Ihre Fingernägel
            bohrten sich in meine Haut, als sie sich AJs Schwanz entgegenwarf. Aus diesem Winkel
            konnte ich alles sehen. Wie ihre Brüste wippten; wie ihre andere Hand sich heftig
            zwischen ihren Beinen bewegte; wie AJs Schenkel sich verspannten, wann immer er in
            sie rammte.
         

         »Ja, o Gott, ja«, keuchte sie, als sie die Lider schloss. Ihre Lippen verzogen sich
            zu einem seligen Lächeln, und neue Röte schoss in ihre hellen Wangen.
         

         »Stella! Fuck!«, schrie AJ.

         Sie kamen gleichzeitig. Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich etwas Schöneres gesehen.

         Danach fiel Stella nach vorn auf mich, schwer atmend und verschwitzt. Ich strich ihr
            das zerzauste Haar aus dem Gesicht und schlang die Arme um sie, flüsterte ihr aufmunternde
            Worte zu, erzählte ihr, wie fantastisch sich ihr Mund angefühlt hatte, wie wunderschön
            ihre Lippen um meinen Schwanz ausgesehen hatten.
         

         AJ warf das Kondom in den Mülleimer neben dem Bett und kuschelte sich hinter sie.
            Sie streckte einen Arm nach hinten, um ihn näher an sich zu ziehen. Er schlang die
            Arme um ihre und meine Taille, verschränkte die Hände hinter meinem Rücken und zog
            uns so alle noch enger zueinander.
         

         Ich starrte an die Decke. Mir schwirrte der Kopf.

         Was zum Teufel hatten wir gerade getan?

         Und wieso sehnte ich mich bereits danach, es noch mal zu tun?
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         Mein Handy piepte und verkündete damit, dass ich eine Nachricht bekommen hatte.

         »Sag mir einfach, wer es ist, und ich höre auf, dich zu nerven«, meinte Josh neben
            mir auf der Couch. Es war Sonntag, und er hatte mich mit Schuldgefühlen gezwungen,
            zum Videospielen zu ihm zu kommen, weil er »mich gar nicht mehr sah«, jetzt, da wir
            nicht mehr zusammenwohnten. Ich hatte darauf hingewiesen, dass das seine Schuld war,
            weil er derjenige gewesen war, der sich unbedingt hatte verloben müssen.
         

         Mit Aly. Einer Frau, mit der ich früher geschlafen hatte.

         Absolut nicht awkward.

         Ich schaute zu ihm, nur um festzustellen, dass er mein Handy musterte, statt auf den
            Fernseher zu schauen. Seine Haut war von der Sommersonne in tiefem Olivbraun gefärbt,
            und er hatte sein dunkles Haar gerade lang genug wachsen lassen, dass man seine leichten
            Locken sehen konnte. Heute war es warm, also trug er ein paar lockere Shorts und ein
            Tanktop, das seine Tätowierungen zur Schau stellte. Anders als Stellas zufällige Sammlung
            verschmolzen seine nahtlos zu einem Gesamtbild. Finstere Monstrositäten krochen über
            seine Arme nach oben wie Dämonen aus der Hölle. Auch wenn seine Persönlichkeit eher
            dem eines fröhlichen Blödmanns entsprach, konnte er ein ziemlich griesgrämiger Scheißkerl
            sein, wenn er es darauf anlegte.
         

         »Hinter dir«, warnte ich.

         Zu spät. Blutspritzer färbten seine Seite des Splitscreens, als ein gegnerischer Soldat
            ihn erwischte. Mit einem Aufschrei duckte er sich zur Seite, sowohl auf dem Bildschirm
            als auch neben mir. Er stieß mich mit der Schulter an und hätte mir fast den Controller
            aus der Hand geschlagen.
         

         Maud, ihr Kätzchen, das auf der Rückenlehne der Couch geschlafen hatte, sprang auf
            und brachte sich auf dem nahen Kratzbaum in Sicherheit, wo ihr älterer, schlecht gelaunter
            Kumpel Fred mich aus zusammengekniffenen Augen beobachtete. Dieses kleine Arschloch
            und ich hatten uns nie verstanden.
         

         Josh schmiss seinen Controller auf den Couchtisch. »Mist. Ich bin tot.«

         Er sah erneut auf mein Handy.

         Dann warf er sich nach vorn.

         Ich versuchte, ihn zu stoppen, aber er riss das Gerät vom Tisch und rannte weg, wie
            das idiotische Riesenkind, das er nun einmal war.
         

         Ich rannte hinter ihm her, weil ich mir zu viel Mühe damit gegeben hatte, meine Spuren
            zu verwischen, um ihn jetzt herausfinden zu lassen, dass ich ihn mehr oder minder
            seit zwei Jahren anlog. Wenn er irgendeine dubiose Nachricht auf meinem Handy entdeckte,
            würde er niemals lockerlassen – und nachdem er ein Weltklasse-Hacker war, konnte ich
            ihn nicht aufhalten, wenn er anfing zu graben. Ich wusste, wie besessen er sein konnte;
            es würde ihn nur ein oder zwei Tage kosten, meine gesamte illegale Operation auffliegen
            zu lassen … und dann wäre unsere Freundschaft wirklich in Gefahr.
         

         »Gib es zurück!«, schrie ich.

         Josh schlitterte um einen Sessel herum und rannte in den hinteren Teil des Hauses.
            Verdammt, er war schnell. Hatte er in letzter Zeit mehr Ausdauertraining gemacht?
         

         Ich rannte hinter ihm her auf ihre mit Netzen gesicherte Katzenterrasse. Josh sprang
            über Aly hinweg, die lesend auf einem Liegestuhl lag. Sie war fast so groß wie Stella,
            aber muskulös, mit heller, olivfarbener Haut, langem, braunem Haar und einer italienischen
            Nase.
         

         »Verteidige meine Ehre!«, flehte Josh, als er hinter ihr Deckung suchte.

         »Er hat mein Handy gestohlen«, erklärte ich, als sie mir einen verwirrten Blick zuwarf.

         Sie drehte sich zu Josh um, der sich keinerlei Mühe gab, zu verbergen, dass er gerade
            versuchte, das Gerät zu knacken. »Schatz. Grenzen.« Sie entriss ihm das Handy und
            warf es mir zu. Meine Schultern sackten erleichtert nach unten. Himmel, das war knapp
            gewesen.
         

         »Wer ist Stella?«, fragte Josh in einem spöttischen Singsang.

         Scheiße.

         Aly starrte mich aus großen Augen an, genauso neugierig wie ihr Verlobter.

         »Niemand«, stieß ich hervor.

         »Oooh«, meinten sie gleichzeitig, im selben nervigen Tonfall.

         Ich senkte den Blick, um festzustellen, dass Stella mir geschrieben hatte, um mir
            zu sagen, wann ich sie zur Party am heutigen Abend abholen sollte. Seit unserer Nacht
            mit AJ waren zwei Wochen vergangen. Seitdem hatten wir vier weitere Events besucht.
            Unser verbaler Krieg eskalierte, unser Flirten bekam eine gefährliche Note, und die
            Anspannung zwischen uns baute sich in unerträglichem Maß auf, weil das Wissen um und die Erinnerung an das, was wir getan hatten, uns beide in den Wahnsinn trieb.
         

         Ich wusste, dass ich nicht der Einzige war, der so empfand. Das erkannte ich daran,
            wie sie mich anstarrte, wenn sie dachte, ich würde es nicht bemerken; an die Schauder,
            die ihren Körper überliefen, wann immer einer von uns den anderen in die Enge trieb –
            was immer häufiger geschah.
         

         Ein Teil des Problems lag darin, dass wir nicht über diese Nacht geredet hatten; nicht
            einmal eingestanden hatten, dass sie überhaupt stattgefunden hatte. Ich hatte einmal
            versucht, darüber zu sprechen (auf ziemlich kranke Art, wenn ich ehrlich war), und
            Stella hatte mit so viel mehr Groll als üblich Nicht gesagt, dass ich einen Rückzieher gemacht hatte.
         

         Was für ein Fehler dieser Dreier doch gewesen war. Nicht nur, weil dadurch alles noch
            unangenehmer und angespannter geworden war … sondern auch, weil ich jetzt jedes Mal,
            wenn ich die Augen schloss, sah, wie AJ von hinten in Stella stieß, die Hände um ihre
            Taille, sein Blick unverwandt auf ihren hübschen kleinen Mund gerichtet, den ich gerade
            fickte.
         

         Diese Nacht hatte meine Hirnchemie verändert, war in meine Haut eingeschrieben wie
            ein unsichtbares Tattoo. Wie zur Hölle erholte man sich von so was? Wie sollte man
            sich in der Umgebung von Leuten normal benehmen, mit denen man den unglaublichsten
            Sex seines gesamten Lebens gehabt hatte?
         

         »Tyler hat eine Freundin«, flötete Josh.

         »Sie ist nicht meine Freundin«, sagte ich und stampfte ins Haus.

         Ich ging direkt zum Kühlschrank, öffnete die Tür, um nach einem Bier zu suchen. Kalte
            Luft glitt über mich. Ich schloss die Augen und flehte meinen Schwanz an, sich zu
            beruhigen. Ich war schon wieder hart, wie ich es seit der Nacht des Dreiers fast dauerhaft
            war. Wichsen hatte mir nur vorübergehende Erleichterung verschafft. Ich brauchte mehr,
            um diesen Durst zu stillen. Stella, die sich über ein Bett beugte, während ich in
            sie stieß und AJ uns von einem nahen Sessel aus beobachtete. Oder noch besser, mein
            Gesicht, vergraben zwischen ihren Schenkeln, um mit der Zunge ihre Pussy zu verwöhnen,
            während meine Finger mit ihren harten kleinen Nippeln spielten.
         

         Stopp, flehte ich mich selbst an und ließ die Stirn gegen die geschlossene Tür des Tiefkühlers
            sinken. Solche Gedanken halfen mir gerade nicht weiter.
         

         Du hasst sie, erinnerte ich mich selbst, aber die Worte fühlten sich hohl an. Was für einen Grund
            hatte ich noch, sie zu hassen? Sie gab ihr Erbe dafür aus, um für ein Verbrechen zu
            zahlen, das sie nicht einmal begangen hatte. Sie half mir aktiv dabei, Leute zu jagen,
            die Bestrafung verdient hatten. Und es war ja nicht so, als könnte ich behaupten,
            sie wäre elitär und snobistisch. Reserviert, distanziert, hin und wieder total unhöflich?
            Sicher … aber diese Behandlung hatte ich wahrscheinlich verdient.
         

         Also, was blieb noch? Sollte ich sie einfach für die Umstände ihrer Geburt hassen?
            Weil sie mit allem aufgewachsen war, während ich nichts gehabt hatte? Das fühlte sich
            falsch an. Ich konnte es nicht mehr.
         

         »Schön. Sie hasst dich«, sagte ich, weil das immer noch sicher war. Dauerhafte Erpressung war schwer zu
            vergeben, und es war ja nicht so, als hätte ich mir mit meiner »einnehmenden Persönlichkeit«
            irgendwelche Gefallen getan. Verdammt, in Stellas Nähe verwandelte ich mich meistens
            in die schlimmste Version meiner selbst und bestrafte sie für die Sünden meines Vaters,
            weil ich meine Wut nicht an ihm auslassen konnte.
         

         Noch nicht.

         Nun, all das würde sich morgen Abend ändern. Wenn alles nach Plan lief, wäre das die
            letzte Party, die wir zusammen besuchen mussten.
         

         »Hey«, sagte Josh hinter mir.

         Ich sah über die Schulter und entdeckte ihn an den Türrahmen gelehnt. Er wirkte schuldbewusst.

         »Tut mir leid, dass ich dein Handy geklaut habe.«

         »Und was noch?«, rief Aly von der Katzenterrasse.

         Josh verzog das Gesicht. »Und dass ich versucht habe, es zu knacken.« Er warf einen
            Blick hinter sich, dann eilte er vorwärts, als wollte er nicht, dass seine Verlobte
            mitbekam, was er als Nächstes sagen würde. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich.
            Habe das Gefühl, dass du dich von mir entfernt hast, kaum dass ich ausgezogen war.
            Bist du dir sicher, dass du wirklich kein Problem mit mir und Aly hast?«
         

         Ich seufzte. »Kumpel. Die Sache zwischen Aly und mir war nie ernst. Mach dir keine
            Sorgen; ich schwärme nicht für sie oder irgendwas.«
         

         Er musterte mich, als wäre er nicht überzeugt.

         »Du dachtest wirklich, ich hätte deine Tätowierungen nicht erkannt?«, fragte ich.

         Josh wurde steif, weil er genau wusste, wovon ich sprach, ohne dass ich deutlicher
            werden musste. Vor sieben Monaten hatte Aly mir einen Screenshot einer Thirst-Trap
            geschickt. Der Mann darauf hatte einen nackten Oberkörper, war mit Theaterblut überzogen
            und trug eine Maske. Und sie hatte mich gefragt, ob ich vielleicht bereit wäre, bei
            unserem nächsten Sextreffen eine Maske zu tragen. Was wirklich wild war, weil sie
            mich zwei Monate lang geghostet hatte (ich hatte erst später herausgefunden, dass
            sie das gar nicht vorgehabt hatte, sondern ihr Job als Notfallkrankenschwester einfach
            ihr Leben übernommen hatte).
         

         Ein Screenshot von Joshs »supergeheimem« MaskTok-Account, von dem er dachte, ich wüsste
            nichts davon. Da ich fand, dass die beiden eine Menge gemeinsam hatten – sie waren
            beide ständig im Internet, waren ein wenig antisozial und verdammt morbid –, hatte
            ich beschlossen, Josh die Nachricht zu zeigen, in der Hoffnung, dass er sie kontaktieren
            würde. Stattdessen hatte er sie gestalkt, weil er einfach nicht anders konnte. Aber
            es hatte sich herausgestellt, dass sie darauf stand … und jetzt waren sie unerträglich
            verliebt.
         

         Ich tätschelte Joshs Schulter. »Bro, ich habe euch beide verkuppelt.«

         »Ich wusste es!«, sagte Aly, als sie den Kopf durch den Türrahmen schob. Offensichtlich
            hatte sie uns belauscht. »Dieser Abend in deiner Wohnung, als du mir dafür gedankt
            hast, dass ich ihn dir abgenommen habe. Du hast so verdammt selbstgefällig gewirkt …«
         

         »So sieht sein Gesicht einfach aus«, meinte Josh.

         Ich boxte ihn gegen die Schulter.

         Aly schloss sich uns in der Küche an. »Und ich wusste, dass du seine Tätowierungen erkannt hattest.« Sie wirbelte zu Josh herum. »Ich hatte
            es dir gesagt.«
         

         Er grinste verlegen. »Kannst du es mir übel nehmen, dass ich gehofft habe, er hätte
            es nicht bemerkt? Die Optik meines Accounts ist nicht so toll.«
         

         »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Der Sohn eines berüchtigten Serienkillers verkleidet
            sich wie ein Bösewicht aus einem Slasher-Film und fickt zu den lieblichen Klängen
            von Sleep Token die Luft? Ich kann nichts Verstörendes daran finden.«
         

         Josh öffnete den Mund.

         Aly kam ihm zuvor. »Er versucht nur, dich von Stella abzulenken.«

         Gottverdammt.

         »Ehrlich, Kumpel«, meinte Josh. »Wer ist sie?«

         »Niemand.«

         »Sie muss irgendwer sein, wenn du so verzweifelt ausweichst.«

         Ich zuckte mit den Achseln. »Schön. Sie ist jemand.«

         »Also … magst du sie?«, hakte er nach.
         

         Ich verzog das Gesicht. »Wo sind wir, in der Highschool?«

         »Oh, entschuldige«, antwortete Josh. »Du wirkst in Bezug auf sie nur schrecklich reizbar,
            und ich versuche lediglich, dein empfindliches Feingefühl nicht zu verletzen.«
         

         »Du bist die nervigste Person, die ich kenne. Wieso sind wir befreundet?«

         Er versuchte, mich in den Schwitzkasten zu nehmen. Ich wich aus. Er versuchte noch
            mal, mich zu packen, aber ich wehrte ihn ab, und dann war es an mir, wie bekloppt
            durchs Haus zu rennen. Ich sprang über Fred hinweg, als er hinter der Couch auftauchte,
            ein mörderisches Glänzen in seinen kalten Augen – ein Beweis dafür, dass er genauso
            psychotisch war wie seine menschlichen Eltern.
         

         Im Vorbeilaufen schnappte ich mir meine Schlüssel vom Couchtisch. »Danke für das Mittagessen!«

         »Komm sofort zurück, du Feigling!«, brüllte Josh.

         Ich rannte aus der Haustür zu meinem Auto und warf mich lachend auf den Fahrersitz.
            Ich fühlte mich leichter als seit Wochen. Verdammt, ich sollte öfter mit Josh abhängen.
            Selbst wenn seine Katze mich wirklich umbringen wollte.
         

         [image: ]
          

         Jeden Sommer veranstalteten Stellas Eltern und Richard eine jährliche Soiree für ihre
            Angestellten. Dieses Jahr fand sie in einem Museum in der Innenstadt statt. Sie hatten
            alle Räumlichkeiten für den Abend gemietet und bezahlten einige der Dozenten dafür,
            Überstunden zu leisten und die Firmenangestellten durch die Ausstellungen zu führen.
         

         Da der bisherige Tag eine einzige Shitshow gewesen und ich spät dran war, hatte ich
            Stella gebeten, sich vor Ort mit mir zu treffen. In der Woche vor dem nächsten Pokerabend
            lief immer alles schief, was einer der Gründe war, warum ich niemals früher als eine
            Stunde vor Showtime Einladungen verschickte.
         

         Ich hatte den Großteil des Vormittags damit verbracht, Probleme mit meinem Elektriker
            zu lösen, der sich Sorgen machte, zu viel Energie aus den Leitungen zu ziehen. Und
            dann den Nachmittag mit dem Klempner, der gewisse Probleme mit der Umlegung einer
            Wasserleitung hatte. Zusätzlich dazu war mein übliches Security-Team nicht verfügbar,
            also hatte ich Junior anrufen und ihn um eine Empfehlung bitten müssen. Er hatte mir
            den Namen einer Söldnertruppe geliefert und mich angewiesen, ihnen zu sagen, dass
            er mich schickte.
         

         Das alles sorgte dafür, dass ich später kam als geplant, sodass die Party bereits
            in vollem Gange war, als ich beim Museum ankam.
         

         
            

            Ich

            
               Bin da

            

         

          

         
            

            Stella

            
               Warte neben dem Eingang

            

         

          

         Ich dachte, sie meinte innen, aber stattdessen tigerte sie draußen auf und ab. Sie
            sah unglaublich aus. Das Event heute erforderte formellere Kleidung als die anderen,
            die wir besucht hatten. Der Dresscode verlangte Ballkleider und Smoking. Sie wandte
            mir im Gehen den Rücken zu, der frei war, wie in der Nacht, als wir …
         

         Denk nicht daran, oder du begrüßt sie Schwanz voraus, warnte ich mich selbst.
         

         Der Rock ihres Ballkleides ergoss sich hinter ihr in Schichten aus schwarzem Chiffon
            unter hellem Grau, fast als wäre sie ein Geist, der aus dem Nebel trat. Das klang
            wahrscheinlich eher unheimlich als scharf, aber Stella rockte den Look.
         

         Sie wirbelte herum und tigerte in die andere Richtung. Ich saugte ihren Anblick in
            mich auf. Das Vorderteil des Kleides war hoch geschlossen, aber der Chiffon war so
            dünn, dass er fast durchsichtig wirkte. Nachdem ich (traurigerweise) ihre Nippel nicht
            sehen konnte, schien das eine Art optische Täuschung zu sein – vielleicht war darunter
            Stoff in der Farbe ihrer Haut angebracht oder irgendwas.
         

         Als ich näher kam, bemerkte ich, dass sie ihre üblichen silbernen Piercings gegen
            Stecker in mattem Schwarz ausgetauscht hatte, die zum Kleid passten. Ihr Make-up heute
            Abend war subtiler als gewöhnlich, die Grundierung zurückhaltend genug, dass ich ein
            paar Sommersprossen auf ihrer Nase entdeckte. Der schlichte Lipgloss, den sie trug,
            ließ ihre Lippen feucht und bereit wirken.
         

         »Was ist passiert?«, fragte ich, weil ich an ihrer Miene und der Art, wie sie die
            Arme an den Bauch drückte, deutlich erkennen konnte, dass etwas nicht stimmte.
         

         Sie riss den Kopf hoch, als wäre sie so vollkommen in Gedanken gewesen, dass sie mich
            nicht bemerkt hatte, bis ich direkt vor ihr stand. »Maddie ist hier.«
         

         »Was?«, stieß ich hervor.

         Sie sah mich an, als hätte ich sie verraten. »Du hast mir gesagt, ich müsste sie nie
            wiedersehen.«
         

         »Und das habe ich ernst gemeint.« Wutentbrannt wirbelte ich herum und stampfte zur
            Eingangstür. Was für ein blödes, kleines Miststück.
         

         Stella packte meinen Arm und versuchte, mich wegzuzerren. »Theo, komm schon. Ich will
            gehen.«
         

         Ich zog sie ein paar Meter mit. »Nein. Ich habe sie gewarnt, was passieren würde,
            wenn sie sich noch mal auf einem Event blicken lässt.«
         

         Stella zerrte heftiger an meinem Arm. »Beruhige dich. Langsam bekomme ich Angst.«

         »Ich bin ruhig.«

         »Nein. Jetzt hast du die Hai-Augen«, sagte sie. »Und du trägst dieses Ich-werde-gleich-ein-Leben-ruinieren-Lächeln
            zur Schau.«
         

         Ich stoppte, wirbelte zu ihr herum und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. »Komm
            schon, erlaube mir, ihr Leben für dich zu ruinieren«, schmeichelte ich.
         

         Ihre Augen sanken auf meine Lippen und verweilten dort einen Moment, während sie darüber
            nachdachte.
         

         »Sag ja, Stella«, flüsterte ich verführerisch, bevor ich näher an sie herantrat und
            ihren Kopf nach hinten neigte, bis meine Lippen vor ihren schwebten. »Ich weiß doch,
            dass du es willst.«
         

         Sprach ich überhaupt noch über Maddie? Oder sprach ich über diese ungeklärten Fragen
            zwischen uns? Flehte ich Stella in Wirklichkeit an, sich endlich zu entscheiden, ob
            sie mir erlauben würde, sie zu ficken oder nicht?
         

         Ihre Lider flatterten, sie öffnete leicht den Mund und lehnte sich fast unmerklich
            in meine Richtung.
         

         Auf der Straße hupte ein Auto.

         Stella entzog mir ihren Arm, und die Lust verschwand aus ihren Augen. »Wir sollten
            von hier verschwinden. Nicht wegen Maddie, sondern weil sich da drin nicht besonders
            viele Leute aufhalten, die du als würdige Zielpersonen betrachten würdest. Die meisten
            sind ganz normale Leute. Buchhalter, Marketing-Analysten, Makler.«
         

         Verdammt, das war nicht gut. Ich musste hier sein, weil einige dieser normalen Leute auf meiner Gästeliste standen, auch wenn sie es noch nicht wussten. Linda aus
            der Personalabteilung. Joe aus dem Finanzwesen. Phils persönliche Assistentin Jessica.
            Das bedeutete, ich musste Stella überzeugen, hierzubleiben.
         

         »Versuch nicht, mir vorzumachen, es ginge um mich«, sagte ich. »Wir wissen beide genau,
            dass du dich gerade von Maddie vertreiben lässt.«
         

         Stella schüttelte den Kopf. »Ich kann ihr nicht noch mal begegnen. In ihrer Nähe vertraue
            ich mir selbst nicht.«
         

         »Dann vertrau mir. Du wirst kein Wort sprechen müssen. Gib mir einfach ein paar Minuten,
            um sie zum Verschwinden zu bringen. Länger wird es nicht dauern.« Ich beugte mich
            vor, um ihr tief in die Augen zu sehen. »Und dann, in ein paar Tagen, wird sie eine
            Einladung erhalten, die sie nicht ablehnen kann.«
         

         »Der nächste Pokerabend ist schon so bald?«, fragte Stella.

         Ich nickte. »Stell dir nur vor … wenn es gut läuft, wirst du mich nie wiedersehen
            müssen.«
         

         Sie runzelte leicht die Stirn, was mir verriet, dass sie sich nicht sicher war, wie
            sie in Bezug auf diese Information empfinden sollte. Aber nachdem ich meine Pläne
            durchgezogen hatte, wäre Stella nicht mehr hin- und hergerissen; sie würde mich wieder
            umbringen wollen.
         

         Ich presste die Stirn gegen ihre. »Niemand hat mich mehr als persönlichen Dämon verdient
            als Maddie. Ich bin sogar bereit, ihre Schulden mit dir zu teilen, damit du einen
            Teil des Geldes zurückbekommst, das du dafür ausgegeben hast, Runa zu helfen.«
         

         »Was meinst du damit? Soll das Geld nicht meine Schulden tilgen?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir sicher, es wird nur ein Teil nötig sein,
            um dich freizukaufen. Was bedeutet, dass ich mit dem Rest des Geldes, das Maddie mir
            schulden wird, großzügig sein kann.«
         

         Stella lehnte sich zurück, um mein Gesicht zu mustern. »Wieso solltest du das tun?«

         »Weil das nicht deine Verantwortung war. Sondern ihre«, fauchte ich.

         Ihre Augen wurden groß. Ich richtete mich zu voller Höhe auf und rieb mir das Gesicht,
            in dem Versuch, meinen Zorn zu zügeln. Ich musste da rein, und Stella musste an meiner
            Seite sein, denn welchen Grund für meine Anwesenheit sollte es ohne sie geben?
         

         »Sosehr ich es genießen würde, dich auf Maddie loszulassen, es ist eine schlechte
            Idee«, meinte Stella. »Wenn sie verschuldet ist, läuft sie wahrscheinlich direkt zu
            ihren Eltern, um das Problem verschwinden zu lassen. So wie sie es auch nach dem Unfall
            getan hat. Und sie sind sogar noch schlimmer als Maddie selbst. Sie haben ihre Anwälte
            nicht einfach nur dafür bezahlt, ihre Tochter zu verteidigen, sondern dafür, mich
            zu zerstören. Sie würden die gesamte Stadt niederbrennen, um dich zu finden. Und sie
            werden dafür sorgen, dass jeder, der je mit dir zusammengearbeitet hat, jeder, dem
            du je begegnet bist, ebenfalls leiden wird.«
         

         Ich biss so fest die Zähne zusammen, dass sie schmerzten, weil Ärger und Sturheit
            in mir um die Vorherrschaft rangen. Nichts, was Stella sagte, konnte meine Entschlossenheit
            dämpfen, Maddie ins Visier zu nehmen; wenn überhaupt, machte es mich nur wütender.
            Weil Maddie genau so war, wie ich es von Stella vermutet hatte. Maddie war alles,
            was mit den Reichen nicht stimmte. Es wurde Zeit, dass sie für ihre Verbrechen bezahlte.
            Es wurde Zeit, dass sie alle zur Rechenschaft gezogen wurden.
         

         »Ihre Eltern werden mich nicht verfolgen«, sagte ich.

         »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

         »Weil Runa nicht Maddies einziges Opfer ist. Und wenn sie mich angreifen, werde ich
            drohen, durchsickern zu lassen, was ich weiß. Also ja, sie werden mich bezahlen. Und
            dann werde ich meine Informationen trotzdem veröffentlichen, denn … zum Teufel mit
            ihnen.«
         

         Stella schloss abrupt den Mund, und ich wusste, dass ich sie erwischt hatte.

         »Was trägt Maddie heute Abend?«, fragte ich und machte einen Schritt in Richtung Eingang.

         »Warte, wir sollten noch genauer darüber reden.«

         Ich wirbelte herum und stampfte ins Museum. Soweit es mich anging, gab es nichts mehr
            zu besprechen.
         

         Stella beeilte sich, mich einzuholen. »Was wirst du tun?«

         »Ich bin mir sicher, mir fällt schon etwas ein«, meinte ich. »Aber es wäre hilfreich,
            wenn du mir eine Liste ihrer größten Ängste liefern könntest. Ich bin durchaus bereit,
            ihre Handtasche mit Spinnen zu füllen.«
         

         »Das ist schrecklich.« Eine Pause. »Nimm Bienen. Sie ist allergisch.«

         Schmunzelnd schlang ich einen Arm um Stellas Taille. Gottverdammt, sie nutzte Humor
            wirklich als Krücke. Zuerst hatte mich das genervt, aber inzwischen fürchtete ich,
            dass ich es vermissen würde, wenn alles vorbei war.
         

         »Bieg nach rechts ab«, sagte sie. »Ich habe gesehen, wie sie Richtung Urwelt-Ausstellung
            gegangen ist.«
         

         Ich schnappte mir zwei Champagnergläser vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners
            und reichte Stella eines davon, weil sie bei diesen Events gern etwas in den Händen
            hielt. So konnte sie den Drang besser unterdrücken, den Leuten den Stinkefinger zu
            zeigen. »Wieso ist sie überhaupt eingeladen worden?«
         

         »Wurde sie nicht«, meinte Stella. »Sie ist als Begleitung eines Gastes hier.«

         »Das ist ein abgekartetes Spiel.«

         »Auf jeden Fall.«

         »Wer ist ihr Date? Irgendein schmieriger Erbe?«

         »Nein, tatsächlich nicht. Er ist der CFO der Firma. Ich glaube, er ist der Erste in
            seiner Familie, der aufs College gegangen ist. Ich bin ihm nur zweimal begegnet, aber
            er wirkte wie ein anständiger Kerl.«
         

         »Wenn er mit ihr ausgeht, muss irgendwo in ihm ein Mr Hyde lauern.«

         »Wahrscheinlich kaut er unglaublich laut«, meinte Stella.

         »Trägt im Bett Feuchtigkeitshandschuhe.«

         »Sammelt antike Puppen.«

         »Ist insgeheim ein Pierverser.«
         

         Stella lachte, ein helles, ansteckendes Geräusch, das ich bisher noch nie gehört hatte,
            und das dafür sorgte, dass ich den Kopf in ihre Richtung drehte. Sie bemerkte meine
            Aufmerksamkeit und hob den Blick, dann stoppten wir mitten in der Menschenmenge.
         

         Mist. Ich hasste sie überhaupt nicht. Aber ich war auch nicht bereit, mich intensiver
            damit zu beschäftigen, wie ich wirklich empfand, also deutete ich mit einem Kopfnicken
            hinter sie. »Hey, schau mal. Ihr passt zusammen.«
         

         Sie sah über die Schulter zu dem Dinosaurier, der dort stand. Er war ungefähr einen
            Meter achtzig groß, hatte eine schwarze Haut mit grauen Flecken und knöcherne Höcker
            auf Stirn und Nase, fast genau an denselben Stellen, an denen sie ihre Piercings trug.
         

         Sie drehte sich zu mir um und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Du bist
            so ein Idiot.«
         

         »Warte, ich will ein Foto.« Ich zog mein Handy heraus. »Sag ›Cheese‹!«

         »Ich hasse dich«, meinte sie und setzte sich wieder in Bewegung. Und obwohl es nur
            ein schnippischer Kommentar war, schmerzten ihre Worte.
         

         Ich eilte hinter ihr her, schlang einen Arm um ihre Taille, sobald ich sie eingeholt
            hatte, weil ich einfach nicht anders konnte und ich die Gelegenheit wahrscheinlich
            nicht mehr oft bekommen würde. »Du weißt doch, dass man sagt, Liebe und Hass wären
            nur zwei Seiten derselben Medaille.«
         

         »Wer auch immer das behauptet, ist ein Volltrottel.«

         Ich senkte die Stimme. »Große Worte von der Frau, die meinen Namen geschrien hat,
            als sie gekommen ist.«
         

         Sie stieß ein entsetztes Geräusch aus.

         Mein Grinsen fühlte sich irre an. »Dir war nicht klar, dass du das getan hast, oder?«

         »Weil es nicht stimmt«, beharrte sie. »Ich habe gesagt: ›O Gott‹.«
         

         »Ich dachte, Gott wäre der Kosename, den du mir gegeben hast.«

         »Du bist so eingebildet.«
         

         »Bin ich das?« Ich warf ihr einen wissenden Blick zu. »Oder solltest du nicht endlich
            zugeben, dass mein Selbstbewusstsein gerechtfertigt ist?«
         

         Sie brach den Blickkontakt und ließ die Augen durch den Raum huschen, als suchte sie
            nach einem Rettungsanker. »Oh, schau! Meine Eltern. Und Richard ist bei ihnen.«
         

         Ich fühlte mich, als hätte sie mir einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gekippt.
            Verdammt, ich wollte dem Arschloch noch nicht begegnen.
         

         Sie zog an meinem Arm, zerrte mich quasi durch den Raum. Wir umrundeten eine kleine
            Gruppe Leute, die plaudernd neben einem Stegosaurus standen, und da war er. Er stand
            direkt zwischen Georgie und Phil, einen Drink in der Hand und ein breites Lächeln
            auf dem Gesicht, als hätte er keinerlei Sorgen. Der Anblick bewirkte, dass ich brüllen
            wollte wie einer dieser verdammten Dinosaurier. Ich wollte ihm das Glas aus der Hand
            reißen und es auf seinem Kopf zerschlagen.
         

         Ich hatte gedacht, es würde mit der Zeit einfacher, ihn zu sehen, aber stattdessen
            fiel es mir immer schwerer, meinen Hass zu verbergen.
         

         Phil entdeckte uns. »Theo«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Wie schön, dass ihr
            beide es geschafft habt.«
         

         Ich begrüßte das Trio. Richard trat als Letzter vor, die Hand ausgestreckt.

         »Nett, dich wiederzusehen, Theo«, sagte er und grinste dabei, als meinte er es ernst.

         Ich zwang mich, ebenfalls zu lächeln, ihm die Hand zu schütteln, ohne ihm dabei alle
            Finger zu brechen.
         

         Schön, dich zu sehen, Dad. Du wirst nicht mehr lange lächeln.
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         »Mr Lawson. Richard«, sagte Theo, als er Richards Hand freigab. »Wie geht es dir?«

         »Gut«, sagte Richard, bevor er meinem Dad einen schiefen Blick zuwarf. »Der hier hat
            mein Postfach mit Arbeit gefüllt. Fast bin ich in Versuchung, einfach zu kündigen,
            und ebenfalls auf ein Weingut in der Toskana zu fliehen.«
         

         Mom verzog das Gesicht. »Um zu einem dieser schrecklichen Menschen zu werden, die
            über nichts anderes reden als über Trauben?«
         

         Richard rieb sich den Hinterkopf, als fühlte er sich ertappt. »Wäre das so schlimm?«

         Mom warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Schon nach einem Monat würdest du dich zu
            Tode langweilen und uns anflehen, zurückkommen zu dürfen. Aber natürlich hätten wir
            dann längst jemanden angestellt, der viel qualifizierter ist als du. Die ganze Situation
            wäre unglaublich peinlich.«
         

         Richard sah Theo an. »Und mit dieser Art von feindlichem Arbeitsumfeld muss ich mich
            schon seit dreißig Jahren herumschlagen.«
         

         Theo lachte leise. Für jeden, der ihn nicht kannte, klang er wahrscheinlich vollkommen
            normal, aber ich hörte einen gezwungenen Unterton. Dachte er immer noch an Maddie?
            Hatte er sie in der Menge entdeckt? Suchend ließ ich den Blick schweifen. Adrenalin
            schoss in meine Adern, als meine Kampf-oder-Flucht-Reaktion einsetzte. Wo war sie?
            In meiner Einbildung sah ich sie hinter jeder Menschengruppe lauern, bereit, mich
            anzuspringen, wenn ich am wenigsten damit rechnete.
         

         »Oh, Jerry!«, sagte Richard und prostete mit seinem Glas jemandem auf der anderen
            Seite des Raums zu. Mit einem entschuldigenden Lächeln trat er zurück. »Ich weiß,
            dass wir auf solchen Events nicht über die Arbeit reden sollen, aber ich wollte ihm
            dafür danken, dass er mir seinen Bericht bereits vor dem Abgabedatum geschickt hat.«
         

         Ein paar Minuten später verließen uns auch meine Eltern, um ihre Runden zu drehen.
            Und mir fiel auf, dass Theo immer noch Richard ansah.
         

         »Kommt er immer allein auf diese Partys?«, fragte er.

         »Ja, er ist ledig, seitdem ich ihn kenne. Okay, er ist hin und wieder mit jemandem
            ausgegangen, aber ich kann mich nicht erinnern, dass er je eine längere Beziehung
            geführt hätte.«
         

         Theo schnaubte. »Typisch.«

         »Was meinst du damit?«

         Er beäugte mich. »Er ist einfach ein weiterer reicher Playboy.«

         »So ist Richard nicht.«

         Er lachte herablassend.

         »Ist er nicht«, beharrte ich. »Als ich jünger war, gab es ein heftiges Drama. Er und
            seine Frau hatten eine sehr langwierige, sehr schmutzige Scheidung. Ich glaube, er
            hat in dieser Zeit eine andere Frau getroffen? Aber dann ist sie einfach verschwunden …
            und seitdem ist er allein.« Das war nicht die ganze Geschichte. Da war noch Richards
            verzweifelte Suche nach der verschwundenen Frau, und ein Kind, nach dem er seit zwei
            Jahrzehnten Ausschau hielt, aber ich hatte nicht vor, all seine Geheimnisse zu enthüllen.
         

         »Was für eine Story«, sagte Theo. Er klang nicht, als würde er mir glauben, was mich
            in eine Abwehrhaltung trieb. Richard war ein guter Mann, und mir gefiel die Unterstellung
            nicht, es wäre anders.
         

         »Weißt du, dass er reich ist, heißt noch nicht automatisch, dass er ein Lügner ist.«

         Theo öffnete den Mund, seine Miene hart und grausam, aber dann schien er es sich anders
            zu überlegen und leerte stattdessen sein Champagnerglas. »Ich brauche heute etwas
            Härteres, um den Abend zu überstehen. Wo ist die Bar?«
         

         »Ich glaube, sie steht in der Kreidezeit.«

         Er warf mir einen ausdruckslosen Blick zu.

         »Hier entlang.«

         Ich hielt im Gehen die Augen nach Maddie offen. Meine Schultern wanderten nach oben,
            die Muskeln vollkommen verspannt. Wo zum Teufel war sie? Die Art, wie Theo die Menge
            musterte, verriet mir, dass er sich dieselbe Frage stellte. Bis wir die Bar erreichten,
            waren wir beide still und angespannt.
         

         Nachdem wir unsere Drinks bestellt hatten (ein Wasser für mich, einen Old Fashioned
            für Theo), wanderten wir in die Ausstellung über Menschheitsgeschichte. Wir bemühten
            uns, locker zu wirken, obwohl wir beide wussten, was wir hier taten: Wir jagten Maddie.
         

         »Oh, schau«, meinte ich, als ich vor einen besonders hässlichen Höhlenmenschen trat.
            »Jetzt haben wir deinen Zwilling gefunden.«
         

         Theo reagierte absolut nicht. Weder unterdrückte er ein Lachen noch verdrehte er die
            Augen. Als hätte er mich gar nicht gehört. Das war seltsam enttäuschend … und ja,
            mich traf dabei die plötzliche Erkenntnis, dass ich auf eine Reaktion gehofft hatte.
            Dass ich nicht nur zu meiner eigenen Befriedigung gemein zu ihm war oder weil er es
            verdient hatte (was der Wahrheit entsprach), sondern aus einem anderen (wahrscheinlich
            unglaublich traurigen) Grund, den ich vermutlich mit meiner Therapeutin besprechen
            sollte.
         

         Aber wenn ich noch mal darüber nachdachte: zum Teufel mit meiner Therapeutin. Das
            überstieg ihre Kompetenz. Die Person, die ich wirklich brauchte, war Runa. Sie wäre
            fähig, das Thema mit mir aufzuarbeiten. Vielleicht konnte ich morgen bei ihr vorbeischauen;
            meine Probleme als Ausrede nutzen, um herauszufinden, wie es ihr jetzt, wo sie nicht
            mehr im Krankenhaus lag, wirklich ging. Ich könnte zuerst anrufen und sie fragen,
            ob ich für sie einen Einkauf oder etwas anderes erledigen sollte – denn so barrierefrei
            ihre Wohnung auch sein mochte, es gab immer noch Bereiche, die einfach schrecklich …
         

         »Stella?«, fragte eine weibliche Stimme zögernd.

         Ich wirbelte herum, entsetzt, dass es Maddie gelungen war, sich an uns anzuschleichen.

         Sie stand ein paar Schritte entfernt, ihr Haar perfekt gestylt, ihr Make-up makellos.
            In ihrem weißen Ballkleid sah sie aus wie der Inbegriff der Unschuld – genau, wie
            sie es wahrscheinlich wollte.
         

         »Maddie«, meinte Theo gedehnt.

         »Nein.« Ich legte die Hand auf seinen Arm, um ihn vom Weitersprechen abzuhalten. Denn
            ich hatte einiges, was ich vorher loswerden wollte. »Was willst du, Maddie?«
         

         »Ich will reden. Bitte.« Ihre Augen glitzerten feucht, aber ich fragte mich nur, wie
            irgendwer auf diese Krokodilstränen hereinfallen konnte.
         

         »Schön, wir können reden«, sagte ich, wobei ich mich zwang, ruhig zu bleiben. Ich
            weigerte mich, ihr zu liefern, worauf sie es abgesehen hatte.
         

         Sie war immer eine Drama-Queen gewesen; hatte es genossen, Szenen zu verursachen.
            Sie liebte es, im Mittelpunkt zu stehen. Sie liebte die Aufmerksamkeit, besonders,
            wenn es ihr gelang, sich irgendwie als Opfer zu inszenieren. Ich hatte mich immer
            gefragt, warum sie so war. Lechzte sie nach der Aufmerksamkeit von anderen, weil ihre
            Eltern in ihrer Kindheit ständig abwesend gewesen waren? War sie eine Narzisstin?
            Hatte sie eine Persönlichkeitsstörung? Ich hatte versucht, meine Therapeutin zu befragen,
            aber sie hatte erklärt, sie müsste mit Maddie selbst sprechen, um eine zuverlässige
            Diagnose zu stellen.
         

         Maddies Unterlippe zitterte. »Ich habe bei dieser letzten Party versucht, mit dir
            zu reden, aber du warst so gemein.«
         

         Ich antwortete nicht, zeigte keinerlei Reaktion, was mir wahrscheinlich schwerer fiel
            als alles, was ich bisher in meinem Leben getan hatte. Diese Frau hatte mir ein Verbrechen
            angehängt, das ich nicht begangen hatte, wäre fast damit durchgekommen … und doch
            stand sie jetzt vor mir, zum zweiten Mal, und spielte öffentlich das Opfer.
         

         »Ich glaube …« Wieder bebte ihre Unterlippe, dann richtete sie sich höher auf, als
            hätte sie all ihren Mut zusammengenommen. »Ich glaube, du schuldest mir eine Entschuldigung.«
         

         Theo legte in einer stummen Geste der Unterstützung die Hand an mein Kreuz. Und das
            Wissen, dass er bereit war, Maddie fertigzumachen, falls ich versagte, schenkte mir
            Kraft. Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, schenkte seine Gegenwart mir Mut.
            Er hatte mich quasi ins Museum geschleppt, als ich an nichts anderes hatte denken
            können als Flucht, aber inzwischen war ich ihm dankbar dafür, weil ich so zwei Dinge
            erkannt hatte: Maddie war nicht unbesiegbar, und ich brauchte einen Abschluss, so
            hässlich der auch werden mochte. Und auch wenn es nett war, diesen großen, skrupellosen
            Bastard an meiner Seite zu haben, brauchte ich ihn nicht, um meine Kämpfe für mich
            zu führen. Ich würde das allein hinkriegen.
         

         »Wieso sollte ich mich entschuldigen?«, fragte ich. »Ich war nicht diejenige, die
            das Auto gefahren hat. Ich war nicht diejenige, die vom Unfallort geflohen ist und
            schluchzend ihre Eltern angerufen hat. Ich bin geblieben und habe das Richtige getan,
            und dafür bestrafst du mich seitdem.«
         

         »Wieso lügst du immer weiter?«, jaulte sie.

         »Wieso tust du es?« Ich wedelte mit der Hand in Richtung der Leute um uns herum, die
            die Szene beobachteten. Es war eine gemischte Gruppe. Einige waren Angestellte, andere
            Freunde oder Bekannte meiner Eltern. Ich entdeckte Mrs Heidi Ashley und deutete auf
            sie. »Als du acht warst, hast du ihre Amphore aus der Bronzezeit zerbrochen, weil
            sie gesagt hat, sie würde sie dir nicht schenken.«
         

         »Das war ein Unfall«, hielt Maddie dagegen.

         Als Nächstes deutete ich auf Angela Renner. »Als wir zwölf waren, hast du dir verzweifelt
            ein Pony zum Geburtstag gewünscht, aber Angela hat vor dir eines bekommen. Du warst
            so wütend, dass du ihre Geburtstagstorte umgeworfen hast, während wir alle Happy Birthday gesungen haben.«
         

         »Das war auch ein Unfall«, schluchzte sie.

         »Du hast versucht, das Pony wegzuschleifen … hast laut geschrien, dass es deines sein
            sollte.«
         

         »Habe ich nicht.«

         Angela schnaubte. »Das hast du absolut getan. Und es gibt noch fünfzig weitere Zeugen
            für diesen Ausraster.«
         

         Ich schenkte ihr einen dankbaren Blick, bevor ich wieder Maddie ansah. »Eines Tages
            werden all deine schrecklichen Taten dich einholen. Die Leute werden anfangen, all
            deine ›Unfälle‹ zu betrachten, und sich zu fragen, ob du wirklich so unschuldig bist,
            wie du tust. Sie werden anfangen, dein wahres Ich zu erkennen. Die Person, die du
            immer gewesen bist. Ein selbstsüchtiges, verwöhntes, privilegiertes Miststück.«
         

         Das Lachen, das sie ausstieß, war hässlich und ließ ihr wahres Ich durchscheinen.
            »Als wärst du besser.«
         

         »Das bin ich«, sagte ich voller Überzeugung. »Vielleicht war ich das nicht immer …
            aber ich versuche, meine Vergangenheit wiedergutzumachen, während du dich benimmst
            wie ein fünfunddreißigjähriges Kleinkind, das um sich schlägt, weil Mommy und Daddy
            es nicht genug lieben.« Ich schüttelte den Kopf, gab mein Bestes, Theos unausstehliches
            Grinsen zu imitieren, weil ich am eigenen Leib erfahren hatte, wie schrecklich es
            war, sich dieser Miene gegenüberzusehen. »Ehrlich, ich bemitleide dich, Maddie. Dein
            Leben muss unglaublich traurig sein, wenn du mit Wutködern um Aufmerksamkeit buhlst.«
         

         Ein Klatschen hallte durch den Raum, und plötzlich starrte ich die Wand an.

         Meine Wange brannte schmerzhaft. Meine Ohren klingelten.

         Sie hatte mich geschlagen.

         Ich dehnte den Nacken, schüttelte den Angriff ab, ließ meine Zunge über meine Lippen
            gleiten. Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund, weil ihre Ringe mir eine
            Platzwunde an der Lippe zugefügt hatten.
         

         Theo stieß ein leises, wütendes Knurren aus und versuchte, sich nach vorn zu werfen,
            aber ich packte seinen Arm.
         

         »Das ist Körperverletzung«, erklärte ich Maddie.

         Sie trat einen Schritt zurück, dann starrte sie mit großen Augen die Menge an, auf
            der Suche nach Unterstützung. »Sie hat mich dazu getrieben. Ihr habt gehört, was sie
            gesagt hat.«
         

         »Ich habe gar nichts gehört«, meldete sich Angela Renner zu Wort. »Aber ich habe gesehen,
            wie du Stella vollkommen grundlos angegriffen hast. Und das werde ich auch gern der
            Polizei erzählen, wenn sie kommt.«
         

         »Genau wie ich«, fügte Mrs Ashley hinzu.

         Ich lehnte mich vor und lächelte. Ich wusste, dass ich irre aussehen musste, wegen
            des Blutes, das meine Zähne färbte. »Flieh, Maddie. Das ist das Einzige, was du wirklich
            gut kannst.«
         

         Sie floh.

         Jemand fing an zu klatschen, aber andere unterbanden den Applaus eilig. Sobald Maddie
            nicht mehr zu sehen war, richteten sich alle Augen auf mich. Panik erfüllte mich.
            Ich musste hier verschwinden.
         

         Theo bemerkte es und zerrte mich in die entgegengesetzte Richtung, durch eine Tür
            mit der Aufschrift Nur für Personal und in einen leeren Flur.
         

         »Verdammt, das war unglaublich«, sagte er und musterte mich, als sähe er mich zum
            ersten Mal.
         

         Ich wirbelte herum und begann, durch den Flur zu tigern, die Arme vor meinen brennenden
            Magen geschlagen. Mein gesamter Körper zitterte vor unterdrückter Wut. Ich fühlte
            mich nicht unglaublich. Ich fühlte mich, als wollte ich schreien. Als müsste ich mich
            jeden Moment übergeben. Ich war so verdammt sauer auf Maddie, weil sie auf dieser
            Party aufgetaucht war – und so verdammt wütend auf Theo, weil er mich quasi gezwungen
            hatte, ihn zu begleiten. Aber gleichzeitig war ich auch stolz auf mich, weil ich die
            Situation so gut gemeistert hatte. Dafür, dass ich mich nicht von meinen Gefühlen
            hatte überwältigen lassen. Einen Weg gefunden hatte, Maddie zu reizen, bis sie einen
            Fehler gemacht und ihr wahres Gesicht gezeigt hatte.
         

         In meinem Körper tobten zu viele Emotionen, und nachdem ich ihnen kein anderes Ventil
            bot, traten sie als Tränen hervor. Ich gab mein Bestes, sie zu unterdrücken, aber
            trotzdem drang ein Schluchzen über meine Lippen.
         

         Theo packte meinen Ellbogen und zog mich in eine Umarmung. Seine Arme schlangen sich
            um mich, und seine Wärme drang in meine Haut ein. Sofort entspannte ich mich, vergrub
            das Gesicht an seiner Jacke und sog seinen Duft tief ein.
         

         »Geht es dir gut?«

         »Was interessiert es dich?«, murmelte ich an seinem Hemd. »Du hasst mich. Schon vergessen?«

         Mit einem Seufzen drückte er mich fester. »Ich hasse dich nicht. Ich habe die Person
            gehasst, die du meines Erachtens warst.«
         

         Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte, also blieb ich stumm und kämpfte
            mit aller Macht gegen die Tränen, weil ich solche Szenen einfach nicht lieferte. Ich
            verlor nicht öffentlich die Fassung. Ich hielt alles zurück, bis ich mich wieder in
            der Sicherheit meiner eigenen Wohnung befand, wo ich in der Dusche heulen konnte,
            bis das Wasser kalt wurde.
         

         »Wie bist du hergekommen?«, fragte Theo. »Ich kann einen der Parkdiener bitten, dein
            Auto zu holen, damit ich dich nach Hause fahren kann.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Auto. Ich habe nicht mal einen Führerschein.
            Ich bin seit dieser Nacht nicht mehr gefahren.«
         

         Es folgte ein Moment der Stille, dann sagte er sanft: »Dann werde ich dich nach Hause
            fahren. Hinter dir ist ein Bad, falls du erst dein Make-up in Ordnung bringen willst.«
         

         Ich löste mich ohne einen Blick zurück aus seinen Armen.

         Für einen kurzen Moment hatte ich mich selbst vergessen; hatte vergessen, dass er
            die letzte Person war, bei der ich Trost suchen sollte. Hätte es ihn nicht gegeben,
            wäre ich gar nicht in diese Situation gekommen. Er war kein sicherer Hafen im Sturm;
            er war der Blitz, der jeden Moment einschlagen konnte. Und nein, er mochte mich nicht
            mehr hassen, aber ich ging immer noch davon aus, dass ihn nichts davon abhalten könnte,
            mein gesamtes Leben in Brand zu stecken, falls ich meine Seite unserer Abmachung nicht
            einhielt.
         

         Ich stellte sicher, dass ich mich allein im Bad aufhielt, dann verriegelte ich die
            Tür hinter mir und trat vor den Spiegel. Glücklicherweise hatte ich das Make-up für
            heute Abend dezent gehalten, und es war nicht allzu sehr verschmiert. Ich schnappte
            mir ein paar Papierhandtücher aus dem Spender und versuchte, die wenigen Mascara-Flecken
            wegzutupfen – aber meine Hände zitterten so heftig, dass ich mir fast den Finger ins
            Auge gerammt hätte.
         

         Ich legte das Papier zur Seite und musterte mein Gesicht. Meine Wange war gerötet
            und schwoll bereits an. Maddie hatte mir eine heftige Ohrfeige verpasst. Ich beugte
            mich vor und hob vorsichtig meine Lippe. Jap, die Innenseite war aufgeplatzt. Und
            ich wusste, dass die Wunde als Erinnerung an diese schreckliche Begegnung dienen würde,
            bis sie verheilt war.
         

         Gott, ich hätte einfach gehen sollen. Sobald ich Maddie erblickt hatte, hätte ich
            mich umdrehen und das Gebäude verlassen sollen, mit oder ohne Theo. Ich hatte mich
            geirrt. Mich zu behaupten, hatte mir keinen Abschluss geschenkt. Tatsächlich fühlte
            ich mich schlechter … denn in all meinen Wunschträumen über eine Konfrontation mit
            Maddie hatte sie letztendlich das Richtige getan. Sie hatte sich der Polizei gestellt,
            hatte versprochen, ihre Schandtaten zu gestehen und versucht, alles in Ordnung zu
            bringen.
         

         Jetzt fühlte ich mich wie eine Närrin. Denn ein kleiner Teil von mir hatte sich offensichtlich
            an die falsche Hoffnung geklammert, dass dieses Szenario tatsächlich wahr werden würde.
            Ich hatte geglaubt, es gäbe zumindest eine winzige Chance, dass Maddie ebenfalls zu
            Veränderung fähig wäre, weil ich mich geändert hatte.
         

         Aber ich hätte es besser wissen müssen. Sicher, ich war den Großteil meines Lebens
            eine dumme, egoistische Pute gewesen, aber ich hatte nie etwas Bösartiges getan; ich
            war einfach leichtsinnig gewesen. Maddie war anders. Und Leute wie sie wachten nicht
            eines Morgens plötzlich auf und beschlossen, ihre Fehler zu berichtigen. Sie war mit
            einer schrecklichen Tat durchgekommen, und sie würde sich weiter in ihrem sicheren,
            gläsernen Palast verstecken. Wahrscheinlich würde sie glücklich an Altersschwäche
            sterben, umgeben von einer liebenden Familie – weil es in dieser Welt einfach keine
            Gerechtigkeit gab.
         

         Theo hatte vollkommen recht mit seinem hasserfüllten, bösartigen Blick auf die Welt.
            Damit, allen in der sozioökonomischen Klasse meiner Eltern Böses zu wünschen. Davon
            auszugehen, dass Leute schuldig waren, bis ihre Unschuld bewiesen wurde. Bisher hatte
            ich ihm nur die Namen der Schlimmsten unter ihnen geliefert. Derjenigen, die auf einer
            Ebene mit Maddie standen. Aber es gab noch andere Namen, die ich bisher zurückgehalten
            hatte. Leute, die vielleicht nicht von Grund auf böse waren, aber trotzdem schlimme
            Taten begangen hatten. Nun, ich würde sie nicht mehr verschonen. Ich würde meine gesamte
            Liste an Theo übergeben und ihm erlauben, über sie zu urteilen und das Urteil zu vollstrecken.
         

         Denn zum Teufel mit ihnen.

         Fünf Minuten später trat ich hoch aufgerichtet als anderer Mensch aus dem Bad, mein
            Make-up makellos.
         

         Theo wartete, wo ich ihn zurückgelassen hatte. In seinem Smoking sah er aus wie ein
            Bond-Bösewicht. »Bist du bereit?«
         

         »Nein. Ich will bleiben. Ich habe deiner Liste noch Namen hinzuzufügen.«
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         Der Rest des Abends gestaltete sich nicht so schlimm wie der Anfang, aber er lief
            auch nicht gut.
         

         Zuerst einmal saßen wir am vordersten Tisch, mit unseren Eltern und den anderen Großmuftis
            der Firma. Oh, und Blake. Er war direkt vor dem Essen aufgetaucht und benahm sich
            seiner Schwester gegenüber fast feindselig. Ich hatte versucht, seinen Blick einzufangen,
            um ihn stumm aufzufordern, kein solch unerträglicher Mistkerl zu sein, aber er hatte
            mir im Verlauf des ganzen Vier-Gänge-Menüs nicht einmal ins Gesicht geschaut.
         

         Stella und ich waren beide schrecklich schlecht gelaunt, sie aus offensichtlichen
            Gründen. Ich, weil ich immer noch darüber nachdachte, was für ein unerträgliches Biest
            Maddie war, und gleichzeitig ziemlich verwirrt über meine Gefühle für Stella und nervös
            wegen meiner bevorstehenden nächsten Party war. Es lastete ein fast unerträglicher
            Druck auf mir.
         

         Oh, und ich hatte einfach zu viel Zeit in Richards Umgebung verbracht.

         Ich wollte knurren, wann immer er den Mund öffnete. Wollte ihn zwingen, seine charmante
            Fassade fallen zu lassen und sein wahres Ich zu enthüllen – so wie Stella es bei Maddie
            getan hatte.
         

         Je länger das Dinner sich hinzog, desto mehr stieg meine Anspannung. Gefühle, die
            ich jahrelang unterdrückt hatte, drängten an die Oberfläche und weigerten sich, ignoriert
            zu werden. Ich konnte nicht aufhören, an meine Mutter zu denken – ein junges, naives
            Mädchen vom Land, das mit großen Träumen in die Stadt gezogen war, nur um sie von
            Richard vernichtet zu sehen.
         

         Mein Vater lachte über etwas, was Phil gesagt hatte, und ich packte mein Messer fester.
            Er hätte das Richtige tun und sich um uns kümmern sollen. Ich meinte damit nicht Herrenhäuser
            und Jachten, sondern grundlegende Notwendigkeiten wie zuverlässiger Zugang zu Strom
            und fließendem Wasser. Stattdessen wurde uns beides immer wieder abgedreht, wenn Mom
            die Rechnungen nicht bezahlen konnte. Schon das absolute Minimum an Kindesunterhalt
            hätte unser Leben grundlegend verändert. Aber nein. Nicht mal das hatte er getan.
         

         Ich leerte meinen Drink und bedeutete einer Kellnerin, mir noch einen zu bringen.

         Ich sah der jungen Frau nach, als sie Richtung Bar ging. Hatten sich meine Eltern
            so getroffen? Mom hatte erklärt, sie hätte gekellnert, als ein gut aussehender Mann,
            fünfzehn Jahre älter als sie, ihr Herz im Sturm erobert und ihr ein traumhaftes Leben
            versprochen hatte. Das in einen Albtraum umgeschlagen war.
         

         Mom hatte keinerlei Hemmungen gehabt, mir zu erzählen, was sie durchgemacht hatte.
            Sie hatte mich mehrfach angewiesen, mich von den Reichen fernzuhalten, weil man ihnen
            nicht trauen konnte. Dass Geld jeden auf der Welt korrumpieren und selbst gute Menschen
            versauen konnte. Das war der Punkt, in dem ich anderer Meinung war als sie. Nicht
            Geld war das Problem, sondern diese Leute.
         

         Die Kellnerin kehrte mit meinem Drink zurück, aber ich nippte nur daran, abgelenkt
            von meinen finsteren Gedanken, bis Stella plötzlich aufstand und ich wieder in die
            Realität zurückkehrte. Das Abendessen war vorbei.
         

         Wir blieben noch eine Weile, um uns unter die Leute zu mischen; gerade lang genug,
            um eine Runde durch den Raum zu drehen, damit Stella mir die Leute vorstellen konnte,
            von denen sie annahm, sie könnten meine Voraussetzungen erfüllen. Irgendwann entschuldigte
            ich mich unter einem Vorwand und schlenderte davon. Es gab noch andere Leute, denen ich mich vorstellen musste, bevor die Party vorbei war.
         

         Nach meinem kurzen Ausflug fand ich Stella wieder. Wir wechselten stumm einen Blick
            und beschlossen, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen war.
         

         Draußen standen wir Schulter an Schulter auf dem Gehweg und warteten auf mein Auto.
            Donner grollte in der Ferne, weil ein weiteres Gewitter vom Wasser herannahte.
         

         »Kannst du fahren?«, fragte Stella.

         »Ich hatte nur einen Drink. Am zweiten habe ich nur genippt.«

         Sie beäugte mich schweigend.

         »Ich bin einen Meter zweiundneunzig groß und wiege einhundertfünfundzwanzig Kilo.
            Außerdem habe ich eine Menge gegessen. Mir geht es gut.«
         

         Sie wirkte nicht überzeugt, und langsam nervte mich das.

         »Ich bin kein reicher Idiot, der sein eigenes Limit nicht kennt.«

         Sie zuckte zusammen. Zu spät fiel mir ein, dass sie zwar das Auto nicht gefahren hatte,
            das Runa gerammt hatte, sie aber durchaus ein paar Jahre vorher mit Alkohol am Steuer
            erwischt worden war.
         

         »Ich weiß nicht, wieso du jetzt so angepisst bist«, fauchte sie. »Du bist nicht derjenige,
            der sich der Person stellen musste, die ihr Leben ruiniert hat.«
         

         Wut wallte in mir auf. Doch, das hatte ich sehr wohl getan. Aber es war ja nicht so,
            als könnte ich ihr das erzählen, also biss ich die Zähne zusammen und richtete den
            Blick auf die Straße, während ich den Parkdiener in Gedanken drängte, sich verdammt
            noch mal zu beeilen.
         

         Wir saßen erst ein paar Minuten im Auto, als der Himmel seine Schleusen öffnete und
            Regen auf die Frontscheibe prasselte.
         

         »Könntest du langsamer fahren?«, fragte Stella.

         »Ich fahre kaum so schnell wie erlaubt.«

         »Sicher, aber es regnet.«

         Ich biss die Zähne zusammen und nahm den Fuß vom Gas.

         »Morgen findet eine Party bei Feddy statt«, sagte sie. »AJ hat mich eingeladen.«

         »Nach eurer Wiedervereinigung unterhaltet ihr euch oft, hm?« Ich klang wie ein eifersüchtiger
            Freund. Verdammt, ich fühlte mich auch so.
         

         »Hin und wieder. Und ich glaube, wir sollten hingehen. Alle dort stammen entweder
            direkt aus dem Umkreis meiner Eltern oder versuchen, irgendwie Teil davon zu werden.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

         »Wieso nicht? Es ist ein Raum voller gelangweilter, reicher Menschen. Quasi deine
            Traumkunden.«
         

         »Ich brauche sie nicht. Die Gästeliste steht so gut wie fest. Und es ist zu spät,
            um neue Teilnehmer zu durchleuchten. Außerdem ist es immer besser, diese Events klein
            und exklusiv zu halten.«
         

         »Aber weniger Leute heißt weniger Geld.«

         »Nicht, wenn einer von ihnen sich betrinkt und wie Blake drei Millionen Dollar in
            einer Nacht auf den Kopf haut.« Das war ein dämlicher Kommentar, und das wusste ich
            auch, aber ich war zu mies drauf, um einen Rückzieher zu machen.
         

         Stella stieß den Atem aus. »Du bist so ein Arschloch.«

         »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

         »Dann hoffe ich, dass dein Abend ein echter Erfolg wird, damit wir uns nie wieder
            sehen müssen.«
         

         Ich umklammerte das Lenkrad. »Sehnst du dich so verzweifelt danach, mich loszuwerden,
            Sonnenschein?«
         

         »Kannst du es mir übel nehmen?«, blaffte sie. »Seitdem du in mein Leben geplatzt bist,
            habe ich Millionenschulden übernommen, den schlimmsten Gastritis-Schub meines Lebens
            bekommen und Geld verloren, weil ich viel weniger arbeite als sonst. Und dann, heute
            Abend, um dem allen die Krone aufzusetzen, bin ich in einen weiteren hässlichen Streit
            mit einer Frau geraten, die ich verabscheue. Und das nur, weil du mich auf dieses
            Event geschleppt hast!«
         

         »Ich habe dich nirgendwo hingeschleppt«, fauchte ich. »Du hast dich entschieden, mir
            zu folgen. Ich hätte mich auch ganz allein um sie gekümmert.«
         

         »Nein, hättest du nicht. Maddie zu drohen hat offensichtlich beim ersten Mal nicht
            funktioniert, und es hätte auch beim zweiten Mal nichts ausgerichtet. Wann immer das
            Leben kompliziert wird, rennt sie direkt zu ihren Eltern.«
         

         »Du weißt nicht, ob das auch diesmal passiert wäre.«

         »Doch, tue ich. Vor der Nacht des Unfalls war sie meine beste Freundin. Sie rennt
            immer zu ihren Eltern.«
         

         Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie war mit diesem Monster befreundet gewesen?

         »Nicht«, sagte sie. »Urteile verdammt noch mal nicht über mich. Du bist ein verdammter
            Buchmacher, Theo. Scheiße, du verdienst dein Geld damit, Leute zu ruinieren. Wieso
            zur Hölle maßt du dir an, auf alle anderen herabzuschauen?«
         

         »Diesen Kommentar hältst du schon eine Weile zurück, hm?«, fragte ich finster.

         »Ja. Und noch etwas.« Sie lehnte sich zu mir. »Du magst nicht fähig sein, es zu sehen,
            aber du bist genau wie die Leute, die du angeblich so sehr hasst.«
         

         »Halt den Mund.«

         »Du nimmst und nimmst, ohne Reue oder Mitgefühl für diejenigen, die du zu Opfern auserkoren
            hast. Und ich weiß zufällig sicher, dass nicht alle Leute, die du ins Visier nimmst,
            korrupt sind, weil du meinen Bruder ausgewählt hast.«
         

         »Hör auf, Stella.«

         »Am Ende des Tages bist du genauso schlimm wie sie, vielleicht sogar schlimmer, weil
            du es für Geld tust.«
         

         »Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten!«
         

         Scheinwerferlicht huschte über die Windschutzscheibe. Eine Hupe jaulte. Ich streckte
            den rechten Arm aus, um Stella in den Sitz zu drücken, als ich heftig auf die Bremse
            trat und das Lenkrad herumriss, um dem Auto auszuweichen, das ein Stoppschild überfahren
            hatte und auf unsere Spur geschlingert war. Stella schrie auf. Mehr Hupen ertönten,
            und ich ließ Stella los, weil ich beide Hände am Lenkrad brauchte, um unser Auto durch
            das Chaos zu navigieren.
         

         Ein paar Sekunden später stoppten wir am Straßenrand. Unser keuchender Atem hallte
            laut durch die plötzliche Stille. Ich schaute zur vollen Kreuzung zurück. Es war ein
            verdammtes Wunder, dass wir das unbeschadet überstanden hatten.
         

         »Geht es dir gut?«, fragte ich Stella.

         Als Antwort löste sie ihren Gurt, riss die Tür auf und stolperte in die Nacht.

         Scheiße. Sie musste Flashbacks an den Abend des Unfalls haben. Und auch wenn ich wahrscheinlich
            die letzte Person war, die sie gerade in ihrer Nähe haben wollte, konnte ich sie nicht
            allein in der Dunkelheit herumlaufen lassen.
         

         Ich fuhr noch ein kleines Stück, parkte den Wagen und stieg aus. »Stella!«

         Sie ignorierte mich, die Arme um sich selbst geschlungen, ihr Kleid bereits vom Regen
            durchnässt.
         

         Ich schlüpfte aus meinem Jackett und holte zu ihr auf, um es ihr um die Schultern
            zu legen.
         

         »Lass mich in Ruhe«, sagte sie und eilte weiter den Gehweg entlang.

         »Nein. Ich kann nicht zulassen, dass ein Serienmörder dich erwischt, weil ich dann
            mein Geld nie wiedersehe.« Ich hatte es als Witz gemeint, aber nach unserem Schreiduell
            fühlten sich die Worte falsch an, kaum dass sie über meine Lippen gedrungen waren.
         

         »Ist das alles, was ich für dich bin?«, fragte sie leise mit zitternder Stimme. »Alles,
            was die Menschen für dich sind? Figuren auf einem Schachbrett?«
         

         Ich verzog das Gesicht, weil es fast unheimlich war, dass ich Stella am Anfang genau
            als das betrachtet hatte. Als eine Schachfigur, nur dafür geeignet, benutzt und ausrangiert
            zu werden, sobald ich bereit war, mich der nächsten Person zuzuwenden. Denn so hatte
            ich Leute sehen müssen, um überleben zu können. Sonst hätte ich vielleicht angefangen,
            ihre rührseligen Geschichten wirklich zu glauben – oder noch schlimmer, Gefühle zu
            entwickeln. Und ich wusste, wie dumm das gewesen wäre.
         

         Zum Beispiel der Kerl, von dem Junior unseren Playclub gestohlen hatte. Er hatte versucht,
            mir eine tragische Geschichte nach der nächsten aufzutischen, obwohl er in Wahrheit
            doch einfach nur ein Arschloch mit einem Suchtproblem war. Er hatte sein ganzes Leben
            über Geld besessen und verstand einfach nicht, dass es eine endliche Ressource war,
            also hatte er, als er angefangen hatte, an meinen Tischen zu verlieren, einfach bei
            all seinen Mieterinnen und Mietern die Miete erhöht, um seine Verluste wieder reinzuholen.
         

         Stella deutete mein Schweigen als Bestätigung ihres Vorwurfes. »Du bist so ein Bastard.«

         Ich zuckte mit den Achseln. »Du sagst damit nichts, was ich nicht schon hundertmal
            gehört hätte.«
         

         »Aber warum? Warum bist du so?«

         »Erinnerst du dich, was ich dir erzählt habe? Jede Reaktion ist eine gute Reaktion.«

         »Hör auf! Hör auf zu lügen. Niemand wird zu so einem Arschloch, ohne dass eine andere Person ihn tief verletzt
            hat. Wer hat dich verletzt, Theo?«
         

         »Nicht mich«, blaffte ich, weil die finsteren Gedanken des heutigen Abends wieder
            an die Oberfläche drangen. »Meine Mutter.« Ich packte Stellas Arm und wirbelte sie
            zu mir herum. »Du willst wissen, warum ich so bin? Ihretwegen. Sie war der netteste
            Mensch auf dem Planeten, und alle haben sie immer nur benutzt. Ihre Eltern als kostenlose
            Arbeitskraft. Mein Vater, weil er eine junge, heiße Geliebte wollte. Und auch alle
            anderen in ihrem Leben haben sie ausgenutzt. Sie hat gegeben und gegeben, und sie
            haben genommen und genommen, genau wie du gesagt hast. Und ich habe beschlossen, dass
            ich mich niemals von irgendwem herumschubsen lassen werde. Ich würde mich niemals
            so behandeln lassen, wie sie behandelt wurde.«
         

         »Hörst du dir selbst überhaupt zu?«, fragte sie, die Worte gebrochen vom Klappern
            ihrer Zähne. »Du verabscheust die Weise, wie deine Mutter behandelt wurde, also bist
            du genauso geworden wie die Leute, die sie so schlecht behandelt haben.«
         

         »Ich bin nicht wie sie«, knurrte ich.

         »Doch, bist du.«

         »Die Leute, die ich so fies behandele, haben es verdient.«

         »Du bist gemein zu jedem, Theo!«

         Ihre Worte hallten von den Ziegelwänden um uns herum wider, kamen als Echo zurück,
            krochen unter meine Haut wie Insekten.
         

         Ich war nicht gemein zu allen. Ich war nett zu Josh. Nun ja, halbwegs.

         »Nenn mir ein einziges Mal, als ich auf den Events, die wir zusammen besucht haben,
            gemein zu jemandem war.«
         

         »Das ist leicht, weil du 24/7 gemein zu mir warst, denn hallo … Erpressung.«

         »Schön. Noch jemanden.«

         »Mein Bruder.«

         »Das war ein Akt der Selbstverteidigung.«

         »Maddie, auch wenn ich zugeben muss, dass sie es verdient hat. Und jedem gegenüber,
            den du ins Visier genommen hast. Und ich werde dir nicht anrechnen, dass du zum Rest
            nett warst, weil das nichts anderes war als Schauspielerei, um dir ihre Gunst zu erschleichen.«
            Sie entzog sich meinem Griff. »Ich bin mit diesem Gespräch durch. Du bist ein verdammtes
            Arschloch, und das weißt du auch. Ich kapiere selbst nicht, warum ich versuche, mit
            dir zu diskutieren. Es ist, als spräche ich mit einer Wand.«
         

         Sie wollte weggehen, aber ihr Fuß verfing sich im nassen Saum ihres Kleides und sie
            stolperte nach vorn. Ich fing sie auf, bevor sie auf den Gehweg stürzen konnte, dann
            hob ich sie wie eine Braut in meine Arme. Ich hätte sie zum Auto zurücktragen können,
            aber ich ging nicht davon aus, dass ich sie hätte überzeugen können, nach dem Fast-Unfall
            noch mal einzusteigen. Und ihr Laden lag nur ein paar Blocks entfernt. Es wäre kein
            Problem für mich, sie den gesamten Weg über zu tragen, denn, Himmel, sie war leicht.
            Unangenehm leicht. Ich hatte den Fehler begangen, ihre Krankheit zu recherchieren,
            und hatte herausgefunden, dass Leute mit Gastritis fast zwanzig Kilo in einem Monat
            abnehmen konnten, wenn sie gerade einen Schub hatten. Stella hatte dafür nicht genug
            Fleisch auf den Knochen, also beschloss ich, zum ersten und letzten Mal, eine Ausnahme
            für jemanden zu machen. Für sie.
         

         »Wir sind durch«, sagte ich.

         »Was meinst du damit?«

         »Ich bin mir sicher, dass nur eine Pokernacht nötig sein wird, um deine Schulden zu
            tilgen.«
         

         Ein Zittern überlief ihren Körper. Ich drückte sie enger an meine Brust. Mein Hemd
            mochte genauso durchnässt sein wie ihr Kleid, aber zumindest war mein Körper warm.
            All meine Muskeln generierten Wärme, als brannte ein Ofen in mir. Ich hatte nie groß
            darüber nachgedacht, außer wenn dieser Umstand mich im Winter warm hielt, aber wenn
            ich so fähig wäre, Stella ein wenig aufzuwärmen, dann war das wohl meine neue Superkraft.
         

         »Aber … du kannst dir nicht sicher sein«, sagte sie.

         Ich hob sie höher. »Vorsicht. Du klingst fast, als wolltest du, dass ich bleibe.«

         »Ich will einfach nur sicherstellen, dass ich dich endgültig los bin, wenn du mich
            freigibst.«
         

         »Keine Sorge, Sonnenschein. Es ist endgültig. Ich werde einen Weg finden, sie ausbluten
            zu lassen.« Und selbst, wenn ich die drei Millionen nicht vollständig zurückbekommen
            würde, würde ich ihr das nicht erzählen. Schließlich war das Geld nicht mein hauptsächlicher
            Beweggrund. Das war meine Rache. Und nachdem sie jetzt in meiner Reichweite war, gab
            es keinen Grund, diese Sache noch weiter in die Länge zu ziehen … auch wenn ich mich
            eigentlich noch nicht bereit fühlte, Abschied von Stella zu nehmen.
         

         Ich hatte mich in den letzten Wochen an sie gewöhnt. Und ich hätte das nie laut ausgesprochen,
            aber in letzter Zeit hatte ich mich dabei ertappt, wie ich mich tatsächlich darauf
            freute, sie abzuholen. Ich hatte mich gefragt, was für ein Outfit sie tragen oder
            wie ihre Laune sein würde. Ob sie kratzbürstig oder angriffslustig oder verspielt
            wäre. Keine Ahnung, was es über mich aussagte, dass ich die angriffslustige Stella
            von allen Inkarnationen am liebsten mochte.
         

         Das sagt, dass du doch ein Brat bist und willst, dass sie dich auf deinen Platz verweist,
               zu ihren Füßen, wo du hingehörst, kommentierte mein Unterbewusstsein hilfsbereit.
         

         Ich versuchte, die Stimme zum Schweigen zu bringen. Zusätzlich zu »Gastritis« hatte
            ich auch »Brat-Kink« gegoogelt, und jetzt war mein Kopf gefüllt mit Bildern und Gedanken,
            die ich wirklich nicht brauchen konnte. Sie stiegen in letzter Zeit immer öfter auf –
            was der eigentliche Grund war, warum ich mich heute Abend so arschig benommen hatte.
            Vielleicht hatte es gar nichts mit Richards Anwesenheit zu tun gehabt, sondern war
            dem Wunsch entsprungen, mich von Stellas Frust von meinen eigenen verdrehten Gedanken
            ablenken zu lassen.
         

         »Das mit deiner Mom tut mir leid«, sagte sie.

         Fast wäre ich gestolpert. Nach allem, was ich dieser Frau angetan hatte, entschuldigte
            sie sich bei mir? Gottverdammt, wie hatte ich mich in Bezug auf sie so irren können?
            Und wieso machte ich mir jetzt Sorgen, ich könnte mich auch in Bezug auf andere Leute
            geirrt haben?
         

         Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich durfte nicht anfangen, mich selbst zu hinterfragen.
            Nicht jetzt, da ich meinem Ziel so nahe war.
         

         »Es muss dir nicht leidtun«, erklärte ich Stella. »Mir geht es gut.«

         Glücklicherweise ließ sie es darauf beruhen. »Du kannst mich jetzt abstellen.«

         »Barfuß?«

         »Ich habe Schuhe … oh.«

         Die Schuhe waren vor einem halben Block von ihren Füßen gerutscht … und dass sie das
            nicht gemerkt hatte, ließ mich vermuten, dass sie halb erfroren war.
         

         »Die Hirnkapazität lässt wirklich nach, wenn man älter wird, hm?«, meinte ich und
            kehrte damit auf das sichere, vertraute Terrain der Beleidigungen zurück.
         

         »Ich bin nicht alt.«

         »Erklärt die Frau, die noch in den Neunzehnhundertern geboren wurde.«

         Sie schwieg fast eine Minute lang. »Eventuell ist das das Gemeinste, was du je zu
            mir gesagt hast.«
         

         »Hey.«

         Sie sah zu mir auf. »Ja?«

         Ich verlangsamte meine Schritte, um ihr in die Augen sehen zu können. »Bilde dir nicht
            ein, das würde bedeuten, dass ich plötzlich ein netter Mensch werde, aber die Sache
            mit Maddie tut mir leid.«
         

         Sie senkte den Blick. »Ja, das hast du bereits gesagt.«

         »Ich meine den Unfall vor sieben Jahren. Es tut mir leid, dass du das alles durchmachen
            musstest. Dass deine beste Freundin dich so im Stich gelassen hat. Und dass sie im
            Anschluss sogar versucht hat, dir das Verbrechen anzuhängen …« Ich schüttelte den
            Kopf. »Das ist mehr als krank. Und mir tut auch leid, was im Auto passiert ist. Ich
            hätte besser auf die Straße achten müssen. Das muss … schwer für dich gewesen sein.«
         

         »Nicht so schwer, wie dir diese Entschuldigung fällt«, meinte sie. »Kein Wunder, dass
            du ständig so ein Arschloch bist. Du bist wirklich nicht gut in so was.«
         

         Ich gab vor, sie fallen zu lassen.

         Sie streckte kreischend die Arme nach mir aus, und ich zog sie wieder höher.

         »Außerdem«, fügte sie hinzu, »muss ich zugeben, dass es wahrscheinlich nicht klug
            war, dich anzuschreien, während du gefahren bist … auch wenn ich nicht bereue, was
            ich gesagt habe.«
         

         Ich schwieg eine Weile, dachte darüber nach, was sie kurz vor dem Fast-Unfall zu mir
            gesagt hatte. »Ich nehme keine Leute ins Visier, die nicht zahlen können.« Gott, warum
            verspürte ich den Drang, mich ihr zu erklären? »Oder Unschuldige. Ich stelle Nachforschungen
            an. Gewöhnlich klemmen wir Leute ab, wenn sie die Grenze ihrer Zahlungsfähigkeit erreicht
            haben.«
         

         »Wie erklärst du dann, was mit Blake passiert ist?«

         Mist. Das hatte ich mir selbst zuzuschreiben.

         »Das war eine einmalige Sache«, antwortete ich. Streng genommen keine Lüge.

         »Du verletzt trotzdem Leute. Du ruinierst trotzdem ihr Leben. Und auch wenn die meisten
            von ihnen es wahrscheinlich verdient haben, macht dich das nicht zu einem besseren
            Menschen als sie.«
         

         Ich seufzte. »Ich versuche, keine Leute zu verletzen. Zumindest körperlich. Gewöhnlich
            schicke ich große, furchterregende Kerle los, die drohen, ihnen Schmerzen zuzufügen …
            und das reicht aus, sie das Fürchten zu lehren. Ich habe festgestellt, dass die Drohung,
            Leute öffentlich bloßzustellen oder ihre Vermögenswerte zu beschlagnahmen, viel effektiver
            ist als Gewalt, also konzentrieren wir uns darauf. Und wir sind nicht erbarmungslos.
            Wir bieten ans Einkommen angepasste Ratenzahlungen an.«
         

         Sie stieß ein ungläubiges Schnauben aus.

         »Denk darüber nach, Sonnenschein. Ich wäre nicht fähig, weiter reiche Kunden anzuziehen,
            wenn ich so herzlos und brutal wäre, wie alle behaupten. Die Leute hätten zu viel
            Angst, noch mal zurückzukommen.«
         

         »Und das heißt was? Insgeheim warst du die ganze Zeit der Gute? Komm schon, Theo.«

         »Nein, offensichtlich nicht. Ich habe schreckliche Dinge getan und nicht vor, damit
            aufzuhören.«
         

         »Warum?« Dieses eine Wort schien Tonnen zu wiegen.

         »Warum nicht? Es ist gutes Geld. Es ist reizvoll. Jeder Monat bringt neue Herausforderungen,
            die kreative Lösungen erfordern. Aber vor allem mag ich es. Es macht Spaß. Es ist
            das, worin ich gut bin.«
         

         Wir erreichten ihr Studio, die Fenster dunkel, weil es bereits so spät war.

         »Okay, du kannst mich jetzt absetzen«, sagte Stella.

         Ich ignorierte sie.

      
   
      
         25 STELLA
         

         Zu meinem großen Entsetzen trug Theo mich bis in meine Wohnung.

         »Wo ist das Bad?«, fragte er, ohne mich abzustellen.

         »Fiiiick dich«, antwortete Amos.
         

         Theo wirbelte herum und hielt offensichtlich Ausschau nach einer anderen Person.

         »Das ist nur Amos«, erklärte ich. »Und das Bad ist da drüben.« Ich deutete in den
            hinteren Teil der Wohnung.
         

         »Leckerli, Snack-Bitch?«, rief Amos.
         

         »Gleich.«

         »Leckerli, Leckerli, Leckerli?«

         Theo ging Richtung Bad. »Sonnenschein wurde gerade vom Thron gestoßen.«

         »Wenn du mich Snack-Bitch nennst, Theo, schwöre ich bei Gott …« Ich hatte für heute
            Abend wirklich meine Belastungsgrenze erreicht.
         

         Wir durchquerten das Wohnzimmer. Theo stoppte gerade lang genug, um Amos in seinem
            Käfig zu mustern. »Wieso sollte irgendwer einen Vogel als Haustier halten wollen?«
         

         »Er gehörte meiner Großmutter.« Ich senkte die Stimme, weil ich nicht wollte, dass
            Amos die nächsten Worte hörte, auch wenn ich wusste, dass er sie wahrscheinlich nicht
            verstehen würde. »Und niemand sonst in der Familie wollte ihn.«
         

         Theo brummte, dann schob er mit der Schulter die Schlafzimmertür auf, trug mich ins
            angeschlossene Bad und stellte mich neben der Dusche ab, um das Wasser aufzudrehen.
         

         »Ich komme jetzt zurecht«, erklärte ich ihm. »Du kannst gehen.«

         Er warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Bitte. Es ist ja nicht so, als hätte ich
            das alles nicht schon mal gesehen. Und wenn deine Mutter mir irgendetwas beigebracht
            hat – außer die einfachsten Worte falsch zu betonen –, dann, dass du unglaublich schlecht
            darin bist, dich um dich selbst zu kümmern. Wo bewahrst du deine Mülltüten auf?«
         

         »Unter der Küchenspüle«, grollte ich.

         Er verließ den Raum. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fing erneut an zu
            zittern, weil mir ohne seine Körperwärme plötzlich wieder kalt wurde. Ich musste dieses
            ruinierte Kleid ausziehen, aber ich hatte das Gefühl, dass Theo vorhatte, es direkt
            in den Müll zu schmeißen, also zog ich nur den Body nach unten, weil der feuchte Stoff
            an meinen Brüsten für den Großteil der Kälte verantwortlich war.
         

         Eine Minute später erklang ein Rascheln, dann tauchte Theo wieder auf.

         »Hier«, sagte er und sank mit der geöffneten Mülltüte in den Händen in die Hocke.
            »Steig aus dem Kleid.«
         

         Dieser Anblick – Theo, der quasi vor meinen Füßen kniete – traf mich wie ein Schlag.
            Dieses unausstehliche, stolze Arschloch versuchte tatsächlich zur Abwechslung einmal,
            jemand anderem als sich selbst zu helfen. Ich konnte nicht entscheiden, ob mich das
            rührte oder erregte.
         

         Definitiv Stockholm-Syndrom, dachte ich. Ich war über eine so lange Zeitspanne gezwungen gewesen, die Gegenwart
            meines Erpressers zu ertragen, dass die Grenzen zwischen uns langsam verschwammen.
            Körperlich war die Sache schon seit dieser ersten desaströsen Begegnung verkorkst.
            Aber nach dem, was er mir gerade über seine Mutter enthüllt hatte, spürte ich, wie
            ich mich auch emotional auf ihn einließ. Ich wollte mehr erfahren. Sein Hirn aufbrechen
            und die Synapsen darin durchsuchen, bis ich verstand, was ihn antrieb; welche Traumata
            dafür gesorgt hatten, dass er eine so fiese, verschlossene Person geworden war.
         

         Er sah zu mir auf. »Ich versuche, dir zu helfen. Hör auf, mich anzustarren, als würdest
            du mal wieder meinen Tod planen.«
         

         »Hast du schon mal gehört, wie meine Mom ›Mörder‹ sagt?«

         »Nein.«

         »Bei ihr klingt es wie Möh-ren-dar«, erklärte ich ihm, als ich das Kleid über meine
            Hüften nach unten schob.
         

         »Hier.« Er presste eine meiner Hände auf seine Schulter.

         Ich stützte mich ab und trat aus dem Stoff. Er hielt den Blick gesenkt, als er den
            Stoff in die Mülltüte stopfte. Kurz darauf folgten mein BH und das Höschen. Er stellte
            die Tüte zur Seite, dann machte er Anstalten, den Duschvorhang zu öffnen. Als er aufstand,
            glitt meine Hand von seiner Schulter.
         

         »Rein mit dir«, befahl er.

         »Nur, wenn du bitte sagst.«

         Verärgerung huschte über sein Gesicht. »Stella, deine Lippen sind verdammt noch mal
            blau. Das ist nicht der richtige Moment für Scherze.«
         

         Ich warf einen Blick in den Spiegel. Bisher hatte ich es vermieden, meine Reflexion
            zu mustern und wow, aus gutem Grund. Ich sah aus wie eine Leiche. Dunkle Ringe unter
            den Augen, pergamentdünne Haut, hervortretende Wangenknochen und, in der Tat, blaue
            Lippen.
         

         »Bitte steig in die Dusche«, sagte Theo leise und eindringlich, und, o Gott, mir gefiel
            es, wenn er auf diese Weise Bitte sagte.
         

         Er schob mich leicht vorwärts. Ich schaffte es, hinter den Vorhang zu stolpern, nur
            um ein Zischen auszustoßen, als das heiße Wasser auf meine kalte Haut traf.
         

         Sofort schob er den Kopf in die Dusche. »Was ist passiert?«

         »Nichts. Das Wasser ist heiß.«

         Er zog sich zurück, wobei er den Vorhang einen Spalt offen ließ. Dann begann er, seine
            Kleidung auszuziehen, während er leise etwas über dumme, sture Frauen murmelte, die
            darauf bestanden, mit Unterkühlung zu flirten.
         

         »Ich konnte einfach nicht wieder in dieses Auto steigen«, sagte ich.

         Er verstummte.

         Wahrscheinlich hätte ich den Kopf abwenden und ihm ein wenig Privatsphäre gönnen sollen,
            aber der Anblick, wie Theo sich auszog, war die Gefahr der Unterkühlung wert. Er zog
            sein Hemd aus und beugte sich vor, um es in den Müllsack zu stopfen. Das verschaffte
            mir den ersten echten Blick auf seinen breiten Rücken. Gänsehaut zeichnete seine Haut,
            unter der sich Muskeln bewegten. Meine Augen blieben an drei kleinen Unvollkommenheiten
            hängen: kreisrunde Narben, die ungefähr die Größe von … Zigaretten hatten.
         

         Himmel, was hatte dieser Mann durchgemacht?

         Als Nächstes schüttelte er seine zerstörten Schuhe ab, dann öffnete er seine Anzughose.
            Eine schnelle Bewegung, und der Stoff sank gemeinsam mit seinen Boxershorts zu Boden.
            Dann drehte er sich splitterfasernackt zu mir um.
         

         »Beweg dich«, sagte er.

         Ich trat zur Seite, um ihn neben mir in die Dusche steigen zu lassen. Er schlang die
            Arme um meine Brüste und zog mich nach hinten, setzte uns gemeinsam auf den Boden,
            wobei er mich so positionierte, dass ich seine Wärme im Rücken hatte und das warme
            Wasser auf meine Vorderseite prasselte.
         

         Ein Zittern überlief meinen gesamten Körper, und er zog mich enger an sich.

         »Wenn du eine Lungenentzündung bekommst …«, knurrte er.

         »Du weißt, dass man nicht wirklich krank wird, weil man nass und kalt war, oder? Das
            ist nur ein Mythos.«
         

         »Vielleicht, aber Unterkühlung kann das Immunsystem schwächen, was einen empfindlicher
            gegenüber Krankheiten macht. Und du bist bereits krank.«
         

         Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, aber er kam mir zuvor.

         »Hör auf, mit mir zu diskutieren. Du brauchst deine gesamte Kraft, um deine Körpertemperatur
            wieder zu normalisieren.«
         

         »Es geht mir gut«, log ich. »Du musst das nicht tun. Egal, was meine Mom dir auch
            erzählt haben mag, ich kann auf mich selbst aufpassen.«
         

         Er schnaubte.

         »Kann ich«, grollte ich. »Und du hasst mich, also wieso zur Hölle sitzt du hier und
            versuchst …«
         

         Er schlug mir die Hand vors Gesicht, sodass Mund und Nase abgedeckt wurden. »Shhh.
            Schlaf jetzt.«
         

         Ich versuchte, ihn zu schlagen, aber er fing mit der freien Hand mühelos meine Handgelenke
            ein und drückte sie an meinen Bauch.
         

         »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nicht hasse«, meinte er. »Hör auf, nach
            Komplimenten zu angeln. Das ist jämmerlich.«
         

         Ich biss ihn in die Handfläche. Seine Hand blieb, wo sie war. Gleichzeitig fühlte
            ich, wie sein Schwanz an meinem Rücken zuckte, was bestätigte, dass er es mochte.
            O nein. Hatte ich die ganze Zeit recht gehabt? Hatte Theo irgendeinen Schmerz- oder
            Erniedrigungs-Kink, den ich unbewusst genährt hatte?
         

         Im Kopf ging ich die lange Liste unserer Diskussionen noch einmal durch. Im Tattoostudio.
            Beim Italiener. Im Haus meiner Eltern. Zur Hölle, jedes Mal, wenn wir im letzten Monat
            Zeit miteinander verbracht hatten. All unsere toxischen Nachrichten und Mails und
            all unsere bösen Blicke.
         

         War Theo jedes Mal erregt gewesen? Der Gedanke sorgte dafür, dass ich die Schenkel
            zusammenpressen wollte. Denn vor meinem inneren Auge sah ich seinen voll erigierten
            Schwanz, sorgfältig unter den Hosenbund gesteckt, um ihn zu verbergen, während wir
            uns gegenseitig beleidigten.
         

         Ich biss fester zu.

         Er stieß zischend den Atem aus und gab mich endlich frei, aber gleichzeitig spürte
            ich, wie seine Erektion an meinem Kreuz immer größer wurde. Was zur Hölle sollte ich
            mit dieser neuen Information anfangen? Wollte ich überhaupt etwas damit anfangen?
         

         »Was du vorhin gesagt hast …«, setzte ich an.

         Er gab meine Handgelenke frei, um mein Haar zur Seite zu schieben und meine Schultern
            zu massieren. »Was genau? Wir haben heute Abend viele Dinge zueinander gesagt.«
         

         Ich schloss die Augen. Seine Finger fühlten sich himmlisch an, wie sie in kleinen
            Kreisen über meine Haut glitten, mit genau dem richtigen Druck. Mit der Massage, dem
            Wasser und der Hitze seines Körpers taute ich langsam auf. Und auch die Anspannung,
            die mich den ganzen Abend gefoltert hatte, ließ langsam nach. Maddie. Theo und ich,
            wie wir uns schlimmer stritten als gewöhnlich. Der Fast-Unfall. All das hatte mein
            Adrenalin in unbekannte Höhen katapultiert. Das wiederum hatte meine Gastritis-Symptome
            überdeckt. Aber ich wusste, dass der Crash bald kommen würde … Und ehrlich? Theos
            Aufkündigung unserer Partnerschaft hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können –
            weil ich wusste, dass ich das alles nicht mehr viel länger hätte aufrechterhalten
            können, ohne meiner Gesundheit ernsthaften, anhaltenden Schaden zuzufügen.
         

         Seine Daumen glitten rechts und links neben meiner Wirbelsäule entlang, dann begann
            er, meinen Schulterbereich zu kneten. Ich stieß ein leises Stöhnen aus und ließ das
            Kinn auf die Brust sinken, was dafür sorgte, dass ich auf seine breiten Schenkel neben
            meinen starrte. Vorsichtig senkte ich die Hände darauf, auch wenn ich mich zwang,
            stillzuhalten, statt die langen Muskelbahnen zu erkunden. Ein Teil meiner Kunstkurse
            hatte sich mit Anatomie beschäftigt. Selbst Jahre später war ich noch fasziniert vom
            Aufbau des menschlichen Körpers.
         

         »Stella«, sagte Theo.

         »Mmm?«

         »Was wolltest du gerade sagen?«

         »Tiefer.«

         Er senkte die Stimme. »Was wolltest du gerade …«

         Ich rammte den Ellbogen nach hinten.

         Seine Hände glitten tiefer.

         »Ich habe mich auf deine Aussage bezogen, wir wären durch«, stellte ich klar. »Was
            hast du damit genau gemeint? Und fang jetzt keinen weiteren Streit an. Ich bin zu
            müde dafür.«
         

         »Ich meinte genau das. Keine weiteren gemeinsamen Partys oder öffentlichen Auftritte.
            Ich will mein Geld zurück, aber nicht, wenn das bedeutet, dass du deswegen so leidest.
            Wie ich schon sagte, ich vermeide körperliche Folter.«
         

         »Aber psychologische Folter ist in Ordnung?«

         »Ja. Und ich glaube, ich habe mir von dir schon genug davon antun lassen. Ich brauche
            eine Auszeit.«
         

         »Ha, ha, ha«, meinte ich ausdruckslos. »Was, wenn du dein Geld nicht zurückbekommst?«

         »Das werde ich.«

         »Aber was, wenn nicht?«

         Er seufzte, dann massierte er eine Weile meine Wirbelsäule. »Stella, lass es einfach
            gut sein. Ich werde so oder so bekommen, worauf ich es abgesehen habe, also musst
            du dir darüber keine Gedanken mehr machen.«
         

         Ich wartete auf die Euphorie, die seine Worte hätten auslösen sollen, aber anscheinend
            hatte ich heute Abend zu viel durchgemacht, um Freude zu empfinden, weil ich mich
            taub fühlte. Da war nicht mal Erleichterung.
         

         »Versprichst du es?«, fragte ich.

         »Ja.«

         Ich drehte mich in seinen Armen.

         »Was tust …«

         Ich küsste ihn. Vielleicht nur, weil ich waghalsig sein oder irgendetwas empfinden
            wollte … oder vielleicht auch, weil ich jetzt schon so lange gegen den Wunsch ankämpfte,
            ihn zu küssen, dass ich einfach keinen Widerstand mehr leisten konnte.
         

         Theo erstarrte für einen Moment, aber dann stöhnte er tief und zog mich ganz auf seinen
            Schoß. Er öffnete die Lippen, unsere Zungen berührten sich, und … ja. Genau das wollte
            ich. Genau das brauchte ich.
         

         Seine Hände glitten an meinen Hintern, um die Finger darin zu vergraben. Ich hob meine
            an sein Gesicht und neigte seinen Kopf, um besseren Zugang zu erhalten. Er war ein
            irritierend guter Küsser, wusste genau, wann er den Kuss vertiefen und wann er sich
            zurückziehen musste. Wann ein leichtes Knabbern an meiner Unterlippe meine Lust in
            neue Höhen treiben würde. Ich konnte mich einfach nicht davon abhalten, meine Hüften
            nach vorn zu drängen, um meine Pussy über die Länge seiner Erektion gleiten zu lassen.
            Ich hielt inne, als ich seine Eichel an meiner Mitte spürte, bevor ich mich zwang,
            die Bewegung in umgekehrter Richtung auszuführen.
         

         Theo zog mich an sich, klemmte seinen harten Schwanz zwischen uns ein. Ich ließ die
            Hüften kreisen, so gut es ging. Die Reibung seiner Haut an meiner Klit verursachte
            mir leichten Schwindel. Er erschauderte, und sein Kuss wurde drängender, sodass ich
            ihm nur folgen konnte. Ich mochte diejenige sein, die das hier angefangen hatte, ich mochte die Situation eskaliert haben, aber ich bildete mir keine Minute ein, er könnte
            mir nicht die Kontrolle entreißen. Und doch erlaubte er mir, meinen Spaß zu haben,
            erlaubte mir, uns beide zu necken und zu quälen, indem ich wieder und wieder die Hüften
            zucken ließ. Und bei jeder dieser Bewegungen glitten meine Nippelringe über seine
            Brust.
         

         Mit einem Keuchen lehnte ich mich zurück, um auf ihn herunterzustarren, während ich
            über ihm kreiste, sein harter Schwanz unter mir. Verdammt, wieso musste er so schön
            sein? Das Wasser hatte sein Haar nach hinten gedrückt, sodass nichts von den scharfen
            Linien seiner Wangenknochen ablenkte, von diesem vollen Mund. Ich erkannte eine Herausforderung
            in seinem Blick, als ginge er nicht davon aus, dass ich das wirklich durchziehen würde.
            Als rechnete er damit, dass ich meine Meinung ändern oder kneifen würde, um die Frage,
            wie gut wir zusammen sein konnten, unbeantwortet zu lassen.
         

         Aber wenn er es ernst meinte und dies der letzte Abend war, an dem ich ihn sehen musste,
            gab es keinen Grund mehr, mich zurückzuhalten. Keinen Grund mehr, vorzugeben, ich
            hätte ihn nicht schon seit diesem ersten Abend in meinem Laden begehrt. War das krank?
            War es fast schon jämmerlich, mich nach meinem Erpresser zu verzehren? Vielleicht.
            Aber im Moment war mir das vollkommen egal. Ich entschied mich für problematisch statt
            sicher. Erlaubte mir selbst, noch einmal leichtsinnig und dumm zu sein, bevor ich
            wieder anfangen musste, das langweiligste, vorsichtigste Leben der Welt zu führen.
         

         Ich beugte mich vor und biss ihn leicht in die Unterlippe. »Ich will dich, Theo.«

         Mit einem teuflischen Grinsen sah er zu mir auf. »Ich warte seit Wochen darauf, diese
            Worte aus deinem Mund zu hören.«
         

         »Wieso hast du sie dann nicht zuerst ausgesprochen?«

         Er grinste noch breiter. »Weil ich nicht der Erste sein konnte, der nachgibt.«

         Ich versuchte, von seinem Schoß zu klettern.

         Er ließ meinen Bluff auffliegen, zerrte mich wieder auf seinen Schoß und hielt mich
            dort fest. Sein Blick sank auf meine Titten, dann leckte er sich die Lippen. »Ich
            durfte mir nicht anmerken lassen, wie sehr ich dich will.« Er umklammerte meine Taille
            und rieb sich an mir. »Dass ich dich meistens nur sauer gemacht habe, weil ich gerade
            daran gedacht habe, dich zu ficken, und darauf angewiesen war, dass du mich in meine
            Schranken verweist.«
         

         Röte schoss in meine Wangen. »Dann musst du ständig daran gedacht haben.«

         Er fing meinen Blick ein. Seine Pupillen waren so sehr geweitet, dass seine Augen
            fast schwarz wirkten. »Ja. An diesem Abend im Restaurant habe ich darüber nachgedacht,
            auf die Knie zu sinken und direkt am Tisch deine Pussy zu lecken. Und dann, draußen
            vor dieser ersten Party, als ich dich auf dieses Auto gesetzt hatte. Da habe ich mich
            verzweifelt danach gesehnt, dein Höschen zur Seite zu ziehen und dich dort, wo jeder
            uns hätte erwischen können, zum Höhepunkt zu treiben.«
         

         Ich stemmte die Hände an seine Brust, warf mich seinen rhythmischen Bewegungen entgegen.
            Ich spürte, wie meine Erregung mit jedem schmutzigen Wort, das aus seinem Mund drang,
            seinen Schwanz mehr benetzte. Ich wollte ihn in mir spüren, aber ich wusste, dass
            ich ihn noch nicht aufnehmen konnte.
         

         »Auf der Party bei Cordelia«, fuhr er fort, »als AJ gesagt hat, dass ihr oft schon
            zusammen mit Leuten geschlafen habt? Da wurde eine neue Besessenheit geboren.« Er
            schüttelte leicht den Kopf, dann lehnte er sich vor, um meinen Nippel in den Mund
            zu ziehen. Theo umkreiste ihn einen Moment mit der Zunge, bevor er den Ring darin
            bewegte.
         

         Ich schrie auf und presste mich fester an ihn, weil ich mich nach Reibung sehnte.

         Mit einem Stöhnen lehnte er sich zurück, unterstützte mich mit den Händen an meiner
            Taille. »Ich konnte es nicht fassen, als es wirklich passiert ist. Ich dachte, du
            könntest jeden Moment voller Panik aus dem Raum rennen.«
         

         »Ich konnte dich nicht gewinnen lassen«, antwortete ich atemlos. Ich wollte erneut
            seinen Mund spüren.
         

         Sein Blick brannte förmlich. »Lüg nicht. Du wolltest es auch.«

         »Ja.« Ein gehauchtes Geständnis.

         »Wie hat es sich angefühlt?«, fragte er. »Uns beide in dir zu spüren?«

         »So gut.« Die Worte entkamen quasi als Schluchzen, weil ich sie viel zu lange zurückgehalten
            hatte.
         

         »Aber einmal war nicht genug, oder?«, fragte er. »Du kannst seitdem nicht aufhören,
            an uns drei zusammen zu denken, richtig?«
         

         Ich nickte.

         »Ich kann auch nicht aufhören, daran zu denken«, sagte er. »Du noch mal zwischen uns
            und er und ich so tief in deinem Hintern und deiner Pussy, dass wir unsere Bewegungen
            spüren können.«
         

         O Gott.

         Ich krabbelte rückwärts, landete zwischen seinen Beinen auf dem Boden der Wanne. Wir
            starrten uns schwer atmend an. Das Schweigen war ohrenbetäubend laut.
         

         Theo stand auf. Wasser glitt über seinen großen, schönen Körper, als er mir die Hand
            entgegenstreckte.
         

         »Steh auf. Ich will dich warm und sauber, bevor ich dich ficke.«

      
   
      
         26 TYLER
         

         Stella und ich ließen uns viel Zeit in der Dusche, wir liebkosten, küssten und neckten
            einander, trieben uns gegenseitig in den Wahnsinn, wann immer wir uns nicht wuschen.
            Wir zogen sogar das Abtrocknen in die Länge, bevor sie in einen Bademantel schlüpfte –
            kurz, aus Seide und natürlich schwarz – und sich ein Handtuch um den Kopf wickelte,
            während ich mir eines um die Hüfte band. Danach führte ich sie ins Schlafzimmer.
         

         »Wo sind deine Kondome und das Gleitgel?«, fragte ich.

         »Nachttisch.« Dann zog sie leicht an meiner Hand. »Ich bin getestet und gesund.«

         »Ich auch.«

         »Und ich nehme die Pille«, sagte sie, die Zähne in der Unterlippe vergraben.

         »Stella, willst du damit sagen, dass ich dich ohne Kondom ficken soll?«

         Sie nickte. »Wenn du willst.«

         Ich stöhnte. »Ja, ich will.« Ich schnappte mir das Gleitgel und führte sie zum Bett.
            »Komm her«, sagte ich, als ich mich auf den Rand der Matratze setzte, die Füße auf
            dem Boden. Ich zog sie auf meinen Schoß, mit dem Rücken zu mir, und hielt sie fest,
            als sie die Beine anzog, bis sie auf mir kniete. »Keine Sorge, ich werde dich nicht
            fallen lassen.«
         

         Sie sah über die Schulter zu mir zurück, eine perfekt geformte Augenbraue hochgezogen.
            »Wenn du so was sagst, rechne ich damit, dass du mich auf den Boden schubst.«
         

         »Das ist die eine Situation, in der du mir vertrauen kannst«, erklärte ich, als ich
            ihre Hüften gerade weit genug hob, um das Handtuch zu lösen und meinen Schwanz zwischen
            uns zu schieben, sodass ihre Pobacken sich um die Wurzel schmiegten und mein Schaft
            sich gegen ihre feuchten Falten presste. Gott, sie war nass.
         

         Ein Schauder überlief ihren Körper.

         »Ist dir immer noch kalt?« Das konnte ich mir nicht vorstellen. Sie fühlte sich an
            wie ein Ofen, da das heiße Wasser und unser Petting ihren Körper aufgeheizt hatten.
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das fühlt sich einfach gut an.«

         »Schau«, sagte ich und nickte in Richtung des Spiegels.

         Sie drehte sich wieder nach vorn; beobachtete, wie ich ihren Bademantel löste. Der
            Stoff öffnete sich und enthüllte, wie sie auf meinem Schwanz saß.
         

         »Du bist verdammt noch mal atemberaubend, Stella.«
         

         Sie grinste – weil sie wusste, dass es stimmte –, dann ließ sie die Hüften kreisen.
            Ich stöhnte und zog sie näher, um einen Kuss auf ihre Schulter zu drücken. Sie war
            so warm, so einladend. Und geschlossen nach der Feuchtigkeit, die meine Härte umfing,
            war sie genauso erregt wie ich. Ich war nicht allein. Sie spürte es auch, diese Anziehung
            zwischen uns; diesen Funken der Lust, der kurz davorstand, sich zu einem Inferno auszuwachsen.
         

         Wie würde es sich anfühlen, jetzt in sie zu gleiten? Es wäre nicht viel nötig, nur
            ein kurzes Anheben ihrer Hüften und ein harter Stoß. Aber trotz ihrer feuchten Hitze
            war sie bei Weitem noch nicht bereit für mich. Und wenn das die einzige Nacht blieb,
            die ich mit ihr verbrachte, wollte ich dafür sorgen, dass sie sich gut fühlte.
         

         Getrieben von diesem Gedanken zog ich ihr das Handtuch vom Kopf und beugte mich vor,
            um diese empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr zu küssen. Sie legte den Kopf schief
            und beobachtete im Spiegel, wie ich ihre Haut liebkoste und daran knabberte, wobei
            sie immer wieder ihre Hüften bewegte, als testete sie unsere Position.
         

         »Theo«, sagte sie in diesem tiefen, rauen Tonfall, der mir so gefiel.

         »Shhh«, beruhigte ich sie. »Ich weiß, was du brauchst.«

         Ich schob meine Hände über dem Bademantel höher und umfasste durch den Stoff ihre
            Brüste. Unser Größenunterschied machte es mir möglich, über ihre Schulter zu schauen,
            um zu beobachten, was ich tat. Ich liebkoste ihre Brüste, sah, wie sie erneut testend
            die Hüften bewegte. Es war ein Festmahl für die Sinne und machte mich gierig nach
            mehr.
         

         Ich öffnete den Mantel, zog ihn ihr aus und warf ihn zur Seite, sodass ich sie nackt
            betrachten konnte. Ihre Nippelringe glänzten im dämmrigen Licht, als flehten sie um
            Aufmerksamkeit. Ich ließ gleichzeitig die Finger darüber gleiten. Stella belohnte
            mich mit einem leisen Stöhnen. Ihre gespreizten Schenkel zuckten. Ich spannte die
            Beine an, drängte ihr meinen Schwanz entgegen, bot ihr so mehr Widerstand. Sie rieb
            sich an mir, begleitet von einem weiteren Stöhnen, das ungeduldig klang.
         

         »Das Gleitgel«, sagte ich, weil ich nicht bereit war, sie auch nur eine Sekunde freizugeben.

         Sie tastete ungeschickt danach. Es freute mich zu sehen, dass ich nicht der Einzige
            war, der von Verzweiflung angetrieben wurde. Ein Klicken, und die Tube war geöffnet.
            »Es ist selbstwärmend.«
         

         »Trag es auf.«

         Sie drückte einen großen Klecks heraus. Ich musste sie an der Taille stützen, als
            sie ihren Körper anhob, um zu tun wie geheißen.
         

         Sobald sie fertig war, zog ich sie wieder nach unten. Mein Schwanz lag immer noch
            an ihren Falten, weil es besser für uns beide wäre, wenn sie erst einmal kam, bevor
            ich mich in ihr versenkte.
         

         Sie keuchte, rieb sich an meiner Länge. Dann lehnte sie sich leicht vor, stemmte die
            Hände auf meinen Knien ab, bevor sie sich ernsthaft bewegte. Ich packte ihre Hüften
            und half ihr. Mein Schwanz erwärmte sich vom Gel und ihrer Wärme. Als sie sich das
            nächste Mal anhob, presste ich sie noch fester gegen mich, vollkommen gefesselt von
            der Art, wie ihr Hintern gegen mich knallte.
         

         Mit einem Schauder vergrub sie die Fingernägel in meinen Knien. Ein leises, verzweifeltes
            Geräusch entrang sich ihrer Kehle. Im Spiegel wirkte sie entfesselt, genauso erregt
            wie ich von unserem langsamen Petting in der Dusche. Ich wünschte mir nichts mehr,
            als sie zum Höhepunkt zu treiben und mit mir ins Vergessen zu katapultieren, also
            liebkoste ich erneut ihre Nippel und drängte mich gleichzeitig fest an sie.
         

         Sie schrie auf.

         »Sag es, Sonnenschein«, grollte ich. »Sag mir, wie sehr du dir wünschst, mich in dir
            zu spüren.«
         

         »Ich wünschte, du wärst in mir.« Sie suchte meinen Blick im Spiegel, und ich erkannte
            ein vertrautes, herausforderndes Glitzern darin. »Ich will, dass dieser große, schöne
            Schwanz mich quasi zerreißt.«
         

         Ich erstarrte, auch wenn sie sich weiterbewegte. »Du solltest erst einmal kommen.
            Dann wird es leichter.«
         

         »Ich will es nicht leicht.« Sie hob sich auf die Knie. »Ich will, dass du mich so
            hart fickst, dass ich tagelang wund bin.«
         

         »Stella, ich flehe dich an. Ich bin nicht anständig genug, um abzulehnen, was du mir
            anbietest.«
         

         Sie veränderte den Winkel ihrer Hüften, und ich beobachtete, wie mein Schwanz sich
            zwischen uns hob. Sah, wie sie meinen Schaft umfasste, um mich an ihre Mitte zu führen.
            »Ich will keinen anständigen Kerl. Ich will, dass der Mann, den ich hasse, mir beweist,
            was für ein fieser Mistkerl er wirklich ist. Das ist deine einzige Chance, mich zu
            ficken, Theo.« Sie starrte mich aus dunklen Augen an. »Nutze sie.«
         

         »Es wird wehtun«, knurrte ich.

         »Gut. Fick mich wund, Theo.«

         »Ist das ein Befehl?«, fragte ich und wiederholte damit Worte, die ich im Brat-Forum
            gelesen hatte.
         

         Und Stella antwortete ohne das geringste Zögern: »Ja.«

         Etwas brach in mir, als all diese aufgestaute Wut, der unterdrückte Frust und die
            verleugnete Anziehungskraft endlich ein Ventil fanden.
         

         Schön. Wenn sie das wirklich wollte, würde ich mein Schlimmstes geben.

         Ich schlang einen Arm um ihre Taille, presste die andere Hand auf ihren Mund, um den
            Schrei zu dämpfen, den sie gleich ausstoßen würde, und rammte sie auf meinen Schwanz.
         

         Sie schrie und riss über meinen Fingern die Augen auf.

         Ich hielt sie fest, während ihre Nasenflügel sich blähten und sie so schwer atmete,
            dass ich quasi nur ihr Keuchen hörte. Sie war so eng. Ich wusste, dass sie Schmerzen
            litt; wusste, dass das verdammt wehgetan haben musste. Aber, Himmel, der Anblick von
            Stella, gefangen an meinem Körper, mein Schwanz in ihr vergraben, machte mich so heiß.
            Machte es mir unmöglich, mich länger unbeweglich zu halten.
         

         »Blinzle zweimal, wenn du noch einen Moment brauchst.«

         Sie starrte mich böse an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, dann biss sie mich so
            fest in die Handfläche, dass sie wahrscheinlich Blut schmeckte. Es fühlte sich unglaublich
            an. Ich senkte beide Hände an ihre Hüften und fing an, sie auf meinem Schwanz hüpfen
            zu lassen, in kurzen, brutalen Stößen, weil sie so verdammt eng war, dass ihre Pussy
            mir nicht mehr erlaubte. Sie keuchte, vergrub erneut die Fingernägel in meinen Knien
            und warf mir ihren Hintern entgegen.
         

         Sie begann, geistlose Worte auszustoßen. »Fuck. Ja. Au. Nein, nicht aufhören. Es ist
            gut. Theo, das ist perfekt. Genauso.«
         

         Ich konnte nicht sagen, was heißer war: was wir taten oder die Tatsache, dass wir
            uns gemeinsam beobachteten, als wäre das unser persönlicher Porno. Ihre Schenkel spannten
            sich an, ihr Bauch zuckte, die Titten wogten, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Meine
            Gedanken schossen zurück zu der Nacht, in der ich diesen schmutzigen Mund gefüllt
            hatte, bis sie würgen musste.
         

         Unerklärlicherweise wurde ihre Pussy noch enger und ihre Bewegungen wurden verzweifelter.
            Würde sie …
         

         »Verdammt! Ja, Theo, härter.«

         Heilige Scheiße, sie kam bereits.

         Ich nutzte den Halt an ihrer Taille, um sie leicht anzuheben, dann stieß ich heftig
            in sie, gab Stella alles, hielt nichts zurück.
         

         »Perfekt«, schluchzte sie. »Oh, das ist so gut. Genau so. Guter Junge.«

         Das Vergnügen, das mich bei ihrem Lob erfüllte, unterschied sich von allem, was ich
            je in meinem Leben gefühlt hatte. Innerhalb einer Zehntelsekunde stand ich nicht mehr
            kurz davor, zu kommen, sondern mein Orgasmus überwältigte mich. Ich riss sie nach
            unten, umklammerte ihre Taille, als ich tief in ihr kam.
         

         Heilige Hölle.

         Was war das?
         

         Stella wurde schlaff und drohte, nach vorn zu kippen, aber ich fing sie ein, bevor
            sie fallen konnte. Ich legte sie aufs Bett und zog die Decke über uns, damit ihr nicht
            noch mal kalt wurde.
         

         Das konnte nicht alles gewesen sein. Das durfte nicht das einzige Mal bleiben, dass
            ich sie fickte. Denn jetzt, da ich es einmal getan hatte, wollte ich niemals aufhören.
         

         Aber ich musste. Weil ich immer noch eine Aufgabe zu erledigen hatte. Und sobald ich
            das getan hatte, würde sie mich nicht mehr nur hassen, sie würde mich umbringen wollen.
         

         Außer …

         Außer ich fand einen Weg, ihre Eltern zu verschonen und nur Richard büßen zu lassen.
            Das könnte möglich sein … aber ich wäre gezwungen, meine Pläne anzupassen, sodass mich mehrere
            weitere Wochen Verzögerung erwarteten, nachdem ich bereits Jahre damit verbracht hatte,
            auf diese Gelegenheit zu warten. Konnte ich das wirklich tun? Stellas Eltern vom Haken
            lassen, nach dem, was ihr bester Freund und Geschäftspartner getan hatte?
         

         Vor meinem inneren Auge sah ich Georgie und Phil. Sie mit ihrem scharfen Blick und
            der scharfen Zunge, er mit seinem lockeren Lächeln und seiner Freundlichkeit. Die
            unzähligen Male, als ich beobachtet hatte, wie sie Stellas Kritiker vertrieben hatten,
            wann immer Stella gerade abgelenkt war, um sie so unauffällig zu beschützen wie ein
            Löwenpaar sein Junges.
         

         Letztendlich hatte ich keine echten Beweise, dass sie in die Sache mit meiner Mutter
            verwickelt gewesen waren. Ich hatte nur Vermutungen. Vielleicht wäre es nicht die
            dümmste Idee, auf Nummer sicher zu gehen und sie zu verschonen, für den unwahrscheinlichen
            Fall, dass sie unschuldig waren. Ich hatte mich in Bezug auf ihre Tochter geirrt.
            Wer konnte schon sagen, ob ich mich nicht auch in Bezug auf sie geirrt hatte?
         

         Ich stellte diese Gedanken zurück. In diesem Moment, jetzt, ging es nur darum, die
            vielleicht letzten Momente mit Stella zu genießen. Der Rest konnte warten.
         

         Sie rekelte sich neben mir wie eine Katze, die Zehen gestreckt, die Hände über den
            Kopf erhoben. »Mmmm. Das habe ich gebraucht.«
         

         »Offensichtlich«, meinte ich gedehnt. »Du bist im Moment ungefähr fünfzig Prozent
            erträglicher.«
         

         Sie öffnete die Augen und starrte mich böse an.

         »Uuups. Zu früh gefreut.«

         Sie wollte sich zur Seite rollen, aber ich stoppte sie, zog sie auf dem Bauch zurück
            zu mir.
         

         »Beweg dich nicht«, sagte ich, als ich mich zwischen ihre Beine kniete und sie so
            weiter spreizte.
         

         »Was tust du?«, fragte sie mit einem Blick über die Schulter.

         Ich ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten, schob meine Finger zwischen ihre Pobacken,
            um ihren kecken, kleinen Anus zu liebkosen, dann versenkte ich drei Finger in ihrer
            nassen Pussy und schwelgte in der Erkenntnis, dass die Hälfte der Feuchtigkeit dort
            mein Sperma war.
         

         Sie stieß ein Zischen aus.

         »Wund?«

         »Ja, aber ich wollte es. Theo, das war …«

         »Ich weiß«, sagte ich, während ich die Finger in ihr bewegte. Ich wünschte, wir hätten
            mehr Zeit. »Ich muss bald aufbrechen. Unglücklicherweise treten immer wieder Probleme
            mit meinen Plänen auf, und ich muss mich um einiges kümmern.« Ich zog meine Finger
            zurück und hob sie an ihren Rücken, fing an, dort etwas zu schreiben. »Dusch nicht.«
            Ich presste einen Kuss auf ihre Schulter. »Wenn das unser einziges Mal bleibt, möchte
            ich wissen, dass du mit meinen Worten auf deiner Haut eingeschlafen bist.« Ich drückte
            einen weiteren Kuss zwischen ihre Schulterblätter. »Dass ein Teil von mir noch hier
            bei dir ist, auch wenn ich gegangen bin.«
         

         Erneut versenkte ich die Finger in ihr, milderte sanft einen Teil des Schmerzes, weil
            ich ein letztes Mal dafür sorgen wollte, dass sie sich gut fühlte. Dann zog ich die
            Hand zurück und schrieb den nächsten Buchstaben, wiederholte dieses Spiel, bis ich
            Stella in einen weiteren Orgasmus getrieben und eine geheime Nachricht auf ihren Rücken
            geschrieben hatte.
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         Es war fast drei Uhr morgens, als wir endlich aus meinem Schlafzimmer auftauchten,
            ich in meinem Bademantel, Theo in seiner Anzughose und dem größten T-Shirt, das ich
            besaß.
         

         Wir hatten im Wohnzimmer kein Licht angeschaltet, also war es ziemlich unheimlich,
            als Amos ein leises Klickgeräusch von sich gab und mit hoher Stimme aus der Dunkelheit
            »Halloooo« rief.
         

         Theo stoppte so abrupt, dass ich fast gegen ihn gelaufen wäre.

         »Wo ist er?«, fragte er.

         »Anderes Ende des Raums, in seinem Käfig.«

         Wieder erklangen Klickgeräusche. »Ah, ha ha haa.«

         Das war Amos’ übliches Gackern, aber selbst ich musste zugeben, dass es beängstigend
            klang.
         

         Theos Schultern wanderten nach oben. »Bist du dir sicher?«

         »Ja.« Um meine Aussage zu beweisen, schob ich mich an ihm vorbei und schaltete das
            gedämpfte Licht in der Küche ein.
         

         Das erhellte die Wohnung gerade genug, um den Käfig und die Pflanzen zu erkennen,
            aber Theo blieb weiter im Türrahmen stehen. Offensichtlich war er kein großer Fan
            von Vögeln.
         

         »O Theo!«, schrie Amos in einer fast perfekten Imitation meiner Stimme.
         

         Himmel. Hatte ich wirklich so geklungen?

         Theo warf mir einen unerträglich selbstgefälligen Blick zu.

         »Er wiederholt, was er hört«, erklärte ich, was ohnehin offensichtlich war, bevor
            ich mich in die Küche zurückzog. »Willst du noch ein Wasser oder irgendwas, bevor
            du aufbrichst?« Ich grinste ihn kurz an. »Nachdem ich dich vollkommen dehydriert habe?«
         

         Sein Blick huschte über meinen Körper, als überlegte er gerade, ob uns noch genug
            Zeit für eine zweite Runde blieb. O Gott, hoffentlich nicht. Meine Vagina könnte nicht
            damit umgehen. Nicht nach dem, was er gerade mit mir angestellt hatte. Auch wenn ich
            ihn quasi angefleht hatte.
         

         »Nur ein Wasser«, meinte er schließlich.

         Ich schnappte mir eine Flasche aus dem Kühlschrank, nur um zu erstarren, als ich mich
            wieder umdrehte.
         

         Theo stand neben meinem Sofa, halb über den Couchtisch gebeugt. »Was ist das?«
         

         Sein entzückter Tonfall verriet deutlich, dass er etwas gefunden hatte, womit er mich
            foltern konnte. Ich ließ den Blick über die Gegenstände auf dem Tisch huschen, besorgt,
            ich könnte irgendetwas Peinliches dort liegen gelassen haben, meinen Vibrator oder
            meine Knirschschiene oder … oh, Mist.
         

         Meinen Skizzenblock.

         Ich versuchte, an ihm vorbeizuspringen, aber Theo beförderte mich mit einem Hüftschwung
            auf die Couch. Und während ich damit beschäftigt war, mich aus den Kissen zu befreien,
            schnappte er sich den Block. Die Seiten öffneten sich in seinen Händen, und ein einzelnes
            Blatt fiel heraus. Ich zuckte zusammen, als eine Kohlezeichnung seines Bizeps auf
            den Boden segelte.
         

         Sein Grinsen wurde noch breiter, als er die erste Seite musterte, dann warf er mir
            den salbungsvollsten, selbstzufriedensten Blick zu, den ich je gesehen hatte. »Ich
            wusste einfach, dass du von mir besessen bist.«
         

         Ich schoss von der Couch hoch und versuchte, ihm den Block zu entreißen, aber er hielt
            ihn über den Kopf. Und ich würde nicht vor ihm herumhüpfen wie ein Kind auf einem
            Spielplatz. Es war sowieso zu spät. Der Schaden war bereits angerichtet. Und jetzt
            würde sein Ego zu einer solchen Größe anschwellen, dass man kein Wort mehr mit ihm
            wechseln konnte. Nur gut, dass dies unsere letzte gemeinsame Nacht war.
         

         Bei dem Gedanken spürte ich einen Stich der Enttäuschung, auch wenn ich eilig versuchte,
            das Gefühl zu verdrängen.
         

         Theo blätterte zur nächsten Seite, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine kleine
            Falte. »Die sind wirklich gut.«
         

         »Ja, und? Du hast meine Arbeit gesehen. Wieso bist du so überrascht?«

         Er warf mir einen Blick zu. »Ich war mir nicht sicher, ob du es wirklich selbst gezeichnet
            hast.«
         

         »Raus hier«, sagte ich und zeigte Richtung Wohnungstür.

         Ohne mich zu beachten, blätterte er weiter. »Wow, du bist, na ja, wirklich besessen
            von mir.«
         

         Ich konnte nicht glauben, dass ich wirklich den besten Sex meines Lebens mit diesem
            Arschloch gehabt hatte.
         

         Ein Reißen hallte durch die Wohnung, als er ein Blatt aus dem Block entfernte.

         »Hey!«, schrie ich und griff nach ihm.

         »Das hier nehme ich mit.« Er drehte das Bild, und ich sah sein Gesicht im Profil.
            Das war wahrscheinlich die schlichteste Skizze, die ich von ihm gemacht hatte. In
            der Zeichnung hatte er das Kinn in die Hand gestützt und wirkte gelangweilt.
         

         »Wieso dieses?«, fragte ich, verwirrt, dass er ausgerechnet dieses Bild wählte statt
            der viel aufwendigeren Tintenzeichnung, wie er auf einem Thron saß, eine Eiskrone
            auf dem Kopf, umgeben von gesichtslosen Speichelleckern.
         

         »Das ist das erste Bild, das du gezeichnet hast, also muss das der Moment gewesen
            sein, in dem dir bewusst geworden ist, dass du dich verliebt hast.«
         

         »Ich werde jetzt die Augen schließen, und wenn ich sie wieder öffne, solltest du besser
            verschwunden sein.«
         

         »Ooooh, sei nicht böse.«

         Eine Hand fand meine Taille. Ich öffnete vorsichtig die Augen und jawohl, er trug
            wieder sein unausstehlichstes Grinsen. Das, das jedes Mal dafür sorgte, dass ich ihn
            schlagen wollte.
         

         »Auf Wiedersehen, Stella«, sagte er, bevor er den Abstand zwischen uns überbrückte.
            Er gab mir einen letzten, berauschenden Kuss … und aus irgendeinem Grund erlaubte
            ich es.
         

         Danach trat er zurück und zwinkerte mir zu. »Schreib mir, wenn dir bewusst wird, dass
            du nicht ohne mich leben kannst.«
         

         »Adieu, Theo«, sagte ich.

         Mit einem Lachen drehte er sich um und verließ die Wohnung. Ich wartete eine Minute,
            dann folgte ich ihm, um sicherzustellen, dass er wirklich verschwunden war, bevor
            ich die Alarmanlage anschaltete. Sobald das erledigt war, ging ich wieder nach oben,
            wo ich gute zehn Minuten mit meiner Neugier kämpfte, bevor ich mir eingestehen musste,
            dass ich auf verlorenem Posten kämpfte. Mit einem Seufzen ging ich wieder ins Erdgeschoss.
         

         Elayne stach regelmäßig fluoreszierende Tattoos, daher hatte sie ein großes Schwarzlicht
            in ihrer Nische, das sie bei der Arbeit anschaltete. Ich trug die Lampe ins Bad des
            Studios, steckte sie ein, ließ den Bademantel über meine Schultern sinken und drehte
            mich mit dem Rücken zum Spiegel. Theos Finger hatten sich so langsam bewegt, dass
            ich die Buchstaben, die er geschrieben hatte, nicht hatte identifizieren können. Die
            Art, wie er mir immer wieder Küsse auf die Schultern und seitlich auf die Rippen gepresst
            hatte, ließ mich glauben, dass er rührselig gewesen war, als sehnte er sich nach ein
            wenig mehr Zeit, um diese unerklärliche, total verkorkste Sache zwischen uns zu erkunden.
         

         Und was er gesagt hatte …

         »Wenn das unser einziges Mal bleibt, möchte ich wissen, dass du mit meinen Worten
               auf deiner Haut eingeschlafen bist. Dass ein Teil von mir noch hier bei dir ist, auch
               wenn ich gegangen bin.«

         Er hatte definitiv etwas Sentimentales oder Besitzergreifendes geschrieben. Etwas,
            was ich nicht sehen wollte. Aber wie sonst sollte ich einen Einblick in das erhaschen,
            was wirklich in seinem Sturschädel vor sich ging?
         

         Ich schaltete die UV-Lampe an und das Deckenlicht aus. Mein Rücken leuchtete im Spiegel,
            aber es kostete mich eine Sekunde, die Worte zu entziffern, weil sie nicht nur in
            Spiegelschrift erschienen, sondern auch noch leicht verschmiert waren.
         

         F …

         I …

         C …

         K …

         D …

         I …

         C …

         H.

         Fick dich.

         Er hatte mit Sperma »Fick dich« auf meinen Rücken geschrieben.

         Ich würde ihn definitiv noch mal wiedersehen. Nur ein einziges Mal. Um ihn umzubringen.

         Ich stampfte wieder nach oben und zog mein Handy aus meiner feuchten Handtasche. Glücklicherweise
            funktionierte es noch.
         

         
            

            Ich

            
               FICK MICH?

            

         

          

         
            

            Theo

            
               Wow. Ich war mir sicher, du würdest mindestens einen Tag warten, bevor du wieder darum
                  bettelst, aber anscheinend bist du besessener von mir, als ich dachte.
               

            

         

          

         Ich ließ das Handy fallen, bevor ich dem Drang nachgeben konnte, es quer durch den
            Raum zu pfeffern. Er hatte das absichtlich getan … und ich hatte ihm direkt in die
            Karten gespielt. Alles, was ich jetzt noch schrieb, würde nur Benzin ins Feuer gießen,
            ihn die Oberhand gewinnen lassen und ihm weitere Chancen liefern, mich zu verhöhnen.
         

         Diesmal nicht. Ich weigerte mich strikt, den Köder zu schlucken.

         Ich ließ mein Handy auf dem Boden liegen und zog los, um mir den Rücken in der Dusche
            quasi wund zu schrubben. Erst als ich mich zum Schlafen ins Bett legte, verzog das
            erste Lächeln meine Lippen. Und dann fing ich an zu lachen. Hemmungslos. Denn das
            war wahrscheinlich der beste Streich, den mir je jemand gespielt hatte – und ich ging
            nicht davon aus, dass irgendwer das toppen konnte.
         

         [image: ]
          

         Montag war der eine Tag der Woche, an dem das Studio geschlossen blieb, weil wir meistens
            nur wenig Kunden hatten. Ich verbrachte den Vormittag damit, einiges zu erledigen
            und den köstlichen Schmerz zwischen meinen Beinen zu ignorieren, trotzdem musste ich
            immer wieder an gewisse Momente von Samstagnacht zurückdenken. Die quälende Lust,
            als er mich auf seinen Schwanz gerammt hatte, nachdem ich ihm quasi befohlen hatte,
            mir wehzutun. Seine großen Hände an meinen Brüsten. Der Anblick im Spiegel, wie wir
            fickten.
         

         Ja, der Sex war unglaublich gewesen. Aber genauso sehr hatte ich das Power Play genossen
            und war gleichzeitig schockiert und begeistert davon, wie begierig Theo meine Befehle
            hatte befolgen wollen. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, mich herumzukommandieren,
            dass es sich gut angefühlt hatte, den Spieß mal umzudrehen. Es hatte etwas Berauschendes,
            wenn ein so riesiger Mann, der mich mühelos überwältigen könnte, sich voller Eifer
            unterordnete. Es war das erste Mal, dass ich je so empfunden hatte, jemanden dominieren
            wollte – und ich hatte schon einige Sexpartner gehabt. Das warf in mir die Frage auf,
            ob das ein Ich-Ding, ein Theo-Ding oder ein Wir-Ding war.
         

         Ich schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war es ein Theo-Ding. Auf keinen Fall war
            ich die Einzige seiner Sexualpartner oder -partnerinnen, die wollte, dass er sich
            hinsetzte und den Mund hielt.
         

         Ein Bild von einem gefesselten, geknebelten Theo blitzte auf, und ich musste im Bus
            die Beine überschlagen.
         

         Ich war unterwegs zu Runa, mit einer Tüte Einkäufen vor den Füßen. Sie war seit ein
            paar Tagen zu Hause, und ich hatte angeboten, mit ein paar Grundvorräten bei ihr vorbeizuschauen.
            Wir wussten beide, dass das nur eine Ausrede war, um sie nach der OP zu besuchen.
         

         Sie lebte in einem behindertengerechten Apartmentkomplex auf der East Side. Sie hatte
            eine Zweizimmerwohnung im dritten Stock, mit einer renovierten Küche und einem teilweise
            hübschen Ausblick auf den Park dahinter. Zu dieser Jahreszeit sah man eigentlich nur
            Grün, wegen der riesigen Eichen vor dem Haus wirkte es fast, als lebe sie im Blätterdach.
            Als ich ankam, öffnete sie die untere Tür mit ihrer Fernbedienung, und ich schloss
            mit meinem Schlüssel ihre Wohnungstür auf, damit sie sich nicht bewegen musste.
         

         »Hey«, sagte ich, als ich direkt zum Kühlschrank ging. »Sie hatten die glutenfreien
            Nudeln nicht mehr, die du so magst, also habe ich stattdessen welche auf Kichererbsenbasis
            mitgebracht.«
         

         Irgendwo aus dem Wohnzimmer erklang ein würgendes Geräusch. »Diese Dinger fallen beim
            Kochen auseinander.«
         

         »Ich habe einen Verkäufer gefragt, und er meinte, bei dieser Marke dürfte das nicht
            passieren.«
         

         »Wir werden sehen«, meinte sie misstrauisch.

         Ich verstaute den Rest der Einkäufe, bevor ich zu ihr ins Wohnzimmer ging, die Hände
            hinter dem Rücken, um das Geschenk zu verbergen, von dem ich wusste, dass es sie begeistern
            würde.
         

         Sie lag lang ausgestreckt auf der Couch. Ihr Rollstuhl stand daneben, weil es eine
            Weile dauern würde, bis die OP-Wunden ausreichend verheilt waren, um ihre Prothesen
            zu tragen. Im Fernsehen lief ihre liebste dänische Serie – irgendeine historische
            Saga über ein Hotel am Meeresufer. Der Ton war lauter als gewöhnlich, weil die Waschmaschine
            lief.
         

         Ich blieb neben ihr stehen. Sie drückte auf Pause und sah zu mir auf.

         »Was hast du jetzt getan?«

         »Ich habe dir etwas gekauft.«

         Mit einem Augenrollen setzte sie sich auf. Ich war froh zu sehen, dass sie besser
            aussah als im Krankenhaus. Weniger erschöpft, weniger von Schmerzen gequält. »Es ist
            besser keine Jumbo-Box Kondome, Stella.«
         

         »Ist es nicht.« Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie mir nicht glaubte, also
            zog ich mit großer Geste die Hände hinter dem Rücken hervor. »Ta-da!«
         

         Sie riss die Augen auf. »Nein, das hast du nicht getan.«

         Mit einem Nicken öffnete ich den Deckel der Schachtel, um ihr zu zeigen, dass ich
            tatsächlich ihre Lieblingsbäckerei am anderen Ende der Stadt aufgesucht hatte, um
            ihr ihren Lieblingskuchen zu besorgen – eine Mandel-Feigen-Honig-Torte, die gerade
            eigentlich nicht Saison hatte, und für die ich den doppelten Preis hatte zahlen müssen.
         

         »Bring mir meine größte Gabel«, meinte sie mit einer Geste Richtung Küche.

         Lachend stellte ich den Kuchen auf ihrem Schoß ab, bevor ich ihrem Befehl folgte.
            Ich brachte auch mir eine Gabel mit.
         

         »Na-ah«, sagte sie, zog die Schachtel an die Brust und beugte sich darüber wie eine
            Drachin, die einen Schatz beschützt.
         

         »Hey, ich habe die Torte gekauft«, jammerte ich. »Kriege ich nicht mal ein Stück?«

         »Nicht, bis du mir gesagt hast, wieso du mir einen Entschuldigungskuchen mitgebracht
            hast.«
         

         »Das ist kein Entschuldigungskuchen.«

         Sie rammte ihre Gabel in die Torte und schob sich ein riesengroßes Stück in den Mund,
            ohne den Blick von mir abzuwenden. »Ich werde dieses ganze verdammte Ding vor deinen
            Augen essen«, sagte sie, ihr Mund so voll, dass Krümel durch die Gegend flogen.
         

         »Wieso kann das kein Ich-hoffe-es-geht-dir-besser-Geschenk sein?«

         Sie schluckte. »Weil du mir jede verfickte Stunde eine Nachricht geschrieben hast,
            seitdem ich aus dem verdammten Krankenhaus entlassen wurde, und du genau weißt, dass
            ich mich besser erhole als erwartet. Die Wahrheit, Miststück.« Sie stach mit der Gabel
            in meine Richtung. »Raus damit.«
         

         Ich warf mich in den Sessel neben ihr. »Ich habe Maddie wiedergesehen.«

         Runa hätte sich fast verschluckt. »Was zum Teufel? Wo?« Sie kniff die Augen zusammen.
            »Wenn du sie ohne meine Hilfe getötet hast, bin ich stinksauer.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht umgebracht, aber ich stand kurz davor.
            Sie ist auf der Firmenparty meiner Eltern aufgetaucht.«
         

         »Ich habe dir doch gesagt, dass sie zurückkommen wird. Habe dir gesagt, dass was auch
            immer Theo zu ihr gesagt hat, nicht reichen wird.« Ich hatte Runa über alles auf dem
            Laufenden gehalten, was so passiert war. Na ja, überwiegend.
         

         »Ich hätte auf dich hören sollen.«

         Runa verzog das Gesicht. »Wie schlimm war es?«

         Ich erzählte ihr die gesamte Geschichte, angefangen damit, wie Theo mich überzeugt
            hatte, die Party nicht zu verlassen, bis hin zu der hässlichen Konfrontation. Den
            Fast-Unfall hinterher ließ ich aus, weil ich sie nicht triggern wollte, aber ich berichtete
            von meinem Streit mit Theo und der Tatsache, dass ich im Regen mein Lieblingskleid
            ruiniert hatte.
         

         Sie hielt mir die Schachtel mit der Torte entgegen. »Okay. Ich vermute, du kannst
            ein Stück brauchen.«
         

         Ich rammte die Gabel in den Teig und schob mir ein Stück in den Mund. Und vielleicht
            war das auch meine Lieblingstorte, denn Himmel, die Kombination von Aromen war subtil,
            aber so gut.
         

         »Tut mir leid«, meinte Runa. »Dass es so gelaufen ist.«

         »Warum? Weil sie noch am Leben ist?«

         »Sicher, aber das klingt auch aberwitzig.« Sie schüttelte den Kopf. »Dass sie sich
            tatsächlich vor dir aufbaut und eine Entschuldigung verlangt, nach allem, was sie
            getan hat? Mein Gott.«
         

         »Keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, nicht auszuflippen. So habe ich mich noch
            nie in meinem Leben gefühlt. Als könnte ich wirklich jemanden mit bloßen Händen töten.
            Na ja, abgesehen von Theo.«
         

         »Zu dumm, dass sie nicht solo ist, sonst könntest du die zwei verkuppeln. Klingt,
            als hätten sie sich gegenseitig verdient.«
         

         Ich nahm mir noch ein großes Stück Torte, wobei ich sorgfältig ihrem Blick auswich.

         Sie seufzte. »Du hast mit ihm geschlafen, oder?«

         Ich schob mir die Torte in den Mund, dann zeigte ich auf meine Lippen, als wollte
            ich sagen: Ups, tut mir leid. Kann gerade nicht reden.

         Sie lehnte sich vor und schlug mir auf die Schulter. Ich hätte wissen müssen, dass
            ich mich nicht so nah neben sie setzen durfte.
         

         Ich kaute und schluckte. »Es war eine einmalige Sache.«

         Sie fuchtelte mit ihrer Gabel herum, als wäre es ein Schwert. »Lüg-ne-rin.«

         »Na schön. Vielleicht war es zweimal. Vor zwei Wochen haben wir gemeinsam mit AJ geschlafen.«

         Runa jubelte. »Du dreckiges, kleines Flittchen. Wie war es?«

         Ich schlug die Hände vors Gesicht, dann spähte ich durch die Finger zu ihr. »Welches
            Mal?«
         

         »Beide natürlich.«

         »Es war …« Ich ließ die Hände sinken, und ein Schauder überlief meinen Körper.

         Sie stieß einen Pfiff aus. »So gut, hm?«

         »Ja, aber es wird nicht noch mal passieren. Theo glaubt, er hätte genug Leute angeworben,
            um mir meine Schulden zu erlassen.«
         

         »Aber was, wenn er sich irrt?«

         »Danke! Genau das habe ich auch gesagt.« Ich berichtete ihr eilig vom Rest der Nacht,
            inklusive Theos Streich, denn noch mal … wir hatten keinerlei Geheimnisse voreinander.
         

         Hinterher lachte Runa so heftig, dass ich fürchtete, sie könnte ersticken. »Du musst
            ihn wiedersehen. Auf keinen Fall kannst du den Mann mit etwas so Diabolischem einfach
            davonkommen lassen.«
         

         »Wieso sollte ich mich mit ihm treffen, wenn ich doch gerade erst meine Freiheit wiedergewonnen
            habe?«
         

         Sie warf mir einen Sei-nicht-dämlich-Blick zu. »Weil du es willst.«

         Das Wasserrauschen verklang, dann hörte ich, wie die Tür zur Dusche geschlossen wurde,
            gefolgt von schweren Schritten in ihrem Schlafzimmer. Mir blieb der Mund offen stehen.
            Es war nicht die Waschmaschine gewesen. Jemand war in der Wohnung. Ganz früh morgens.
         

         Ich starrte sie anklagend an. »Ist da ein Mann in Ihrem Schlafzimmer, Ms Lund?«

         Sie senkte den Blick auf den Kuchen. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

         »Du kleine Schlampe. Die ganze Zeit über habe ich dir mein Herz ausgeschüttet und
            du … was? Hattest vor, mir nicht zu erzählen, dass du dich so gut erholst, weil du
            quasi gesundgefickt wirst?«
         

         Sie starrte entsetzt zur geschlossenen Schlafzimmertür. »Könntest du bitte leiser
            sprechen?«
         

         Ich erhob mich aus meinem Sessel. »Es ist dieser heiße Krankenpfleger, der ›deine
            Elektroden angeschlossen hat‹?«, fragte ich, wobei ich mit den Händen Anführungszeichen
            in die Luft malte. »Richtig?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

         »Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.« Ich trat einen Schritt vor.

         »Wag es nicht!«, flüster-schrie sie.

         Ich eilte Richtung Schlafzimmer, die Hand nach dem Türknauf ausgestreckt.

         »Schön. Er ist es, okay?«

         Ich zögerte eine Sekunde vor der Tür, um ihre Panik in die Länge zu ziehen, bevor
            ich mit einem Kopfschütteln zur Couch zurückkehrte. »Warum hast du mir nichts erzählt?«
         

         Röte schoss in ihre Wangen.

         »Ooooh«, meinte ich. »Du magst ihn wirklich, hm?«

         »Ja. Und ich wollte es nicht beschreien, indem ich über ihn rede.« Sie musterte mich
            entschuldigend. »Tut mir leid.«
         

         »Ich verstehe das«, erklärte ich ihr. Himmel, und wie ich das verstand. Sie und ich
            kotzten uns ständig gegenseitig unsere Probleme vor die Füße und lästerten über die
            ganze Welt. Hätte sie versucht, das Thema beiläufig anzusprechen, hätte ich wahrscheinlich
            einen Weg gefunden, sie aufzuziehen oder Witze darüber zu reißen. »Ich freue mich
            wirklich für dich.«
         

         Sie lächelte. »Danke dir.«

         Ich hörte erneut Geräusche aus dem Schlafzimmer. Ich sah Richtung Tür, weil ich mich
            langsam wie ein Störfaktor fühlte. »Ich glaube, ich gehe dann mal besser.«
         

         Runa packte meinen Arm, bevor ich aufstehen konnte. »Was ist mit Theo? Wirst du ihn
            wiedersehen?«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Er hat mich erpresst.«
         

         Runa zuckte mit den Achseln. »Und?«

         »Und er hat mich wie Dreck behandelt.«

         Sie verdrehte grinsend die Augen. »Ich habe nicht gefragt, ob du ihn heiraten wirst.
            Ich frage dich, ob du noch mal seinen Schwengel reiten willst.«
         

         »Du hast einen wirklich schlechten Einfluss auf mich.«

         Sie wurde ernst. »Hast du nicht das Gefühl, die Arbeit wäre erst halb erledigt? Ich
            meine, sicher, du magst deine Schulden zurückgezahlt haben, aber da draußen gibt es
            noch einige Leute, die Selbstjustiz gebrauchen könnten.«
         

         »Mädel, mein Magen ist zu angeschlagen, um durch die Stadt zu rennen und meine Catwoman-Fantasien
            auszuleben.«
         

         Runa lachte. »Verständlich.«

         »Außerdem hat Theo genug Namen bekommen. Und er hat bereits einen Fuß in der Tür.
            Sobald Leute aus dieser Welt kapieren, dass es dort draußen eine ultraexklusive Party
            gibt, zu der sie nicht eingeladen wurden, werden sie darum kämpfen, irgendwie Teil
            davon zu werden. Ich müsste ihm nur sagen, wen er ins Visier nehmen soll.«
         

         »Was dir die perfekte Ausrede liefert, noch mal mit ihm zu reden«, meinte sie mit
            einem triumphierenden Lächeln.
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         Mein Handy piepte mit einer Nachricht – was bedeutete, dass mich entweder Blake oder
            meine Eltern kontaktiert hatten, weil ich alle anderen auf stumm gestellt hatte.
         

         »Tut mir wirklich leid«, sagte ich, als ich mich aufrichtete und von meiner Kundin
            zurückzog, einer kleinen, vollschlanken Latina mit pinken Strähnen im Haar und Pin-up-Girl-Look.
            »Die Nachricht muss ich lesen.«
         

         »Oh, Gott sei Dank«, sagte sie. »Ich wollte gerade um eine Pause bitten.«

         »Shading ist immer das Schlimmste.«

         Sie legte einen Arm über die Augen. »Und ich kann zwei Stunden davon durchgehend ertragen,
            bevor ich eine Atempause brauche. Aber schaffe ich es, dem heißen Assistenten in der
            Leichenhalle des Krankenhauses zu sagen, dass ich auf ihn stehe? Nein.«
         

         »Du bist ein echter Fang, Vern«, sagte ich, als ich meine Handschuhe auszog. »Er müsste
            schon sehr dämlich sein, wenn er dich zurückweist.«
         

         »Ich weiß das. Aber was, wenn er es nicht weiß?«
         

         »Dann ist er offensichtlich nicht gut genug für dich«, erklärte ich, bevor ich mit
            meinem Stuhl zum Schreibtisch rollte.
         

         Ich schnappte mir mein Handy, entsperrte den Bildschirm und erstarrte. Mein Bruder
            hatte mir geschrieben.
         

         
            

            Blake

            
               Zieh ein hübsches Cocktailkleid an. Ich führe dich aus.

            

         

          

         
            

            Ich

            
               Ähm … um zehn Uhr abends am Dienstag? Ich arbeite? Und du hast seit über einem Monat
                  nicht mit mir gesprochen? Hi, hallo?
               

            

         

          

         
            

            Blake

            
               Ich war beschäftigt. Aber nicht so beschäftigt wie dein Freund. Vertrau mir, auf diese Party willst du gehen.
               

            

         

          

         »Familiärer Notfall?«, fragte Vern und klang dabei fast hoffnungsvoll.

         Ich sah kurz zu ihr. »Irgendwie.« Wovon zum Teufel sprach Blake?

         Verns Miene zeigte Dankbarkeit. »Wir können aufhören, wenn du die Zeit brauchst.«

         »Brauchst du sie?«

         Sie verzog das Gesicht. »Ja. Ich glaube, für mehr fehlt mir heute die Kraft.«

         Ich beäugte ihren Oberschenkel, auf dem langsam ein Porträt ihrer Abuela zum Leben
            erwachte. »Okay. Aber könntest du noch lange genug durchhalten, dass ich diesen Bereich
            fertigstellen kann?«
         

         Sie senkte den Blick ebenfalls auf die Tätowierung. »Wie lange noch?«

         »Fünf Minuten, versprochen.«

         Resigniert ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken. »Das kriege ich hin.«

         Ich rollte zu ihr und zog ein neues Paar Handschuhe an. »Was für eine tapfere Frau.
            Der nächste Punkt auf der Liste: Einen Mann um ein Date bitten, der weiß, wie man
            mit toten Körpern umgeht.«
         

         Sie ließ die Augenbrauen tanzen. »Hoffentlich weiß er auch, wie man mit lebenden umgeht.«

         Ich lachte, dann machte ich mich wieder an die Arbeit.

         Vern war glücklicherweise mein letzter Termin für den Abend. Sobald ich sie zur Tür
            begleitet hatte, versuchte ich, Blake anzurufen.
         

         Er ließ meinen Anruf auf die Mailbox laufen und schickte mir stattdessen eine Location.

         
            

            Blake

            
               Treffen in dreißig Minuten.

            

         

          

         
            

            Ich

            
               Nicht, bis du mir nicht verrätst, worum es hier geht.

            

         

          

         
            

            Blake

            
               Ich kann es nicht am Telefon erklären. Sei so lieb. Ich bitte dich, mir zu vertrauen.

            

         

          

         Normalerweise hätte ich keinen Moment gezögert – aber mit der ganzen Sein-gesamtes-Erbe-verspielt-Sache
            und seinem hochmütigen, launischen Verhalten seitdem (egal, wie oft ich mich auch
            entschuldigt hatte), war ich mir nicht mehr sicher, ob ich meinen Bruder wirklich
            so gut kannte, wie ich einst angenommen hatte. Und dass er mir nicht sagen wollte,
            wo es hinging, war ein übles Warnsignal.
         

         War das überhaupt mein Bruder?

         
            

            Ich

            
               Wo haben wir Cordys Mops-Statue versteckt?

            

         

          

         
            

            Blake

            
               In der Rüstung, die direkt neben dem Eingang ihres Stadthauses steht. Warum?

            

         

          

         
            

            Ich

            
               Nur so.

            

         

          

         
            

            Blake

            
               Ich bin’s. Blake. Der kleine Bruder, dem du am Ende der Nacht danken wirst, weil ich
                  ein Problem in Ordnung bringe, das ich geschaffen habe.
               

            

         

          

         Mein Magen verkrampfte sich nervös. Ähm … wovon zum Teufel redete er?

         
            

            Ich

            
               Es gibt nichts mehr »in Ordnung zu bringen«. Ich bin frei.

            

         

          

         
            

            Blake

            
               Nein. Bist du nicht. Keiner von uns ist das. Und ich werde es dir beweisen. Halbe
                  Stunde, Stella. Sei dort.
               

            

         

          

         Ich schrieb ihm noch mehrere Male, aber er reagierte nicht mehr.

         Scheiße. Was zur Hölle hatte er vor? Ich war gerade erst aus Theos erpresserischen Fingern entkommen, hatte endlich seine Gunst erlangt –
            nein, vergesst das, ich hatte es geschafft, dass er mich nicht mehr verabscheute.
            Und jetzt fürchtete ich, Blake könnte ihm irgendwie Ärger bereiten. Was nur dafür
            sorgen würde, dass wir wieder dort landeten, wo wir angefangen hatten. Oder noch mehr
            Ärger bekamen.
         

         Ich eilte zu Derricks Arbeitsplatz. Er schloss das Studio heute Abend ab, weil ich
            entschieden hatte, mich tatsächlich besser um mich zu kümmern, indem ich nicht mehr
            ständig arbeitete.
         

         »Heeeey«, sagte ich, die Hände an seinem Türrahmen. Glücklicherweise hatte er gerade
            keinen Kunden.
         

         »Ja?«, fragte er und zog eine buschige, weiße Augenbraue hoch.

         »Ich muss kurz weg, aber ich kann erreichbar bleiben, falls etwas passieren sollte.«

         »Wird es nicht«, sagte er, und sein Tonfall klang, als habe er fest vor, sich im Fall
            der Fälle selbst darum zu kümmern.
         

         Ich rannte nach oben.

         »Leeeeeckerli?«, rief Amos.
         

         »Du hattest heute schon genug«, erklärte ich ihm, als ich direkt zu meinem Schrank
            eilte.
         

         Er stieß einen traurigen Pfiff aus und zerriss mir damit fast das Herz, aber ich musste
            härter werden. Ich hatte ihm in den letzten Wochen wegen meiner ständigen Abwesenheiten
            zusätzliche Leckerli gegeben, und das war schlimmer, als ihm gar nichts zu geben.
            Ich wollte, dass er sein langes Leben gesund genießen konnte. Ihn zu überfüttern war
            einfach nur kontraproduktiv.
         

         Ich riss die Schranktür auf. Schwarz, so weit das Auge reichte.

         »Wie deine Seele«, hatte Theo gescherzt, aber die einfarbige Garderobe hatte praktische
            Gründe. Schwarz konnte man zu allem anziehen. Tintenflecken waren darauf nicht zu
            sehen. Was mein Outfit anging, litt ich nie an Entscheidungsmüdigkeit. Und außerdem
            stand mir Schwarz einfach.
         

         Ganz hinten hing ein kurzes, korsettiertes Cocktailkleid aus Tüll, in dem ich mich
            jedes Mal fühlte wie der Schwarze Schwan. Ich zog es heraus und schlüpfte eilig hinein,
            bevor ich ins Bad rannte. Die Location, die Blake mir geschickt hatte, war schon ohne
            Verkehr zwanzig Minuten entfernt, was bedeutete, dass ich dringend in die Gänge kommen
            musste, wenn ich pünktlich sein wollte.
         

         Ein kurzer Blick in den Badezimmerspiegel enthüllte, dass mein Make-up den Tag ganz
            gut überstanden hatte. Ich musste nur kurz mein Gesicht trockentupfen, Rouge und Lippenstift
            erneuern und noch mal kurz Haarspray auftragen.
         

         So. Gut genug.

         Ich bestellte ein Uber, verschloss die Wohnungstür hinter mir und ging nach draußen.

         Eine bedrückende Autofahrt später stand ich wieder in der schwülen Nachtluft, an einer
            Ecke in der Nähe eines Juweliers und eines Friseursalons. Ich befand mich in einem
            geschäftigen Teil der Stadt, mit vielen Hotels und Bars. Überall waren Leute. Auf
            der Suche nach meinem Bruder ließ ich den Blick über die Gehwege gleiten, konnte ihn
            aber nirgendwo entdecken.
         

         
            

            Ich

            
               Ich bin da

            

         

          

         
            

            Blake

            
               Wo? Ich sehe dich nicht.

            

         

          

         Ich suchte erneut nach ihm, dann streckte ich den Kopf um die Ecke. Und da war Blake,
            kam in einem schicken Smoking auf mich zu. Er hatte sein sandblondes Haar mit Gel
            nach hinten gekämmt, und die missmutige Miene, die er in letzter Zeit immer zur Schau
            getragen hatte, war von Entschlossenheit verdrängt worden.
         

         »Bist du bereit?«, fragte er.

         »Hi, ja, hallo. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Schön, dass wir wieder miteinander
            reden. Verstehst du jetzt endlich, warum ich getan habe, was ich getan habe?«
         

         »Nein, du aufopferungsvolle Idiotin. Und jetzt komm.« Er hakte sich bei mir ein und
            führte mich die Straße entlang.
         

         »Du konntest nicht zahlen«, sagte ich. Gleichzeitig bemerkte ich ein paar andere gut
            gekleidete Leute, die in dieselbe Richtung strebten.
         

         »Aber du schon?«

         »Wir haben eine Abmachung getroffen.«

         Er schüttelte den Kopf. »Und du hast darauf vertraut, dass er sie einhält? Dass er
            keine Hintergedanken hegt?«
         

         »Schau mich nicht so an«, meinte ich. »Ich bin keine echte Idiotin. Ich habe diesem
            Mann nie vertraut und werde es auch nie tun. Und ja, ich habe mir Sorgen wegen seiner
            Motive gemacht, aber hauptsächlich habe ich mich darauf konzentriert, uns aus seinen
            Fängen zu befreien.«
         

         »Und genau das war dein Fehler. Während du den letzten Monat damit verbracht hast,
            mit ihm zu flirten, habe ich genauer hingeschaut.«
         

         »Ich habe nicht geflirtet.« Zumindest nicht ständig.
         

         Blake bedachte mich mit einem kritischen Blick. »Doch, hast du.«

         Wut kochte in mir hoch. Ich hatte Blake nicht dafür verurteilt, dass er drei Millionen
            Dollar verloren hatte, aber jetzt schaute er auf mich herab, weil ich getan hatte,
            was nötig war, um das Geld zurückzubekommen?
         

         »Was tun wir hier überhaupt?«, fragte ich ausdruckslos. Ich wollte das hier hinter
            mich bringen, um dann in meine Wohnung zurückzukehren und mich zu beruhigen. Außerdem
            hatte ich vor, mich eine Weile von Blake fernzuhalten. Denn es war offensichtlich,
            dass das Verhältnis zu meinem Bruder instabiler war als gedacht. Und ich war momentan
            nicht in der richtigen Verfassung, um auch nur zu versuchen, das in Ordnung zu bringen.
         

         »Ich habe es dir doch gesagt«, meinte er. »Wir besuchen eine Party. Eine sehr exklusive
            Party.«
         

         Genau das hatte ich befürchtet. »Wie bist du an eine weitere Einladung gekommen?«

         »Ich habe die von Henry gestohlen.«

         »Und du glaubst, Theo wird einfach zulassen, dass wir gemeinsam antanzen?«

         Blake schnaubte. »Theo wird nicht mal merken, dass wir da sind, bis es zu spät ist.
            Neben diesen Partys sehen unsere Soireen aus wie nette kleine Treffen.«
         

         »Was meinst du mit zu spät?«, fragte ich und hob die Hand, um seine Brust abzutasten.
            »Du hast keine Bombe am Körper versteckt, oder?«
         

         Er schlug meine Hand zur Seite. »Nein. Und du wirst es früh genug sehen.«

         »Wenn du etwas Dämliches tust, wird er einen Weg finden, sich an uns zu rächen.«

         »Nicht, wenn er im Knast sitzt«, meinte Blake finster.

         Mein Puls ging durch die Decke, weil meine Gedanken zu diesen großen, furchterregenden
            Männern schossen, die Theo erwähnt hatte – die nicht im Gefängnis sitzen würden, sondern immer noch Leute verletzen konnten. Und sicher,
            Theo versuchte, so was zu vermeiden, aber ich hätte darauf gewettet, dass er bereit
            war, eine Ausnahme für diejenigen zu machen, die ihn hinter Gitter gebracht hatten.
         

         Ich packte den Arm meines Bruders und versuchte, unsere Schritte zu verlangsamen.
            »Was hast du getan?« Ich musste einen Weg finden, aufzuhalten, was passieren würde.
         

         Er entzog sich meinem Griff und ging weiter. »Du wirst es gleich rausfinden. Wir sind
            da.«
         

         Ich riss den Blick von ihm los und konzentrierte mich wieder auf unsere Umgebung.
            Da? Wo da? Diese Straße sah aus wie jeder andere belebte Teil der Stadt. Verkehr,
            Fußgänger, Ladenfronten, Baustellengitter.
         

         Aber dann fiel mir etwas auf, was ungewöhnlich war: zwei große Männer in städtischen
            Uniformen und Warnwesten, die den Eingang zu einer Baustelle bewachten. Spät am Abend.
         

         Eine Frau im Trenchcoat hielt vor ihnen an. Die drei wechselten ein paar Worte, dann
            ging sie an den Männern vorbei und verschwand in der Dunkelheit dahinter.
         

         Blake war mir bereits ein Stück voraus. Ich beeilte mich, ihn einzuholen. Mein Herz
            schlug so heftig, dass ich fürchtete, umzukippen. Ich wollte keinen Anteil haben an
            dem, was gleich geschehen würde, aber Blake wirkte wild entschlossen. Und mir fiel
            keine Möglichkeit ein, ihn aufzuhalten, ohne ihm einen schweren Gegenstand über den
            Schädel zu ziehen und dann seinen bewusstlosen Körper nach Hause zu schleppen.
         

         Vielleicht könnte ich ihn irgendwie umstimmen, wenn wir drin waren? Drohen, Mom und
            Dad zu benachrichtigen? Ihn daran erinnern, dass Theo ein unheimliches, böses Mastermind
            war, das unzählige Handlanger hatte, die seine finsteren Befehle ausführten?
         

         »Passwort«, sagte der bullige Kerl rechts, ohne seine Beobachtung der Straße auch
            nur einen Moment zu unterbrechen.
         

         »Rhotizität«, antwortete Blake.

         Ich blinzelte. Auf keinen Fall.

         Der linke Kerl winkte uns durch.

         Blake und ich traten in eine schmale Gasse, in der jemand dekorative Lichterketten
            aufgehängt hatte, deren warmer Schein gerade genug Helligkeit schenkte, um etwas zu
            sehen. Das Pflaster unter unseren Füßen war gesäubert worden, und in der Luft hing
            tatsächlich ein leichter Zitronenduft, als hätte jemand die Steine mit einem Schrubber
            bearbeitet.
         

         »Hier, zieh die an«, sagte Blake und reichte mir eine schlichte, weiße Gesichtsmaske.

         »Was? Warum?«, fragte ich.

         »Tu es einfach.« Er befestigte seine Maske vor den Augen. »Niemand zeigt sein Gesicht.«

         Ich moserte etwas über zerstörtes Make-up, setzte mir aber widerwillig die Maske auf,
            als wir uns einem weiteren, großen Wachmann näherten. Dieser hier trug Anzug und stand
            am Ende der Gasse. Mein Blick huschte über die Wände um uns herum. Ich konnte keine
            Türen oder Fenster sehen, was die Befürchtung aufwarf, dass wir direkt in eine Falle
            tappten.
         

         Ich zerrte an Blakes Ärmel und flüsterte warnend: »Das gefällt mir nicht.«

         Er zischte, um mich zum Schweigen zu bringen. Als wir uns dem Wachmann näherten, wurde
            mir klar, dass der dunkle Fleck auf dem Boden neben ihm ein geöffneter Gullydeckel
            war.
         

         Oh, Himmel.

         Der Mann winkte uns vorwärts. Blake trat direkt vor ihn. Der Mann begann, einen ungefähr
            dreißig Zentimeter langen Stab über seinen Körper zu führen, vom Kopf bis zu den Füßen.
            »Keine Handys oder Aufnahmegeräte?«
         

         »Nein«, antwortete Blake.

         »Ähm … ich habe ein Handy in der Handtasche.«

         »Rausnehmen und ausschalten«, blaffte der Wachmann. Ich gehorchte sofort.

         Er deutete auf einen Korb und erklärte mir, ich könnte das Gerät auf dem Rückweg wieder
            abholen. Dann kontrollierte er auch meinen Körper mit dem Stab, während Blake sich
            dem Tunnel näherte.
         

         »Folgt den Lichtern, wenn ihr unten seid«, wies uns der Wachmann an.

         Und nein. Auf keinen Fall. Nah-ah. Auf keinen Fall würde ich freiwillig in diesen
            Schuhen und diesem Kleid in dieses superdunkle Loch im Boden steigen. Wir wurden offensichtlich
            in unseren Tod gelockt. Blake war ein Idiot, wenn er das nicht erkannte. Er war geblendet
            von Hass, immer noch erschüttert von seiner Trennung. Er … drehte sich um und kletterte
            tatsächlich durch das Loch.
         

         Gottverdammt.

         Er sah nicht ein einziges Mal zu mir, bevor er aus meinem Blickfeld verschwand – offensichtlich
            zu sehr auf die Rachefantasien in seinem Kopf konzentriert.
         

         Der Wachmann winkte mich voran, drängte mich ungeduldig, meinem Bruder zu folgen.
            Neue Stimmen erklangen am Eingang der Gasse, leise und aufgeregt. Mist, ich konnte
            hier nicht einfach nur herumstehen.
         

         Mit einem tiefen Atemzug und einem unheilvollen Magenknurren folgte ich Blake. Vorsichtig
            stellte ich meine Pumps auf die erste Sprosse der Leiter. Zitternd kletterte ich nach
            unten, auch wenn mich sofort Reue überwältigte. Der runde Schacht bestand aus alten
            Ziegeln, aber … war das in Ordnung? Sollte so etwas nicht aus etwas Stabilerem bestehen,
            wie zum Beispiel Beton? Etwas, was nicht so schnell zerbröckelte und vielleicht nachgab
            oder einbrach oder … O Gott, ich würde mich in eine Panikattacke treiben.
         

         »Hey, bewegst du dich noch?«, rief jemand von oben.

         Erst jetzt bemerkte ich, dass ich wie erstarrt an der Leiter hing und schwer atmete.
            »Ja, sorry«, rief ich zurück und zwang mich, weiter durch den engen Schacht abzusteigen.
         

         Eine kleine Ewigkeit später fanden meine Füße den Boden eines Tunnels. Der zumindest
            bestand aus Zement und war glücklicherweise trocken. Diese Stöckelschuhe hätten Schlamm
            oder Abwasser (würg) nichts entgegenzusetzen gehabt.
         

         Über meinem Kopf führten weitere Lichterketten den Tunnel entlang. Ich entdeckte Blake,
            der bereits um eine Ecke ein Stück weiter verschwand. Mit Mühe brachte ich genug Würde
            auf, um nicht laut Warte! zu schreien, als ich hinter ihm her huschte und dabei verzweifelt versuchte, nicht
            daran zu denken, was hier unten wahrscheinlich noch herumhuschte. Der Tunnel war breiter
            als das Loch, durch das wir gerade eingestiegen waren, aber immer noch zu eng für
            meinen Geschmack. Und ich war mir sehr bewusst, dass wir in absoluter Dunkelheit versinken
            würden, sollte etwas mit den Lichterketten passieren.
         

         »Bitte, sei vernünftig«, flehte ich, als ich Blake einholte. »Theo hat Leute, die
            für ihn arbeiten. Wer soll sie davon abhalten, uns zu verfolgen, wenn er im Gefängnis
            sitzt?«
         

         Blake schnaubte mit arroganter Miene. »Das würden sie nicht wagen.«

         »Okay, reicher Junge.« Ich packte seinen Arm, und meine Wut verlieh mir die Kraft,
            ihn tatsächlich zu stoppen. »Zuerst einmal, doch, das würden sie. Zum Zweiten, wie kannst du es verdammt noch mal wagen, so leichtfertig deine Familie
            in Gefahr zu bringen?«
         

         »Mom und Dad gehen nirgendwo ohne Begleitung hin, ihr Haus ist besser gesichert als
            die meisten Banken, und ihr Chauffeur war früher in der französischen Fremdenlegion.«
         

         »Und was ist mit mir, Trottel?«

         »Bitte«, fauchte er. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, dass du mit Theo zusammengearbeitet
            hast? Dass du mit ihm geschlafen hast? Alle bei AJ haben gesehen, wie ihr die Party
            gemeinsam verlassen habt. Wieso sollte er der Person etwas antun, die ihm geholfen
            hat, unsere Familie zu vernichten?«
         

         Meine Wangen brannten in einer Mischung aus Wut und Verlegenheit. Gott, aus Blakes
            Perspektive musste das so übel ausgesehen haben. Ich hätte wissen müssen, dass die Leute tratschen würden, aber ich war so darauf konzentriert gewesen,
            Theo in seine Schranken zu weisen, dass mir der Gedanke gar nicht gekommen war.
         

         »Ich habe ihm nicht geholfen, unserer Familie zu schaden«, sagte ich. »Ich habe das
            Chaos in Ordnung gebracht, das du angerichtet hast.«
         

         »Sorry. Entschuldigung«, sagte jemand. Meine Wangen brannten noch heißer, als ich
            zurücktrat, um drei andere Leute vorbeizulassen.
         

         Blake warf mir einen angewiderten Blick zu und folgte ihnen. Und ich war so entgeistert
            und verwirrt, dass ich es einfach zuließ. Dieses Verhalten sah ihm nicht ähnlich.
            Ich kannte Blake. Er war nicht bösartig. Und er hatte mich noch nie so behandelt,
            selbst zu meinen schlimmsten Zeiten nicht.
         

         Sicher, aber waren das wirklich meine schlimmsten Zeiten?

         Der Gedanke erfüllte mich mit tiefem Unwohlsein. Denn ich hatte mich in den letzten
            Wochen mehr als einmal gefragt, ob ich mich in mein altes Selbst zurückentwickelte
            und damit all meine harte Arbeit zunichtemachte. Hatte ich mich so sehr von dem Hass
            auf die Welt, in der ich aufgewachsen war, überwältigen lassen, dass ich nicht gesehen
            hatte, was wirklich vor sich ging?
         

         Ich hatte gedacht, indem ich mich mit Theo zusammentat und ihm dabei half, die schlimmsten
            Menschen zu Fall zu bringen, die ich kannte, könnte ich die Unschuldigen verschonen …
            Aber was, wenn ich mich geirrt hatte? Was, wenn Blake recht hatte und meine nagenden
            Zweifel über Theos wahre Motive berechtigt gewesen waren? Mein Bruder schien sich
            sicher zu sein. Wenn er davon überzeugt war, es beweisen zu können, indem wir diese
            Party besuchten, musste ich aufhören, ihn zu unterschätzen.
         

         Ich setzte mich wieder in Bewegung, folgte den anderen Partybesuchern durch ein Labyrinth
            aus Tunneln in Richtung von immer lauter werdenden Geräuschen. Lachen, Jubel, die
            fiebrigen Beats einer Jazzband.
         

         Ich bog um die letzte Ecke und erstarrte. Denn … wow! Der große Raum vor mir sah aus
            wie ein Filmset. Glitzernde Kronleuchter hingen von der Decke, und ein Turm aus Champagnergläsern
            erhob sich auf einem Tisch. Frauen in Kleidern aus den Zwanzigerjahren des zwanzigsten
            Jahrhunderts tanzten mit Männern in Dreireihern. Leute standen um Büfett- oder Spieltische.
            Sie lachten und tranken, als hätten sie keinerlei Sorgen. Eine Bewegung lenkte meine
            Aufmerksamkeit nach links, wo ich eine Reihe weißer Vorhänge entdeckte, die den Eindruck
            erweckten, als würden sie Fenster oder eine Terrassentür verbergen.
         

         Theo hatte all das geschaffen?

         Kein Wunder, dass die Leute sich so sehr nach einer Einladung zu seinen Partys verzehrten.

         Jemand tippte mir von hinten auf die Schulter. »Entschuldigung.«

         Ich trat leicht zur Seite, um die Person vorbeizulassen, dann erstarrte ich. Der Mann
            vor mir war groß und dünn, mit weißblondem Haar und einer Narbe am Kinn, die er einem
            Sturz in der Kindheit verdankte. »Keith?«
         

         Lächelnd hob er seine Maske an. »Stella? Ich dachte mir, dass ich dir hier begegnen
            werde.«
         

         Mir rutschte das Herz in die Hose, weil ich in tausend Jahren nicht damit gerechnet
            hätte, ihm hier zu begegnen.
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         Keith Shattuck arbeitete seit fünfzehn Jahren für meine Eltern, was der Grund war,
            warum ich ihn sogar mit Maske erkannte. Er stammte aus einer konservativen Mittelstandsfamilie,
            hatte eine staatliche Schule besucht und als einfacher Buchhalter in der Firma angefangen,
            bevor er sich langsam nach oben gearbeitet hatte. Sicher, sein Gehalt war nicht schlecht,
            aber er besaß nicht die Art von Reichtum, die eigentlich für den Zugang zu solchen
            Partys nötig war.
         

         »Was tust du hier?«, fragte ich ihn.

         »Dein Freund hat mich eingeladen.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Menge.
            »Ein paar von uns sind hier.«
         

         Mein Magen verkrampfte sich. Was zum Teufel?

         »Wer noch?«, hakte ich nach.

         »Vor ein paar Minuten habe ich Jessica gesehen.«

         »Die persönliche Assistentin meines Dads?«

         Keith nickte. »Und Mike, Brian, Adam, Laura, Charlotte, Wayne, Joe und ein paar andere.
            Ich bin sicher, es sind noch mehr da.«
         

         Ich fühlte mich, als hätte sich der Boden unter meinen Füßen aufgetan.

         »Ich bin Theo bisher noch nicht begegnet«, meinte er. »Kannst du ihm danken, falls
            du ihn zuerst siehst? Das ist so aufregend.«
         

         »Bitte sag mir, dass du noch kein Geld verspielt hast.« Ich wurde bleich.

         »Nein. Aber ich wollte immer mal Blackjack ausprobieren, also dürfte das mein erster
            Tisch werden.«
         

         Er machte Anstalten, sich von mir zu entfernen, aber ich packte seinen Arm. »Keith,
            hör mir zu. Du musst hier verschwinden. Das hier ist nicht das, was du denkst. Theo
            ist nicht wirklich mein Freund.«
         

         Er löste sich aus meinem Griff und wirkte dabei, als wüsste er nicht, ob er lachen
            oder die Stirn runzeln sollte. »Was meinst du damit?«
         

         Andere Leute hatten meine schnelle Bewegung bemerkt und drehten sich zu uns um, also
            zog ich ihn in eine Ecke. »Das ist nicht einfach eine lustige Themenparty. Es ist
            ein illegaler Glücksspielring.«
         

         Er gluckste unangenehm berührt. »Glücksspielring? Das geht ein bisschen weit, oder?
            Ich weiß, dass du immer einen finsteren Sinn für Humor hattest, aber …«
         

         »Keith, ich flehe dich an, geh nach Hause. Hier geht viel mehr vor sich, als ich jetzt
            erklä…«
         

         »Steve!«, rief er, als ein neuer Schwung Gäste den Raum betrat. »Hey, du hast es geschafft!«
            Und dann … ging Keith einfach.
         

         Ich starrte ihm hinterher. Okay, Keith, weißt du was? Schön. Zum Teufel mit dir. Ist
            ja nicht so, als hätte ich gerade versucht, dir den Arsch zu retten oder irgendwas.
            Ich stampfte in die entgegengesetzte Richtung, ebenso wütend wie verängstigt. Und
            während ich mich durch die Menge schlängelte, begann mein Nacken zu kribbeln.
         

         Irgendetwas ging hier vor sich. Nach allem, was ich erfahren hatte, nahm Theo nur
            ein bestimmtes Klientel ins Visier: die Reichen, die kriminelle Elite, die Karrieregeilen.
            Hedgefonds-Manager, Immobilienmakler und ähnliche Leute. Ein Teil der Faszination
            dieser Partys war die Chance, mit Leuten außerhalb des eigenen Kreises in Kontakt
            zu kommen. Und die Masken verliehen dem Ganzen einen besonderen Thrill, weil man keine
            Ahnung hatte, mit wem man gerade sprach – dem Erben eines riesigen Firmenkonglomerats
            oder einem Mafiaboss.
         

         Diese Events sollten absolut exklusiv sein. Irgendwelche normalen Menschen einzuladen,
            lief allem zuwider, wofür sie standen.
         

         Meine Gedanken rasten, als ich unauffällig in der Menge nach meinem Bruder Ausschau
            hielt. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass Theo vor Wut kochen würde, sollte er
            einen von uns hier entdecken.
         

         Ich hatte mich von Anfang an gefragt, wieso Theo einen scheinbar zufällig ausgewählten
            Collegestudenten zu einem solchen Event einladen sollte, wenn er nicht gewisse Hintergedanken
            dabei hegte. Sicher, Blake stammte aus einer reichen Familie, und vielleicht war er
            nur deswegen ausgewählt worden, aber er passte nicht zur restlichen Gästeliste. Er
            schmiss nicht mit Geld um sich. Er war kein besonders geselliger Mensch und besuchte
            kaum Partys; er war Ingenieurstudent und eine Leseratte.
         

         Meine Vermutung hatte gelautet, dass Blake ein leichtes Ziel abgab. Dass Theo ihn
            ausgewählt hatte, weil er verletzlich war, mit dem Plan, sich so Zugang in die High
            Society zu erpressen und seine Klientenliste auf die Superreichen auszuweiten und
            die Partys noch exklusiver machen zu können.
         

         Das ergab Sinn. Es erklärte auch, wieso Theo so schnell angeboten hatte, Blakes Schulden
            auf mich zu transferieren. Und genauso schnell hatte er die ganze Fake-Dating-um-die-Reichen-zu-täuschen-Intrige
            vorgeschlagen.
         

         Aber jetzt fragte ich mich, ob auch ich ein einfaches Opfer gewesen war und in Wirklichkeit
            meine Eltern das eigentliche Ziel waren. Denn mir fiel kein anderer Grund ein, wieso
            so viele ihrer Angestellten auf dieser Party sein sollten – unschuldig und ahnungslos
            und, geschlossen nach Keiths Nonchalance, davon überzeugt, dass es sich einfach um
            einen netten Abend handelte –, wenn das nicht alles einem höheren Ziel folgte.
         

         Was, wenn Theo mit ihnen machte, was er mit meinem Bruder getan hatte? Sie ständig
            mit Drinks versorgte, an Tischen mit erfahrenen Spielern positionierte und dann anbot,
            ihnen so viel Geld zu leihen, wie sie eben brauchten, um sie tiefer und tiefer in
            seine Schuld zu locken?
         

         Aus welchem Grund?, fragte ich mich verzweifelt. Wieso sollte er Leute ins Visier nehmen, die ihre Schulden
            niemals zurückzahlen könnten?
         

         Außer … er hatte es nicht auf Geld abgesehen, sondern auf etwas anderes. Informationen.
            Insiderwissen über die Firma? Geheime Akten? Um … was zu tun? Meine Eltern zu erpressen,
            in Erwartung einer großen Zahlung? Einen Versuch für eine feindliche Übernahme der
            Firma zu starten? Ich schüttelte den Kopf, weil meine Gedanken rasten. Jede Idee,
            die mir durchs Hirn schoss, war finsterer als die vorherige. Ja, Theo hasste die Reichen,
            aber das hier folgte einem bestimmten Ziel und warf in mir die Frage auf, was meine
            Eltern getan haben könnten, um seinen Hass auf sich zu ziehen.
         

         Meine Eltern waren anständige Leute. Davon war ich aus tiefstem Herzen überzeugt.
            Waren sie perfekt? Nein. Aber sie hatten nie versucht, ihre Fehler zu vertuschen,
            sondern hatten sie in Blakes und meiner Jugend stattdessen dazu verwendet, um uns
            etwas beizubringen. Soweit ich wusste, hatten sie keine Leichen im Keller.
         

         Vor mir traten zwei Leute auseinander, und endlich entdeckte ich meinen Bruder.

         Ich eilte auf ihn zu, hängte mich bei ihm ein und zerrte ihn so beiläufig wie möglich
            zur Seite, wobei wir fast gegen Feddy und Julia gelaufen wären, die zu sehr damit
            beschäftigt waren, sich gegenseitig zu befingern, um uns zu bemerken – widerlich.
            Sobald wir die Menge hinter uns gelassen hatten, zog ich ihn an eine Wand neben einem
            weiteren Zugang. »Wieso zum Teufel sind so viele von Moms und Dads Angestellten hier?«
         

         »Oh, du hast endlich geschaltet, hm?«

         »Blake, antworte mir!«

         »Ich weiß es nicht, okay? Das ist das einzige Puzzlestück, das ich noch nicht einordnen
            kann.«
         

         »Woher wusstest du überhaupt, dass sie hier sein würden?«

         »Weil ich, wie ich schon sagte, die Augen offen gehalten habe. Seit dieser ersten
            Party. Während du dich was weiß ich wo herumgetrieben hast, hat Theo Tori Honig ums
            Maul geschmiert.«
         

         »Der Köchin unserer Eltern?«

         »Ja. Ich habe sie in der Küche reden gehört und aus dem Türrahmen belauscht. Er hat
            seinen ganzen Charme eingesetzt und ihr eine Menge Fragen über Mom und Dad gestellt.
            Beim Event danach ist dasselbe passiert. Wann immer du abgelenkt warst, hat er sich
            weggeschlichen, um mit dem Personal zu reden … oder mit irgendwem, der unseren Eltern
            nahesteht. Hast du ihn auf der Firmenparty nicht gesehen?«
         

         Meine Gedanken schossen zurück zu dieser Nacht, aber meine Erinnerung wurde dominiert
            von den Auseinandersetzungen mit Theo und Maddie und dann von dem, was hinterher geschehen
            war. Ich konzentrierte mich, und endlich stieg ein Bild von Theo auf, der sich nach
            dem Essen mit einer Gruppe Leute unterhielt.
         

         Und jetzt waren all diese Personen hier.

         Wut und ein Gefühl von Verrat erfüllten mich. Theo hatte die ganze Zeit über sein
            Spiel mit mir getrieben, und es war dämlich, dass ich das nicht bemerkt hatte. Dass
            ich mich so sehr von meiner eigenen Zwangslage und meiner Krankheit und meinen Sorgen
            hatte ablenken lassen, sodass ich den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen hatte.
         

         Blake legte eine Hand an meinen Ellbogen und zog mich an der Tür vorbei in einen weiteren
            engen Tunnel und dann in einen Seitengang. »Ich habe im Museum mit Jessica geredet,
            und sie hat mir erzählt, wie Theo beiläufig erwähnt hat, dass er hin und wieder eigene
            Partys veranstaltet. Ich wusste, worauf das hinauslaufen würde – dass er ihr eine
            Einladung schicken würde –, also bin ich direkt hinterher zur Polizei gegangen und
            habe ihnen alles erzählt, was ich weiß. Ich hatte nicht vor, mich einfach zurückzulehnen
            und ihm die Chance zu geben, einen kranken Plan in die Tat umzusetzen, wie auch immer
            der aussehen mag.«
         

         Meine Knie wurden so weich, dass ich mich mit den Schultern gegen die Wand lehnen
            musste. O Gott. Das war übel. So unglaublich übel. »Blake, er wird dich umbringen.«
         

         »Die Chance wird er nicht bekommen. Die Polizei ist bereits unterwegs.«

         Mir lief ein eisiger Schauder über den Rücken. »Wieso hast du mich hergebracht?«

         »Weil ich dachte, du wärst glücklich«, schrie er, laut genug, dass seine Stimme von
            den Wänden zurückgeworfen wurde. »Ich dachte, du würdest den Ausdruck auf Theos Gesicht
            sehen wollen, wenn er verhaftet wird. Aber mir war nicht bewusst, dass du dich in
            den Mann verguckt hast, der dich aktiv erpresst hat.«
         

         Ich verzog das Gesicht, versuchte aber nicht einmal, mich zu verteidigen, weil die
            Anklage gerechtfertigt war. Ich hatte Gefühle für Theo entwickelt. Weil ich mir eingebildet
            hatte, wir würden gemeinsam auf ein gerechtes Ziel hinarbeiten. Aber jetzt wusste
            ich, dass ich für ihn nie mehr gewesen war als eine weitere Schachfigur, die er über
            das Spielfeld schieben konnte, um seine wahre Intention zu verfolgen.
         

         »Die Cops werden die Party mit einem SWAT-Team stürmen«, erklärte ich Blake, weil
            das nicht mein erstes Rodeo in Bezug auf illegale Events war. »Alle hier drin werden
            verhaftet. Die Angestellten unserer Eltern eingeschlossen.«
         

         »Sicher, aber sie werden wieder freigelassen, sobald der Polizei klar wird, dass sie
            unschuldig sind.«
         

         So klug, aber gleichzeitig so verdammt naiv. »Die Cops sind nicht die Guten, Blake.
            Je eher du das verstehst, desto besser. Wir müssen einen Weg finden, alle unauffällig
            hier rauszuschicken.«
         

         Eine dunkle Gestalt trat vor den Ausgang unserer Nische. Blake und ich wirbelten herum.

         Theo.

         Scheiße.

         Er deutete auf meinen Bruder. »Schnappt ihn euch.«

         Zwei bullige Kerle erschienen und hielten direkt auf Blake zu.

         Oh, zur Hölle, nein. Ich hatte Pfefferspray in meiner Tasche, weil ich niemals ohne
            unterwegs war. Eilig zog ich es heraus und hielt es auf Augenhöhe.
         

         Theo seufzte. »Tut meiner Freundin nichts. Sie ist die Idiotin mit dem Pfefferspray,
            falls ihr das nicht kapiert haben solltet.«
         

         Ich drückte ohne Vorwarnung ab, denn zum Teufel mit allen dreien.

         Ich traf Schlägertyp I direkt ins Auge und wirbelte zu Schlägertyp II herum, als er
            auf mich zustürzte. Ihn erwischte ich im Mund. Beide Männer sanken schreiend auf die
            Knie, während das Gas sich um uns herum ausbreitete. Theo warf einen Arm vor die Augen
            und wich zurück.
         

         »Halt den Atem an«, schrie ich hustend, schnappte mir Blakes Arm und stieß ihn vor
            mir her. Sobald wir aus der Nische getreten waren, eilte er nach links. Ich versuchte,
            ihm zu folgen, aber Theo packte mich, bevor ich entkommen konnte. Ich richtete das
            Pfefferspray gegen ihn. Er schlug mich hart genug aufs Handgelenk, dass meine Finger
            taub wurden und ich den Halt am Spray verlor.
         

         Blake erstarrte.

         »Hau ab, oder ich werde dir das nie vergeben!«, sagte ich, als ich mich in Theos Armen
            wand. Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir vorhatte, aber auf keinen Fall wäre es
            so schlimm wie das, was er mit Blake anstellen würde, sollte er ihn erwischen.
         

         Einer der Schläger kam aus der Nische gestürmt. Er rieb sich das gerötete Gesicht
            und wirkte dabei wie ein wilder Bulle auf der Suche nach einem Opfer. Der zweite Kerl
            folgte ihm auf den Fersen, hustend und spuckend.
         

         »Lauf!«, kreischte ich.

         Blake rannte endlich los, und die Wachen stolperten hinter ihm her. Sie hatten keine
            Chance. Blake war im Internat für seine Schule beim Bahnlauf in Wettbewerben angetreten.
            Ich konnte nur hoffen, dass er auch irgendwie an dem Wachmann vorbeikommen würde,
            der wahrscheinlich am Ende des Tunnels stand.
         

         Theo stieß mich von sich. Ich wirbelte herum, die Hände erhoben, bereit, mich zu verteidigen.
            Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Verschwunden war der Mann, der mich drei
            Blocks weit durch den Regen getragen hatte. Verschwunden war der Mann, der mir die
            Schultern massiert und Küsse auf meine Wirbelsäule gepresst hatte. Das hier war der
            Theo, dem ich im Restaurant gegenübergesessen hatte. Das war der Mann, der gedroht
            hatte, mein gesamtes Leben bis auf die Grundmauern niederzubrennen.
         

         Er trat vor. »Wenn dein verfickter Bruder es schafft, diesen verdammten Abend zu sprengen …«

         Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. Panik erfüllte mich. Ich
            sah an ihm vorbei, dachte darüber nach, einen Fluchtversuch zu starten, aber er war
            zu groß. Da war kein Platz. Ich war gefangen, ohne Ausweg. Und jede Chance, die Leute,
            die er nach hier unten gelockt hatte, subtil zu warnen, hatte sich in Luft aufgelöst.
         

         Damit hatte ich nur noch eine Option.

         »Polizei!«, schrie ich, laut genug, dass meine Stimme von den Wänden widerhallte.
            »Haut ab! Die Polizei ist …«
         

         Theo sprang vorwärts und schlug mir die Hand auf den Mund, um mich zum Schweigen zu
            bringen. Mein Kopf knallte gegen die Wand, sodass mir kurz schwarz vor Augen wurde.
            Und als die Welt sich nicht mehr um mich drehte, wurde mir klar, dass mehr Leute schrien
            und das scharfe Geräusch von Trillerpfeifen die Luft durchschnitt. O verdammt, die
            Cops waren wirklich hier.
         

         Plötzlich tobte eine menschliche Stampede in unsere Richtung, weil sich alle gleichzeitig
            zur Flucht wandten.
         

         »Scheiße!«, brüllte Theo. Er drängte mich vor sich ins Chaos, einen Arm um meine Brust
            geschlossen, während er mit dem freien Arm die Leute davon abhielt, mich zu rammen.
         

         Wir waren wie Ratten in einem schmalen Rohr, ohne Ausweg. Alle schrien und rammten
            sich und kollidierten miteinander. Ich spürte einen Schlag, spürte, wie Theo nach
            vorn stolperte, als wäre jemand von hinten gegen ihn gerannt. Vor uns schrie eine
            Frau, und ich sah, wie sie stürzte. Ich versuchte, sie im Vorbeilaufen zu packen,
            aber Theo war schneller. Er riss sie am Kragen ihres Kleides auf die Beine und schob
            sie vor uns her, um sie wieder zum Laufen zu animieren.
         

         Plötzlich bog er nach rechts ab, in einen noch schmaleren Tunnel, der vollkommen menschenleer
            war.
         

         »Hilfe!«, schrie ich, weil ich plötzlich davon überzeugt war, dass er mich umbringen
            würde.
         

         Er schüttelte mich wie eine Fetzenpuppe, so heftig, dass meine Zähne klapperten. »Halt
            die Klappe. Das ist der zweite Ausgang.«
         

         In diesem Moment war mir vollkommen egal, ob ich verhaftet wurde, solange Theo neben
            mir Handschellen angelegt wurden. Ich öffnete den Mund, um noch mal zu schreien, aber
            Theo zog eine Pistole unter seinem Jackett hervor und richtete die Waffe auf mich.
         

         »Dreh dich um und geh«, sagte er.

         Ich tat wie befohlen. Mein gesamter Körper begann in einer Mischung aus Angst und
            Wut zu zittern. Er bedrohte mich mit einer verdammten Pistole. Eine Minute später
            folgten wir einer sanften Kurve, und im Tunnel wurde es dunkler, bis ich gerade noch
            zwanzig Zentimeter weit sehen konnte.
         

         »Leg deine rechte Hand an die Wand«, sagte er. »Vor dir ist irgendwo ein Gitter. Finde
            es.«
         

         Ich hob den Arm, und meine Handfläche landete in etwas Schleimigem. O Gott. Igitt.
            Ich kämpfte gegen ein Würgen und ging weiter, erfüllt von der Frage, was hinter uns
            geschah. Die Leute schrien jetzt wirklich, und durch den engen Gang echoten die panischen
            Schritte hinter uns auf eine Weise, die mir das Gefühl vermittelte, als müssten wir
            jeden Moment zertrampelt werden. Trillerpfeifen erklangen, unterlegt von Befehlen
            wie »Stopp!«, »Zurück!« und »Hände hoch!«
         

         Es herrschte Anarchie. Und es brach mir das Herz, weil ich wusste, wie viele Unschuldige
            in diesem Chaos gefangen waren. Alles war meine Schuld. Das war meine Schuld, weil
            ich Theo geholfen hatte.
         

         Meine Finger blieben an etwas hängen, und ich zögerte. Das Gitter? Theo rannte gegen
            mich. Ich stolperte vorwärts, mein Fuß blieb an etwas auf dem unebenen Boden hängen,
            und ich landete auf Händen und Knien. Ich stieß ein Zischen aus, weil das Brennen
            auf meiner Haut mir verriet, dass ich mir einige Kratzer eingefangen hatte.
         

         »Steh auf. Hier ist es«, sagte Theo.

         Das Kreischen von schleifendem Metall zerschnitt die Luft.

         Tränen brannten in meinen Augen, als ich mich auf die Beine kämpfte. Verdammt, das
            hatte wehgetan.
         

         Theo schob mich in einen weiteren Gang. Ich stolperte erneut über eine Stufe. Diesmal
            kippte ich zur Seite und landete mit Hüfte und Schulter auf nassem, klebrigem Boden.
         

         Igitt, igitt, igitt, aber auch Aua, aua, aua.

         »Was tust du?«, meinte er, als er mich um die Taille packte und wieder aufrichtete.
            »Wir müssen uns beeilen.«
         

         »Dann hör auf, mich zu schubsen!«

         Wieder knirschte Metall, als er das Gitter schloss, dann flammte Licht aus Theos Richtung
            auf und erhellte unsere Umgebung. Ich zuckte bei dem Anblick zusammen. Der Gang sah
            aus, als stammte er direkt aus einem Horrorfilm: dunkle, feuchte Wände, mit einer
            Wasserlinie ungefähr fünfzig Zentimeter über dem Boden, die den Pegel einer vergangenen
            Flut anzeigte. Dreck auf dem Boden; Rohre, die sich an der Decke entlangzogen und
            aus denen was weiß ich was auf uns heruntertropfte; das rötliche Leuchten von Augen
            knapp über dem Boden, das mir verriet, dass wir in diesem Tunnel nicht allein waren.
         

         Theo stieß mich voran, ohne etwas zu sagen. Mir blieb keine Wahl, als vor ihm direkt
            auf den Serienkiller zuzugehen, der offensichtlich darauf wartete, uns in Stücke zu
            hacken. Im Geiste plante ich, wie ich Theo zuerst in die Arme des Irren stieß, direkt
            in das erhobene Messer, um dann zu fliehen und meinen Bruder zu finden.
         

         »Warum waren sie hier?«, fragte ich.
         

         »Die Cops?«, meinte er, wobei er mich absichtlich missverstand. »Frag deinen Bruder.
            Nein, weißt du was? Lass mich ihn fragen.«
         

         »Die Angestellten meiner Eltern. Wieso zum Teufel hast du sie eingeladen?«

         Er antwortete nicht, und der Drang, ihm die Augen auszukratzen, wurde fast unwiderstehlich.
            Das Einzige, das mich stoppte, war die Pistole.
         

         »Theo«, sagte ich.
         

         »Würdest du bitte die Klappe halten, damit ich mich konzentrieren kann? Ich bin diesen
            Weg nur einmal gegangen. Ich will mich nicht verlaufen und letztendlich deine Leiche
            aufessen müssen, um irgendwie zu überleben.«
         

         »Wieso denkst du sofort daran, zum Kannibalen zu werden?«

         »Weil ich wütend genug dafür bin!«

         »Du bist wütend? Du bist wütend, Theo?« Ich wirbelte zu ihm herum. »Du hast mich verdammt noch mal angelogen.«
         

         »Von welchem Mal sprichst du?« Sein Grinsen entzündete ein Inferno in mir. Nie zuvor
            in meinem Leben hatte ich so vor Zorn gekocht.
         

         »Freut mich, dass du es nicht leugnest«, fauchte ich. »Wenn du zusätzlich zu allem
            anderen auch noch Gaslighting probiert hättest, hätte ich …«
         

         »Was, Stella?«, forderte er. »Was zur Hölle könntest du mir überhaupt antun? Theo
            Strickland ist nicht mal mein Name.«
         

         Ich stolperte entsetzt rückwärts, als mir klar wurde, dass nichts zwischen uns jemals
            echt gewesen war und ich jetzt mit jemandem in einem unterirdischen Tunnel festsaß,
            der mehr Gründe hatte, mir den Tod zu wünschen, als mich am Leben zu halten.
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         Stella zuckte zurück, als hätte ich sie ins Gesicht geschlagen. Der Verrat, der sich
            in ihrer Miene abzeichnete, rührte mich so gut wie nicht, weil mein Zorn allumfassend
            war. Ich hatte gerade beschlossen, sie und ihre Familie vor den negativen Konsequenzen von Richards Sturz
            zu schützen, da waren sie und ihr Bruder aufgetaucht und hatten alles ruiniert. Was
            bewies, dass keine gute Tat ungestraft blieb. Das hätte ich nie vergessen dürfen.
         

         »Wer zum Teufel bist du?«

         »Vertrau mir, du bist nicht bereit, das rauszufinden. Dein hübscher kleiner Kopf würde
            explodieren. Und jetzt setz dich in Bewegung.« Ich wedelte mit der Pistole.
         

         Nur gut, dass die Waffe nicht geladen war, sonst wäre ich wahrscheinlich in Versuchung
            gewesen, sie wirklich zu benutzen. Verzweiflung erfüllte mich. Ich war rasend vor
            Wut. Alles war ruiniert. Alles, wofür ich so hart gearbeitet hatte, hatte sich in
            Luft aufgelöst, weil ein verzogener, reicher High-Society-Erbe mit einem vagen Verdacht
            ins Schwarze getroffen hatte. Ich hätte gemeiner sein müssen, hätte mir die Zeit nehmen
            müssen, Blake bei jeder sich bietenden Gelegenheit in die Enge zu treiben und zu terrorisieren.
            Ich hatte darüber nachgedacht, aber ich hatte mich zurückgehalten, weil ich befürchtet
            hatte, Stella damit genug aufzubringen, dass sie wieder gegen mich arbeitete. Mein
            Fehler. Ich hätte verfickt noch mal wissen müssen, dass ich dafür zahlen würde, eine
            Ausnahme von meinen Regeln gemacht zu haben.
         

         Aber so sauer ich auch auf die McCormick-Kinder war, meine Wut auf mich selbst war
            noch größer.
         

         Hinter uns verklangen die panischen Schreie langsam. Das SWAT-Team hatte wahrscheinlich
            inzwischen alle im Hauptraum zusammengetrieben und würde sich bald daranmachen, die
            Tunnel zu kontrollieren. Was bedeutete, dass wir schneller vorankommen mussten. Nur
            gut, dass ich die Urban Explorer gebeten hatte, noch mehr Ausgänge zu finden. Sie
            hatten zwei entdeckt. Einer, der von einem der bekannten Eingänge abging und diesen,
            der sich fast einen Kilometer unter der Stadt entlangschlängelte, bevor er zur Oberfläche
            führte. Ich hatte mir die Wegbeschreibung im Handy notiert, und der nächste Punkt
            lautete: unter der orangefarbenen Rohrumleitung nach rechts abbiegen. Ich richtete den Blick suchend an die Decke.
         

         Himmelherrgott, das heute Abend war knapp gewesen. Die Bullen zu bestechen hatte mir
            zum Vorteil gereicht, weil einer von ihnen mich angerufen hatte, um mich vor dem Einsatz
            zu warnen. Ich war auf dem Weg zu diesem Tunnel gewesen, um mich zu absentieren, als
            ich die McCormick-Geschwister entdeckt und beschlossen hatte, ihre Diskussion zu belauschen.
         

         »Was ist mit deinem Vorsatz passiert, keine Unschuldigen ins Visier zu nehmen?«, fragte
            Stella vor mir, leise, aber offensichtlich stinksauer.
         

         Ich stieß ein hässliches Lachen aus. »So sehr du auch inzwischen vorgibst, zu den
            Armen zu gehören, du hast dich beschissen angepasst. Zieh den Kopf aus dem Arsch,
            Stella. Jeder ist fähig, schreckliche Dinge zu tun und damit durchzukommen, weil die
            Menschheit in ihrer Essenz selbstsüchtig und egoistisch ist. Wir stehen in der Nahrungskette
            ganz oben, weil wir am klügsten und am grausamsten sind. Der einzige Unterschied zwischen den Verbrechen der Armen und
            denen der Reichen ist, dass die Zweitgenannten mehr Geld und Ressourcen haben, um
            ihre Taten zu vertuschen.«
         

         »Du erwartest, dass ich dir abnehme, dass Keith aus der Buchhaltung insgeheim ein
            Serienkiller ist?«
         

         »Nein. Aber er ist der Misshandlung älterer Menschen schuldig. Wusstest du, dass seine
            Geschwister vorhaben, ihn zu verklagen, weil er illegal das Testament seiner an Alzheimer
            erkrankten Mutter geändert hat, um sich selbst als alleinigen Erben einzusetzen?«
         

         »Aber ich dachte, sie hätte nicht viel Geld«, meinte Stella.

         Fast hätte ich ihr die Pistole an den Hinterkopf geschmissen. »Es spielt keine Rolle,
            dass es nicht um eine verfickte Million geht. Dreißigtausend sind mehr als genug,
            um ein gieriges Arschloch wie Keith dazu zu bringen, eine Straftat zu begehen. Und
            wo wir gerade davon reden, wusstest du, dass die persönliche Assistentin deines Dads
            seit sechs Monaten ein Verhältnis mit Adam aus der Finanzabteilung hat? Oh, und rate
            mal? Sie hat gerade insgeheim eine zweite Lebensversicherung auf ihren Ehemann abgeschlossen.
            Oje, wäre es nicht schrecklich, wenn er plötzlich bei einem Unfall ums Leben kommt
            oder bei einem schiefgelaufenen Einbruch erschossen wird?«
         

         »Also … was? Alle, die für meine Eltern arbeiten, sind böse?«

         Fast hätte ich gebrüllt. »Nein. Fuck, hörst du mir überhaupt zu? Nichts ist nur schwarz
            oder weiß. Ich bin mir sicher, auf ihrer Gehaltsliste stehen auch jede Menge normale
            Leute, aber das sind nicht diejenigen, für die ich mich interessiere.«
         

         »Darauf hattest du es also abgesehen. Ihre schmutzigen Geheimnisse. Warum? Wozu wolltest
            du sie erpressen?« Ihre Stimme wurde lauter, harscher. »Was haben meine Eltern dir
            je angetan, um uns so ins Visier zu nehmen?«
         

         Ich antwortete ihr nicht, weil ich gerade zu sauer auf mich selbst war; wütend genug,
            um ihr all meine geheimen Pläne entgegenzuschreien wie ein Superschurke in einem Comic.
            Ich war immer davon ausgegangen, dass die Zeichner einfach faul waren, aber jetzt
            verstand ich die Motivation der Charaktere ein wenig besser. Die Superschurken wollten,
            dass jemand – irgendwer, und wenn es ihr schlimmster Feind war – verstand, wie viel für sie auf dem Spiel
            stand. Wie viel Mühe und Planung in Flammen aufgingen und wie unfair es war, dass
            es ausgerechnet irgendeinem Amateur-Detektiv gelungen war, sie zu besiegen.
         

         Vor uns leuchtete ein orangefarbenes Rohr auf.

         »Bieg nach rechts ab«, befahl ich Stella.

         Das tat sie, nur um sofort wieder hinzufallen. Ich streckte sofort den Arm aus, um
            ihr auf die Beine zu helfen, weil ein dämlicher, rührseliger Teil von mir es nicht
            ertragen konnte, sie im Dreck liegen zu sehen … aber dann senkte ich die Hand wieder.
         

         Nein. Ich war damit durch. Ich hatte bereits lang genug vorgegeben, ein Gentleman
            zu sein. Zur Hölle, ich hatte mich für sie sogar bemüht, ein besserer Mensch zu werden.
            Und zum Dank gab es jetzt wahrscheinlich einen Haftbefehl, auf dem mein Deckname prangte.
         

         Ich hatte die Lektion gelernt, was geschah, wenn man gegen seine eigenen Überzeugungen
            handelte. Es wurde Zeit, zu meinem wahren Ich zurückzukehren.
         

         Stella rappelte sich langsam auf. Ein leises, unterdrücktes Schniefen verriet mir,
            dass sie weinte.
         

         Ich verhärtete mein Herz gegen ihre Tränen. »Am Ende dieses Tunnels steht eine Leiter.
            Wir werden nach unten steigen.«
         

         »Wo wahrscheinlich die größeren Ratten leben«, murmelte sie.

         »Vielleicht hast du Glück, und sie fressen dich.«

         »Bevor oder nachdem du mich umbringst?«

         Ich sagte nichts dazu. Sollte sie doch Angst haben. Das war das Mindeste, was sie
            verdient hatte.
         

         Ein paar Minuten lang gingen wir schweigend weiter. Und als mein brennender Zorn langsam
            an Intensität verlor, versuchte ich mir einzureden, dass nicht alles verloren war.
            Dieser Plan mochte ruiniert sein, aber es gab noch andere Möglichkeiten. Ich hatte
            immer gewusst, dass die Gefahr bestand, mit der falschen Person zu sprechen oder an
            einen Weltverbesserer-Cop zu geraten, der sich nicht bestechen ließ. Oder dass einer
            meiner Konkurrenten sich auf eine meiner Partys schlich. Also hatte ich viel Zeit
            investiert, Alternativpläne zu entwickeln. Bei Plan A war es darum gegangen, die Dinge
            indirekt anzugehen, damit niemand meine wahren Motive erriet; die Leute davon zu überzeugen,
            dass sie irgendwie in ihre Schulden reingerutscht waren und wow, wie nett von mir,
            ihnen nicht sofort die Kniescheiben zu zertrümmern, sondern ihnen stattdessen zu erlauben,
            mich in Raten oder über Informationen zu bezahlen.
         

         Plan B sparte sich diesen ganzen Mist. Keine Intrigen, keine Täuschung. Ich schickte
            meine Schläger jedem auf den Hals, über den ich belastende Informationen gesammelt
            hatte, und wies sie an, mir zu geben, was ich wollte, weil ich ihnen sonst das Leben
            zur Hölle machen würde. Ungefähr wie das, was ich mit Stella getan hatte, nur ohne
            dass ich selbst in Erscheinung trat. Die Leute, die ich erpresste, würden nie genau
            erfahren, wer sie eigentlich unter Druck setzte – sondern nur, dass ich existierte
            und fähig war, meine Drohungen wahr zu machen.
         

         Plan C … nun, lasst uns einfach sagen, dass er schmutziger war. Und erforderte, dass
            ich mir die Hände dreckig machte. Er war aus gutem Grund die Ultima Ratio.
         

         »Du bist er, oder?«, fragte Stella.

         »Wer?«

         »Richard Lawsons Sohn. Die ganze Zeit über dachte ich, du hättest meine Eltern ins
            Visier genommen, weil du erst Blake und dann mich erpresst hast, aber eigentlich hast
            du es auf ihn abgesehen, richtig?«
         

         Ich starrte im harschen Licht meiner Handylampe ihren Rücken an. Wie zur Hölle hatte
            sie das durchschaut? »Was hat dich zu dieser Schlussfolgerung geführt?«
         

         »Das, was du mit deiner Mom durchgemacht hast. Wie sehr du reiche Menschen hasst.
            Deine Mom, ›die junge, heiße Geliebte‹ eines reichen, älteren Mannes. Die Aussage,
            dass mein Kopf explodieren würde, wenn ich herausfände, wer du wirklich bist. Und
            ihr beide seht euch ziemlich ähnlich. Das habe ich schon beim ersten Mal bemerkt,
            als ich euch zusammen gesehen habe, aber da dachte ich noch, es wäre reiner Zufall.
            Und du hast das richtige Alter, um sein Sohn zu sein.«
         

         Verdammte Hölle. Das war schon wieder meine Schuld, weil ich zu viel verraten hatte.
            Weil ich ihr Hinweise geliefert hatte.
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Du hast mir erklärt, er wäre ein guter Kerl, und doch erzählst
            du mir jetzt von einem im Stich gelassenen Kind. Was für ein aufrechter Mann.«
         

         Sie wurde langsamer. »Richard hätte dich nicht einfach im Stich gelassen.«

         »Ein Kind im Stich gelassen«, sagte ich, weil ich ihre Vermutungen nicht bestätigen wollte.
            »Und ich habe meine Meinung geändert. Du bist wirklich so dämlich, wie du aussiehst.«
         

         »Und du bist genauso gemein, wie du aussiehst!« Sie hielt an und wirbelte zu mir herum.
            »Richard ist ein guter Mann. Einer der anständigsten Menschen, die ich kenne.«
         

         »Die meisten Leute, die du kennst, sind absoluter Abschaum.«

         »Er nicht. Er wäre begeistert zu erfahren, dass sein Kind sich in derselben Stadt
            aufhält wie er.« Sie verzog das Gesicht. »Nun, vielleicht wäre er nicht begeistert
            zu erfahren, dass du dieses Kind bist, weil du, na ja, schrecklich bist. Aber zu erfahren, dass du am
            Leben und gesund bist? Das würde ihn wirklich glücklich machen.«
         

         »Wieso zum Teufel denkst du das, Stella?«

         »Weil ich mich an dich erinnere.«

         Ich trat abrupt einen Schritt zurück. »Was?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich, von dir gehört zu haben. Während Richards
            Scheidung. Ich erinnere mich, wie meine Eltern meinten, er hätte eine neue Frau getroffen,
            und es liefe gut, und er wäre glücklich.«
         

         »Bullshit.«

         »Nein. Ich erinnere mich!«, beharrte sie. »Und ich weiß noch, dass er danach monatelang traurig war,
            aber niemand wollte mir irgendetwas erklären. Eines Abends habe ich ein Gespräch meiner
            Eltern über ein Baby belauscht und gehört, wie verzweifelt Richard versuchte, es zu
            finden.«
         

         Ich lachte. Ich konnte einfach nicht anders. »Jetzt lügst du aber richtig.«

         »Ich lüge nicht!«, schrie sie mit hochrotem Kopf. »Wieso sollte ich das tun?«

         »Weil Leute wie du nichts anderes tun!«

         »Leute wie ich?«, brüllte sie. »Du lügst verdammt noch mal immer.«
         

         »Jetzt lüge ich nicht!«, schrie ich zurück. »Richard ist ein verficktes Stück Scheiße!«

         »Weswegen? Wegen deiner Vorurteile über ihn? Deiner falschen Überzeugung, dass er
            dich und deine Mutter im Stich gelassen hätte? Ich kenne diesen Mann seit meiner Geburt.
            Er ist mein Patenonkel. Er war bei jedem Meilenstein in meinem Leben anwesend und
            gehörte zu den wenigen Leuten, die mich nach dem, was mit Maddie geschehen ist, nicht
            fallen gelassen haben. Und weil ich so viel Zeit mit ihm verbracht habe, weiß ich, dass ich mich nicht irre.
               Ich habe eine gute Menschenkenntnis. Nur ein Beispiel: Ich wusste sofort, dass du
               ein Mistkerl bist.«

         »Und trotzdem hast du mich geküsst.«

         »Worüber ich ausführlich mit meiner Therapeutin reden werde, um herauszufinden, woher
            der tief sitzende Selbsthass stammt, der zu dieser Entscheidung geführt haben muss«,
            antwortete sie. »Aber der Punkt ist, ich kenne Richard. Und er ist nicht fähig, ein solch großes, hässliches Geheimnis zu verstecken.
            Er ist aufrichtig und authentisch.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich etwas auf das Wort einer Person geben,
            deren beste Freundin Maddie Clyde war? Du weißt, dass sie ein Mädchen getötet hat,
            richtig? In der Karibik? Sie hat ihr ein Ruder über den Kopf gezogen und sie ins Wasser
            gestoßen, wo sie ertrunken ist.«
         

         Stella wurde totenbleich.

         »Also, nein, ich mag Richard nicht so gut kennen wie du, aber ich vertraue meiner
            eigenen Einschätzung seines Charakters um einiges mehr als deiner. Und ich kann beweisen,
            dass ich recht habe.«
         

         »Wie?«

         »Indem ich dich zu jemandem bringe, der dabei war, als alles passiert ist.« Ich hob
            erneut die Pistole und wedelte auffordernd damit. »Geh weiter.«
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         Die Bewegungen des Autos rüttelten mich wach. Ich musste irgendwann eingeschlafen
            sein, weil meine Erschöpfung letztendlich die Oberhand über meine Angst bekommen hatte.
            Ich konnte nicht lange geschlafen haben, weil überwiegend noch Dunkelheit herrschte.
         

         Mein Blick schoss sofort zu der Uhr am Armaturenbrett. 5:39 Uhr. Ich hatte weniger
            als eine Stunde geschlafen. Und so wie es aussah, befanden wir uns immer noch auf
            dem Highway. Wir hatten die Straße quasi für uns. Die Stadt war inzwischen so weit
            hinter uns zurückgeblieben, dass wir auf der Fahrt nach Norden noch zwei weitere Kleinstädte
            passiert hatten.
         

         Die Sonne ging langsam auf und färbte den Horizont in dämmriges Pink. Vielleicht würde
            sich die Chance ergeben, ein vorbeifahrendes Auto auf mich aufmerksam zu machen. Ja,
            das wäre riskant, aber mir fiel einfach nichts Besseres ein. Wir fuhren zu schnell,
            als dass ich mich aus der Beifahrertür hätte werfen können. Und es war ja nicht so,
            als hätte ich ein Handy, mit dem ich Hilfe rufen konnte – meines war inzwischen wahrscheinlich
            entweder verschwunden oder gestohlen. Niemand wusste, wo ich mich aufhielt. Wenn Theo –
            oder wie auch immer er wirklich hieß – mich also ermordete und meine Leiche irgendwo
            ablegte, könnte es Wochen dauern, bis mein Körper gefunden wurde. Wenn überhaupt.
         

         Ich wusste nicht, wo wir hinfuhren, wie lange wir noch unterwegs sein würden oder
            was passieren würde, wenn wir unser Ziel erreicht hatten. Noch schlimmer war, dass
            ich keine Ahnung hatte, ob Blake lebend entkommen war – weil der Mann neben mir sich
            weigerte, irgendwelche Fragen zu beantworten.
         

         Er hatte mich verdammt noch mal entführt. Ich hätte vor Angst schlottern sollen, aber mehr als alles andere war ich sauer.

         Ich seufzte und tat so, als rückte ich auf meinem Sitz herum. Ich drehte den Kopf
            weg von »Theo«, meine Augen gerade weit genug geöffnet, um etwas zu sehen. Das Handschuhfach
            hatte kein Schloss … und vielleicht lagen darin die Autopapiere. Mit seinem wahren
            Namen darauf. Ich hatte nur eine Chance, also musste ich es hinkriegen – musste meine
            Angst vor »Theo« in den Griff bekommen und tun, was eben getan werden musste.
         

         Ich atmete einmal tief durch die Nase ein, um Kraft zu sammeln, dann atmete ich langsam
            aus.
         

         »Vorsicht!«, schrie ich, richtete mich abrupt auf und zeigte nach links.

         Er trat auf die Bremse und lenkte den Wagen nach rechts, um dem nicht vorhandenen
            Hindernis auszuweichen. Instinktiv wollte ich erstarren, mich zusammenrollen, mich
            für den bevorstehenden Schrei wappnen, aber ich riss mich zusammen und warf mich im
            Sitz nach vorn. Das Auto schlingerte, sodass ich den Hebel des Handschuhfachs verfehlte,
            aber beim zweiten Versuch riss ich es auf und schnappte mir alles daraus, was ich
            eben erwischen konnte.
         

         Er reagierte schneller als erwartet, brachte das Auto wieder auf Spur und riss mir
            die Papiere aus den Händen. Aber es war zu spät. Ich hatte es bereits gesehen. Ich
            wusste, wer er war.
         

         »Tyler Neumann«, sagte ich. Meine Stimme zitterte vor Adrenalin.

         Er stieß ein wütendes Grollen aus und warf die Papiere wieder ins Handschuhfach, dann
            musste er sich auf meine Seite lehnen, um das Fach wieder zu schließen.
         

         Ich betrachtete ihn aus ganz neuen Augen. Der Name Tyler passte gut zu ihm, obwohl
            es wirklich ein dämlicher Name war. Schlimmer hätte nur irgendein Name mit J sein
            können.
         

         Er lehnte sich zurück und fuhr schweigend weiter, aber das Mahlen seines Kiefers verriet
            mir, wie wütend er war. Gut. Ich hatte endlich auch mal einen Treffer gelandet. Und
            nachdem er mich weder geschlagen noch ein weiteres Mal mit der Pistole bedroht hatte,
            war er vielleicht nicht so mörderisch, wie ich in den Tunneln gefürchtet hatte, als
            sein Zorn quasi wie eine Flut gegen meinen Körper gebrandet war.
         

         Ich musterte ihn, weil ich mich fragte, wo die Pistole sich überhaupt befand. Wir
            trugen immer noch unsere Partykleidung, und er war von unserem Treck durch die Eingeweide
            der Stadt mit Schmutz überzogen. Sein weißes Smokinghemd war dreckig und zerfetzt,
            und auch sein Hosenbein hatte einen langen Riss, weil der Stoff an einem Rohr hängen
            geblieben war. Er hatte sich mit einem Desinfektionstuch die Hände gereinigt, bevor
            er das Lenkrad angefasst hatte. Aber hatte er auch mir eines gegeben, damit ich meine
            bald schwer infizierten Kratzwunden säubern konnte? Nein. Was bewies, dass ich ihm
            nichts bedeutete und es auch nie anders gewesen war.
         

         Gott, ich war so dämlich gewesen. Ich hatte ihm nie ganz vertraut, aber mich ihm genug
            geöffnet, um ihm zu helfen. Um ihn zu ficken. Was ich mir selbst niemals vergeben würde. Runa würde anfangen müssen, mir einen
            Stundensatz zu berechnen, wenn ich das alles bei ihr auskotzte.
         

         Wenn ich sie denn jemals wiedersehen würde.

         Scheiße, Runa. Wenn ich starb, wer würde dann ihre Arztrechnungen bezahlen?

         Ich dachte zurück an Tante Cordys Benefizessen und die Art, wie Dad mich angefleht
            hatte, einen Teil der Kosten für Runas Operation übernehmen zu dürfen. Hatte er das
            nur getan, weil er seiner am Hungertuch nagenden Tochter helfen wollte? Oder aus reiner
            Herzensgüte? Würde er einspringen und das Richtige tun, selbst wenn ich nicht mehr
            war?
         

         Ich wollte Ja sagen, aber nach all den hässlichen Enthüllungen über und von Theo –
            nein, Tyler – stellte ich mein eigenes Urteilsvermögen infrage. Ich wusste, dass Maddie
            kein guter Mensch war, aber Mord? Und Keith hatte seine alte Mutter ausgenutzt? Das
            hätte ich nie erwartet. Jessica allerdings … Na ja, ich hatte sie nie besonders leiden
            können, aber ich war einfach davon ausgegangen, dass es an ihrer Typ-A-Persönlichkeit
            lag und der Tatsache, dass sie eine elende Schleimerin war.
         

         Zumindest hatte Tyler mir einen kurzen Anruf bei Derrick erlaubt (auf Lautsprecher,
            weil er wohl befürchtete, ich könnte per Code eine Botschaft übermitteln oder irgendwas),
            um sicherzustellen, dass Amos versorgt war, also war er zumindest kein Tierquäler.
            Aber ansonsten war alles möglich. Und sicher, er hatte behauptet, er würde mich zu
            jemandem bringen, der beweisen konnte, dass Richard ein schrecklicher Mensch war,
            aber … vertraute ich ihm?
         

         Niemals wieder.

         Mein Magen knurrte. Laut genug, um über die Fahrgeräusche hörbar zu sein. Ich hatte
            die Notfall-Cracker in meiner Clutch bereits gegessen, aber der Effekt ließ nach,
            und die Säure sammelte sich. Gerade, als ich ein paar Fortschritte in meiner Genesung
            gemacht hatte, endlich ein wenig Erleichterung gefunden hatte, ging mein Leben wieder
            vor die Hunde und mein Magen gleich mit.
         

         »Hinten liegen Snacks.«

         »Ich kann sie nicht essen.«

         »Die auf der rechten Seite sind gastritisverträglich.«

         Ich starrte sein Profil an. Er hatte Snacks im Auto, die ich vertragen konnte. Warum?
            »Du planst meine Entführung schon seit einer Weile, hm?«
         

         Er schnaubte abschätzig. »Wer hat jetzt ein großes Ego?«

         »Dann erklär mir das, Tyler formally known as Theo.«
         

         Er warf mir einen genervten Blick zu und schwieg, so wie er es schon die gesamte vierstündige
            Fahrt über getan hatte. Niemals zuvor hatte ich jemanden so dringend ins Gesicht treten
            wollen, aber der beengte Innenraum bot dafür einfach nicht genug Platz.
         

         Vorsichtig drehte ich mich auf dem Sitz, wobei ich sorgfältig auf jede Bewegung von
            ihm achtete, weil das genauso gut eine Falle sein konnte. Ich spähte nach hinten.
            Zuerst sah ich nicht, was er meinte, weil seine Sporttasche auf dem Rücksitz sie halb
            verdeckte, aber eine Straßenlaterne enthüllte mehrere Kartons, die hinter der Tasche
            herauslugten.
         

         Ich schob die Tasche zur Seite und starrte ungläubig auf den Inhalt der Kartons. Schlichte,
            ungesüßte Drückpäckchen mit Apfelmus. Reiskekse. Naturbelassene Mandeln. Kleine Tüten
            mit getrockneten Bananenchips. Ungewürzte Kartoffelchips, die in gastritisverträglichem
            Olivenöl frittiert waren.
         

         »Wie lange liegt das schon hier?«, fragte ich.

         Schweigen.

         »Tyler!«, blaffte ich, weil mir langsam die Geduld ausging.

         Er musste die Mordabsichten in meiner Stimme gehört haben, weil er mir tatsächlich
            eine Antwort gab. »Seit Cordys Essen.«
         

         Das war Wochen her.

         Und ich hatte nie etwas bemerkt, weil er die Sachen geschickt hinter seiner Sporttasche
            versteckt hatte.
         

         »Wieso hast du die Sachen gekauft?«, fragte ich leise.

         Er seufzte und antwortete langsam, als hätte er die Worte lieber nicht ausgesprochen:
            »Ich habe gelesen, dass du regelmäßig etwas essen solltest. Und gesehen, wie eingeschränkt
            deine Diät ist. Also habe ich sie für den Fall gekauft, dass wir im Stau stecken bleiben
            oder du nichts Eigenes dabeihast.«
         

         Ich drehte mich wieder nach vorn.

         Unter der nächsten Laterne warf er mir einen harten Blick zu. »Interpretier nicht
            zu viel hinein. Dabei ging es mehr um mich als um dich.«
         

         »Ist das nicht immer der Fall?«, stichelte ich, aber egal, aus welchen Gründen er
            die Snacks auch gekauft haben mochte, ich war dankbar, weil ich meinem Magen wirklich
            dringend etwas zu tun geben musste.
         

         Ich drehte mich wieder, um mir Apfelmus und Cracker zu schnappen. Knistern erklang,
            als ich die Tüten öffnete. Es waren nicht meine üblichen Marken – diese hier waren
            bio –, aber die Zutatenliste sah in Ordnung aus.
         

         »Wie lautete dein Plan?«, fragte ich, als ich mir den ersten Cracker in den Mund schob.

         Die Muskeln an Tylers Unterarmen verspannten sich, als er das Lenkrad fester packte –
            was der einzige Hinweis darauf war, dass er mich gehört hatte.
         

         »Mit den Angestellten«, hakte ich nach, weil ich nicht bereit war, das Thema fallen
            zu lassen, egal, wie angestrengt er mich auch ignorierte. »Du hattest vor, sie zu
            erpressen, richtig? Sie zu zwingen, dir Informationen zu liefern?«
         

         Schweigen.

         Ich schmiss ihm einen Cracker an den Kopf.

         Er riss den Kopf zur Seite, als hätte ich ihn geschlagen, bevor er mir einen warnenden
            Blick zuwarf. »Tu das nicht noch mal.«
         

         »Dann beantworte die Frage!«

         »Warum? Damit dein Bruder mehr Infos hat, die er den Bullen liefern kann?«

         »Heißt das, er ist noch am Leben und auf freiem Fuß?«

         Seine Miene wurde ausdruckslos.

         Meine Finger zuckten, weil der Drang, ihn zu erwürgen, quasi übermächtig wurde. »Sag
            es mir einfach.«
         

         Schweigen.

         »Fahr an den Rand«, sagte ich.

         »Warum? Ist dir schlecht?«

         »Nein. Ich will dich schlagen, aber mir ist bewusst, dass ich das nicht tun kann,
            während du am Steuer sitzt.«
         

         Er schockierte mich, indem er tatsächlich den Fuß vom Gas nahm. Und dann an den Straßenrand
            fuhr.
         

         Er schaltete die Warnblinkanlage ein und drehte sich zu mir um. »Mach es.«

         Ich starrte ihn an; verabscheute die Tatsache, dass die aufgehende Sonne seine Haut
            golden färbte, sodass er fast aussah wie ein Engel – obwohl ich doch wusste, dass
            er ein Dämon aus der Hölle war, geschickt, um mich zu foltern. Meine Hand zitterte
            vor Verlangen, meine Drohung wirklich wahr zu machen. Meinen Arm zurückzuziehen und
            ihm nicht einfach nur eine Ohrfeige zu verpassen, sondern ihm die Faust ins Gesicht
            zu rammen, wieder und wieder. Dieser Mann hatte mir in die Augen gesehen und dabei
            öfter gelogen, als ich zählen konnte. Er hatte mit mir geflirtet, mit mir getanzt,
            mich gezwungen, ihn ins Haus meiner Eltern mitzunehmen, während er die ganze Zeit
            über geplant hatte, das Leben zu zerstören, für das sie so hart gearbeitet hatten.
            Und an die anderen Dinge, die wir miteinander getan hatten, durfte ich nicht mal denken,
            weil ich mich sonst übergeben würde.
         

         »Mach es, Stella«, wiederholte er und wirkte dabei, als meinte er es ernst; als wünschte
            er sich wirklich, dass ich es tat.
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Lust mehr, dir zu geben, was du willst.
            Fahr weiter.«
         

         Er sah in den Seitenspiegel und fuhr zurück auf die Fahrbahn. Wir schwiegen eine Weile,
            er auf die Straße konzentriert, ich auf meine Snacks.
         

         »Ich will erfahren, was dich zu dem Menschen gemacht hat, der du bist«, sagte ich
            irgendwann. »Jeden einzelnen Vorfall, der dafür gesorgt hat, dass du deinen Vater
            so sehr hasst, dass du bereit warst, unzählige andere Leute ins Verderben zu reißen,
            nur um ihm eins auszuwischen. Und ich spreche hier nicht nur von meiner Familie. Ich
            spreche von all den Leuten, die dir Geld schulden. Alle, die du benutzen wolltest.«
         

         »Ich bin nicht sein …«

         »Hör auf zu lügen!«, kreischte ich. »Sag einmal in deinem verdammten Leben einfach die Wahrheit.«
         

         Er schwieg so lange, dass ich nicht mehr davon ausging, dass er reagieren würde, dann
            rieb er sich erschöpft das Gesicht und stieß das längste Seufzen aus, das ich je gehört
            hatte. »Maryanne Margaret Neumann«, sagte er. »Das war der Name meiner Mutter, aber
            alle nannten sie Meg. Sie war neunzehn, als sie sich getroffen haben. Richard war
            fünfunddreißig.«
         

         Ich runzelte die Stirn, weil ich fünfunddreißig war und Neunzehnjährige für mich aussahen
            und sich benahmen wie Kinder.
         

         »Es gibt größere Altersunterschiede, aber sie war jung für ihr Alter«, sagte Tyler,
            und mir rutschte das Herz in die Hose. »Und sie war naiv, einfache Beute für jeden,
            der sie ausnutzen wollte. Außerdem war sie gerade erst in die Stadt gezogen. Sie hatte
            jeden Cent zusammengekratzt und gespart, um das zu schaffen, war nur mit Mühe der
            Armut entkommen, in die sie hineingeboren worden war. Ihre Eltern führten eine Milchfarm,
            die sich seit über einem Jahrhundert im Besitz der Familie befand. Als sie geboren
            wurde, lief sie bereits schlecht. Sie und ihre sieben Geschwister mussten den Großteil
            der körperlichen Arbeit erledigen. Es war … keine gute Kindheit. Ihre Eltern waren
            strikt, sehr religiös und einfach gemein. Die schlimmste Kombination. Mit fünfzehn haben sie meine Mutter gezwungen, die Highschool
            abzubrechen und tagsüber auf den Feldern zu arbeiten. Abends arbeitete sie in einem
            Vierundzwanzig-Stunden-Diner, wo sie grapschende Trucker bediente. Sie hat jeden Cent
            gespart, den sie vor ihren Eltern verstecken konnte. Es hat sie vier Jahre gekostet,
            aber irgendwann hatte sie genug für eine Busfahrt in die Stadt zusammen – und für
            das billigste Einzimmerapartment, das sie finden konnte.«
         

         Ich rutschte auf meinem Sitz herum, weil ich daran denken musste, wie ich mit einem
            silbernen Löffel im Mund geboren worden war und die Frechheit besessen hatte, mich
            in meiner Jugend deswegen in Selbstmitleid zu suhlen. Kein Wunder, dass Tyler mich
            hasste. Zur Hölle, ich hasste mein ehemaliges Ich, selbst heute noch, nach all den
            Therapiestunden, in denen ich mich bemüht hatte, diesen Groll zu überwinden.
         

         »Ich erinnere mich, dass Mom, als ich klein war und wir kaum etwas zu essen im Haus
            hatten …«, fuhr er fort, »… dass Mom mir immer erklärt hat, dass wir zumindest nicht
            Ketchup mit Wasser verdünnen, um eine Tomatensuppe anzufertigen, wie es in ihrer Kindheit
            der Fall war.«
         

         »Tyler, ich …«

         »Sag es nicht«, blaffte er. »Ich will dein Mitleid nicht.«

         Ich klappte den Mund zu.

         Er atmete erneut tief durch. »Als sie sich getroffen haben, hat sie als Kellnerin
            in der Stadt gearbeitet, hat gespart, um Kurse am Community College zu besuchen. Mom
            ist nicht ins Detail gegangen. Ich weiß nur, dass Richard eines Tages ins Restaurant
            gekommen ist und sie im Sturm erobert hat. Sie meinte, er wäre charmant und wohlhabend
            gewesen. Es wäre eine stürmische Romanze gewesen, und sie hätte sich schnell verliebt.
            Ich kann ihr das nicht übel nehmen. Sie hatte nie etwas Schönes im Leben, und plötzlich
            war da dieser Mann, der ihr teure Kleider kaufte und sie auf spontane Reisen einlud.
            Er atmete einmal tief durch. »Erst nach mehreren Monaten erfuhr sie, dass er verheiratet
            war, aber zu diesem Zeitpunkt liebte sie ihn bereits. Aber es war okay. Er hatte geschworen,
            seine Frau für sie zu verlassen. Er brauchte nur ein wenig Zeit, um seine Angelegenheiten
            in Ordnung zu bringen. Also ist meine Mom bei ihm geblieben. Hat gewartet und gehofft.
            An ihn geglaubt. Dann hat sie herausgefunden, dass sie mit mir schwanger ist. Sie
            hat es Richard sofort erzählt, davon überzeugt, dass dies der letzte Anreiz für ihn
            wäre, die Scheidung einzureichen … Aber stattdessen hat er ihre Anrufe nicht mehr
            angenommen. Hat vorgegeben, sie nicht zu kennen, als sie ihn öffentlich zur Rede gestellt
            hat. Hat behauptet, sie wäre nichts als eine Goldgräberin, die versuchte, einen Skandal
            zu verursachen. Und alle in seinem Leben haben ihm geglaubt … und das muss deine Eltern
            eingeschlossen haben, weil sie seine besten Freunde waren.«
         

         Der Mann in Tylers Geschichte unterschied sich so sehr von dem, den ich mein ganzes
            Leben über gekannt hatte, dass sie wie zwei unterschiedliche Personen klangen. Buchstäblich.
            Ich war in Versuchung, zu fragen, ob Tyler wirklich den richtigen Richard gefunden
            hatte, aber wenn ich eines über Tyler gelernt hatte, dann dass er sehr sorgfältig
            vorging. Also zweifelte ich keinen Moment daran, dass er alles getan hatte, um Richards
            Identität zu bestätigen. Außerdem mochte unsere Stadt groß sein, aber ich bezweifelte
            schwer, dass es zwei Richard Lawsons gab, die eine Immobilienfirma besaßen und einen
            fünfundzwanzig Jahre alten, unehelichen Sohn hatten.
         

         »Das klingt ganz anders als das, woran ich mich erinnere«, sagte ich vorsichtig.

         »Du warst ein Kind, und du hast Geflüster belauscht. Das ist meine verdammte Geschichte,
            Stella. Ich glaube, ich weiß, wovon ich rede.«
         

         Ich verstummte erneut, weil er recht hatte.

         »Nach diesem Martyrium ist Mom nach Hause zurückgekehrt. Pleite, schwanger und mit
            gebrochenem Herzen. Sie war so verzweifelt, dass sie sich Hilfe suchend an ihre Eltern
            gewandt hat, obwohl die sie ihr Leben lang misshandelt und vernachlässigt hatten.«
         

         Ich wappnete mich, weil ich ahnte, was als Nächstes kommen würde.

         »Sie haben sie abgewiesen, weil sie vorehelichen Sex hatte«, sagte er. »Also haben
            wir bei meiner Tante Jenny gelebt, in ihrer verranzten Wohnung über einem Waschsalon.
            Danach sind wir oft umgezogen. Das Wohlfahrtswesen hat riesige Lücken, und wir sind
            durchs Raster gefallen. Die nächste Lebensmitteltafel lag eine halbe Stunde entfernt,
            aber Mom hat in zwei Jobs gearbeitet und besaß kein Auto, was bedeutete, dass sie
            dort kaum je hingekommen ist. Und wenn doch, kam sie so spät, dass nicht mehr viel
            für uns übrig war. Ich war nie in der Gefahr, zu verhungern. Aber ich war immer hungrig.«
         

         Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. Gleichzeitig verabscheute ich, wie
            mühelos das Bild eines jüngeren Tyler in mir aufstieg, zu dünn, verängstigt und hungrig.
         

         »Mom muss noch viel mehr Hunger gehabt haben, weil sie mir immer die größere Portion
            gegeben hat … aber sie hat sich nie beschwert. Manchmal gab es Männer, die ausgeholfen
            haben, aber sie waren nie von Dauer und haben sie sogar noch schlechter behandelt
            als ihre Eltern. Als ich jünger war, konnte ich sie nicht verteidigen, aber ich habe
            es versucht.«
         

         Meine Gedanken schossen zurück zu diesen runden Narben auf seinem Rücken, die den
            Durchmesser einer Zigarette hatten, und von denen ich mich gefragt hatte, woher sie
            stammten. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, wie schrecklich jemand sein musste,
            der einem Kind so was antat. Und Gott allein wusste, was sie mit Meg angestellt hatten.
            Was sie und Tyler durchgemacht hatten, war einfach grauenhaft. Schlimmer als alles,
            was irgendwer erleben sollte.
         

         »Sie hat sich vollkommen verausgabt«, sagte Tyler mit einem Kopfschütteln. »Es war,
            als löste sie sich direkt vor meinen Augen in Luft auf. Ich erinnere mich, dass ich
            sie in dem Herbst, in dem ich sechzehn geworden bin, angesehen und angefangen habe,
            mir Sorgen zu machen. Na ja, größere Sorgen als gewöhnlich. Sie war erst fünfunddreißig,
            aber ihr Haar war bereits vollständig ergraut und ja, ich weiß, Genetik und bla, bla,
            bla. Aber keines ihrer Geschwister hatte graue Haare, also wird mich niemand überzeugen,
            dass nicht Stress die Ursache war. Sie war so zerbrechlich, immer so erschöpft, bekam
            niemals ausreichend Schlaf. Zu diesem Zeitpunkt war ich alt genug, um mir einen Job
            zu besorgen und auszuhelfen, aber selbst, als sie normale Arbeitszeiten hatte, wurde
            sie immer schwächer. Wir hatten keine Krankenversicherung, aber ich habe sie trotzdem
            gezwungen, zum Arzt zu gehen. Zwei Monate später wurde Eierstockkrebs im Endstadium
            diagnostiziert.«
         

         Ich musste den Kopf abwenden und mir auf die Lippen beißen. Irgendwie wurde die Geschichte
            immer schlimmer.
         

         »Niemand hat sie im Krankenhaus besucht«, sagte er. »Ich glaube, die Krankenschwestern
            hatten Mitleid mit uns, weil sie die Regeln gebrochen und ein Klappbett in ihr Zimmer
            geschmuggelt haben, damit ich dort übernachten konnte. Einer ihrer Onkologen hat mich
            einmal erwischt, früh am Morgen, aber anscheinend hat er den Mund gehalten, weil das
            Klappbett blieb.«
         

         Ich wappnete mich, weil ich wusste, dass Meg nicht mehr unter uns weilte. Aber ich
            hatte von Tyler verlangt, mir alles zu erzählen, was ihn zu der Person gemacht hatte,
            die er war … und jetzt musste ich mich der harten Realität stellen.
         

         »Die Krankenschwestern haben sich Mühe gegeben, mich auf das Ende vorzubereiten. Das
            war sicher nett von ihnen, aber es ist unmöglich, ein Kind darauf vorzubereiten, seiner
            Mutter beim Sterben zuzusehen.« Seine Stimme wurde leiser. »Schon vor der Diagnose
            war Mom so zerbrechlich, dass alle meinten, es würde schnell gehen.« Er schüttelte
            den Kopf. »Aber so war es nicht. Oder vielleicht schon, aber für mich hat es sich
            nicht so angefühlt, weil sie starb und es nichts gab, was ich tun konnte, um sie zu
            retten. Ich konnte nur neben ihr sitzen und mich Stück für Stück von ihr verabschieden.
            Ich erinnere mich, dass ich an dem Tag, als sie ihre Fähigkeit zu sprechen verloren
            hat, auf ihre Hände gestarrt habe, während ich weinte. Ihre Haut war so dünn, dass
            ich jede einzelne Ader darunter sehen konnte.«
         

         Eine Träne glitt über meine Wange. Ja, ich hasste diesen Mann, aber das hieß nicht,
            dass mein Herz nicht für ihn brach.
         

         »Letztendlich war es ihre Lunge«, sagte er, während er mit leerem Blick auf den Highway
            starrte. »Ich höre ihr Keuchen noch heute in meinen Albträumen. Ich glaube, sie hat
            mir zuliebe versucht, so lange wie möglich zu bleiben. An dem Tag, an dem sie ins
            Koma gefallen ist, habe ich endlich die Kraft gefunden, ihr zu sagen, dass sie loslassen
            soll. Ich habe ihr gesagt, es wäre okay, den Kampf einzustellen. Ich habe gelogen
            und ihr erklärt, ich würde klarkommen; dass ich ihr nicht länger beim Leiden zusehen
            konnte, weil es mich ebenfalls umbrachte.«
         

         Ich griff nach Tylers freier Hand und verschränkte unsere Finger, zog seine Hand auf
            meinen Schoß und drückte sie, um ihn wissen zu lassen, dass er die Erinnerungen nicht
            allein noch einmal durchlebte.
         

         »Sie muss mir geglaubt haben, weil sie in dieser Nacht gestorben ist. Danach saß ich
            über eine Stunde neben ihrer Leiche, bevor es den Krankenschwestern gelungen ist,
            mich aus dem Raum zu führen. Und ich werde das für den Rest meines Lebens bereuen.«
         

         »Warum?«, fragte ich heiser.

         Er schüttelte den Kopf. »Weil wir kein Geld hatten. Ich habe versucht, mich an meine
            Großeltern zu wenden, aber sie haben sich geweigert, Anspruch auf Moms Leiche zu erheben
            oder bei den Beerdigungskosten zu helfen, obwohl sie inzwischen die Farm verkauft
            und tatsächlich Geld hatten. Sie wollte begraben werden«, flüsterte Tyler kaum hörbar.
            »Aber letztendlich wurde sie dem Staat übergeben und eingeäschert, weil niemand mir
            helfen wollte.«
         

         Er räusperte sich, dann schniefte er leise. Zu hören, wie er versuchte, die Fassung
            zu wahren, sorgte dafür, dass ich den Kampf gegen meine eigenen Tränen verlor. Ich
            wandte den Kopf ab, um meine Reaktion zu verbergen – denn welches Recht hatte ich
            zu weinen?
         

         Tylers Geschichte reichte aus, mich die Welt niederbrennen zu lassen. Kein Wunder,
            dass er so wütend war, so gemein, so verschlossen. Wieso sollte er irgendwen an sich
            heranlassen, wenn die Menschen doch nie etwas anderes getan hatten, als ihn zu verletzen?
         

         »Erst im letzten Jahr der Highschool, als ich meine erste große Pokerparty veranstaltet
            habe, hatte ich genug Geld, um das Richtige zu tun«, sagte er. »Ich habe eine schöne
            Grabstelle auf einem Friedhof über einem See gefunden und für sie gekauft. Es war
            eine weitere Party nötig, um eine Urne zu bezahlen, wie sie sie verdient hatte. Und
            noch eine, bevor ich ihr einen Grabstein kaufen konnte. Jetzt hat sie alles, was sie
            wollte … und ich bezahle sogar einen Gärtner dafür, jede Woche neue Blumen zu kaufen
            und vor ihren Grabstein zu stellen.«
         

         »Es tut mir so unglaublich leid«, sagte ich.

         Tyler drehte sich zu mir um, aber statt Trauer erkannte ich brennende, heiße Wut in
            seinen Augen. Er entriss mir seine Hand. »Ich will deine Entschuldigungen nicht, Stella.
            Ich will nur, dass er genauso leidet, wie ich es getan habe.«
         

      
   
      
         32 TYLER
         

         Ich war seit Jahren nicht mehr in dieser beschissenen Drecksstadt gewesen. Nicht mehr,
            seitdem Joshs Mom und Stiefvater weggezogen waren. Hier gab es für mich nichts als
            finstere Erinnerungen und Belege dafür, dass sich nichts geändert hatte. Die Häuser
            waren immer noch heruntergekommen. Die Gärten waren immer noch verwildert. Der Asphalt
            war aufgebrochen und mit Schlaglöchern übersät. Und die Schotterstraßen in so schlechtem
            Zustand, dass man einen Truck brauchte, um sie befahren zu können.
         

         Mom lag ein ganzes County entfernt begraben, in einer viel hübscheren Gegend, weit
            entfernt von ihrer schrecklichen Familie. Ich hatte ihnen nicht mal gesagt, wo sich
            ihr Grab befand – diese Arschlöcher hatten keinen Zugang zu ihr verdient. Also nein,
            es hatte keinerlei Gründe gegeben, noch mal herzukommen. Bis jetzt.
         

         Eine der wenigen Veränderungen, die ich bemerkte, war die Tatsache, dass es mehr Bäume
            gab als in meiner Erinnerung. Dieser Teil des Landes war flach. In meiner Kindheit
            hatte es eine Menge weiter Felder gegeben, auch wenn die meisten von ihnen brachlagen,
            weil die örtliche Agrarwirtschaft sich zu dieser Zeit im freien Fall befunden hatte.
            Jetzt breiteten sich wieder Wälder aus und holten sich zurück, was ihnen gestohlen
            worden war. Ich fragte mich, ob auch die Tierwelt sich erholte; ob Bären und Wölfe
            durch die Bäume pirschten.
         

         Stella saß schweigend neben mir und starrte mit abgewandtem Kopf aus dem Fenster auf
            die vorbeirauschende Landschaft. Zu sehen, dass sie um mich geweint hatte, war seltsam
            befriedigend gewesen. Als hätte ich mir nicht nur eingeredet, eine besonders beschissene
            Kindheit gehabt zu haben.
         

         Sie musste meinen Blick gespürt haben, weil sie kurz in meine Richtung sah. »Wo fahren
            wir hin?«
         

         »Zu meiner Tante Jenny. Sie war die Einzige, mit der Mom Kontakt gehalten hat, und
            kann daher alles bestätigen, was ich dir erzählt habe.«
         

         Zehn Minuten später tauchte rechts von uns ein vertrautes, leer stehendes Farmhaus
            auf. Es sah sogar noch baufälliger aus als in meiner Erinnerung. Das Dach hatte nachgegeben,
            und die vordere Veranda war halb eingestürzt. Ich setzte den Blinker und bog auf die
            Schotterstraße daneben ab, fuhr langsam, um den Fahrrinnen und Schlaglöchern auszuweichen.
            Ich verspannte mich und umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, obwohl wir gerade
            mal fünfzehn Stundenkilometer schnell fuhren.
         

         Stella bemerkte es. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«

         »Ja. Tante Jenny wird alles bezeugen, was ich dir erzählt habe. Dann weißt du, dass
            ich nicht lüge.«
         

         »Ich glaube nicht, dass du lügst«, sagte sie. »Nicht in diesem Punkt. Ich glaube dir,
            dass du wirklich denkst, dass Richard deine Mom so behandelt hat.«
         

         »Aber du glaubst immer noch nicht, dass er es wirklich getan hat?«

         »Spielt das eine Rolle?«

         »Tut es«, sagte ich, bevor ich die Worte zurückhalten konnte.

         Hatte ich irgendein Recht, sie zu bitten, mir zu glauben? Nein. Aber ich wollte es
            trotzdem … weil ich jemanden brauchte, der außer mir die ganze Geschichte kannte.
            Der verstand, dass ich meine Gründe hatte, zu tun, was ich getan hatte, und mich zu
            benehmen, wie ich mich benahm.
         

         Meine Mutter hatte einen schrecklichen Tod erlitten, der hätte verhindert werden können,
            wenn sie Zugang zu Krebsvorsorgeuntersuchungen oder einer Krankenversicherung gehabt
            hätte. Alles Dinge, die sie sich hätte leisten können, wenn Richard anständig gehandelt
            hätte. Es war wirklich unverzeihlich, hinterher zu behaupten, er hätte nach uns gesucht,
            einfach nur, um sein Gesicht zu wahren, wenn die Geschichte irgendwann ans Licht kam
            und sich zu einem Skandal entwickelte. Ich konnte ihn damit nicht durchkommen lassen.
         

         Viel zu schnell bogen wir in die staubige Einfahrt einer heruntergekommenen Ranch
            mit brauner Wandverkleidung ab. Pinkfarbene Flamingos standen im Vorgarten verteilt.
            Neben der Eingangstür hing eine Blumenampel. Wir parkten neben Jennys uraltem, verrosteten
            Minivan, und ich machte den Motor aus. Zwei müde wirkende alte Bluthunde erhoben sich
            von der Veranda. Einer stieß ein lautes Bellen aus, als sie in unsere Richtung kamen,
            aber keiner von beiden wirkte aggressiv.
         

         Trotzdem wollte ich nichts riskieren.

         »Lass mich zuerst aussteigen«, sagte ich, als ich die Tür öffnete. Beide Hunde kamen
            wedelnd auf mich zu, und ihre Nasen hinterließen nasse Abdrücke auf meiner Hose. »Ist
            okay«, erklärte ich Stella, und sie stieg ebenfalls aus.
         

         Die Hunde eilten ums Auto, um auch sie zu begrüßen, dann zogen sie sich Richtung Haus
            zurück, als hätten sie ihren Job erledigt und könnten weiterschlafen.
         

         »Was zum Teufel tust du hier?«, rief eine krächzende Stimme.

         Ich drehte mich um und entdeckte Jenny am Verandageländer. Sie trug ein blau-weißes
            Batikkleid, ihr Haar war zu einem unordentlichen Knoten auf ihrem Kopf aufgetürmt,
            und sie hielt einen Joint in der Hand. Sie hatte Gewicht verloren, seit ich sie das
            letzte Mal gesehen hatte. Das Kleid hing schlaff um ihren Körper.
         

         »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden.«

         Sie nahm einen langen Zug vom Joint und beäugte mich durch den Rauch. Jap, das lief
            ungefähr wie erwartet.
         

         »Das ist meine Freundin Stella«, sagte ich, bevor ich eine Hand an ihr Kreuz legte,
            um sie vorwärtszuschieben. Ich hatte keine Ahnung, wieso ich immer noch den Drang
            verspürte, eine Beziehung vorzutäuschen. Vielleicht war es mir inzwischen einfach
            zur Gewohnheit geworden. Und es war eine gute Erklärung für ihre Anwesenheit.
         

         Jenny stieß den Rauch aus und musterte Stella von Kopf bis Fuß. »Ich dachte, du bist
            hier verschwunden, um dem White Trash zu entkommen?«
         

         Stella erreichte die Verandastufen als Erste und streckte meiner Tante die Hand entgegen.
            »Es war eine verdammt lange Nacht. Lass mich zumindest mal ziehen, wenn du dich gleich
            wie ein Miststück aufführen willst.«
         

         Jenny stieß ein überraschtes, bellendes Lachen aus und reichte ihr den Joint. »Vielleicht
            bist du gar nicht so übel.«
         

         »Ein oder zweimal wurde mir sogar gesagt, ich wäre halbwegs erträglich«, sagte Stella,
            als sie einen viel tieferen Zug nahm als Jenny vor ihr.
         

         Meine Tante gluckste amüsiert.

         Ich nahm Stella den Joint weg, als sie versuchte, einen weiteren Zug zu nehmen. »Immer
            ruhig, Fliegengewicht.« Ich wog mehr, also zog ich zweimal, bevor ich den Dübel an
            meine Tante zurückgab.
         

         »Was willst du?«, fragte sie.

         Ich stieß den Rauch aus. »Über Mom reden.«

         Sie starrte mich böse an. »Wirst du mir endlich erzählen, wo du sie versteckt hast?«

         »Ich habe sie nicht versteckt, ich habe ihr die Beerdigung gegönnt, die sie verdient
            hatte, ohne Hilfe von einem von euch.«
         

         Jenny deutete mit dem Joint auf mich. »Fang nicht mit dieser Scheiße an. Ich saß im
            Knast, Tyler. Was zum Teufel sollte ich von dort aus tun? Mein Hausgeld gegen einen
            Grabstein tauschen?«
         

         Ich biss die Zähne zusammen, um meine Antwort zurückzuhalten. Ich würde mich nicht
            noch mal auf diesen Streit einlassen.
         

         »Ich will mich einfach nur von meiner Schwester verabschieden«, sagte Jenny.

         »Schön. Ich werde dir sagen, wo sie ist. Nachdem du meine Fragen beantwortet und versprochen hast, es niemand anderem in der Familie
            zu erzählen. Sie hat endlich Frieden gefunden, und ich will nicht, dass die anderen
            sie belästigen.«
         

         »Als würde ich noch mit irgendeinem dieser Arschlöcher reden.« Sie musterte mich eine
            Sekunde. »Was willst du wissen?«
         

         »Was ist mit Mom in der Stadt passiert?«

         Sie brach den Blickkontakt. »Wieso fragst du mich das jetzt, nach all diesen Jahren?«

         »Weil ich Richard gefunden habe.«

         Ihre Augen, so fahl wie die meiner Mutter, fanden erneut mein Gesicht. »Was meinst
            du damit, du hast ihn gefunden? Du hast Meg versprochen, nicht nach ihm zu suchen.«
            Sie musterte meine Kleidung – dreckig, aber teuer – bevor ihr Blick zu meinem Luxuswagen
            huschte. »Erzähl mir nicht, dass du dort wohnst.«
         

         »Ich wohne dort.«

         »Verflucht, Tyler. Er hat nicht gelogen und dir erzählt, er hätte nach euch beiden
            gesucht, oder?«
         

         Mein Nacken begann zu kribbeln. Wieso – zur Hölle – hatte meine Tante sofort diese
            Schlussfolgerung gezogen? »Wieso solltest du denken, dass er das getan hat?«
         

         Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Weil dieser Mann ständig in Bezug auf alles
            gelogen hat.«
         

         Ich musterte Jenny genauer. Sie wich meinem Blick aus, atmete schnell, wirkte abwehrend,
            sah immer wieder nach oben und rechts, spielte nervös am Joint herum. Sie versuchte,
            etwas vor mir zu verbergen.
         

         Stella verlagerte leicht ihr Gewicht, und ein Blick in ihr Gesicht verriet mir, dass
            sie einen ähnlichen Verdacht hegte.
         

         »Seine Geschichte klang ziemlich überzeugend«, meinte ich, ohne ins Detail zu gehen,
            weil ich sehen wollte, wie Jenny reagierte.
         

         Sie entwickelte ein plötzliches Interesse an ihren Fingernägeln. »Natürlich kann das
            Arschloch überzeugend sein.«
         

         Eine Lüge. Sie log.
         

         »Tante Jenny«, sagte ich, meine Stimme geschwängert von kaum gezügelter Wut. »Du musst
            mir erzählen, was passiert ist. Was wirklich passiert ist.«
         

         Sie riss den Kopf hoch und starrte mich an. »Wag es nicht, so mit mir zu reden. Ich
            bin deine Tante. Das Alter soll man ehren.«
         

         Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Du bist nichts als eine bösartige alte Säuferin,
            die ihr gesamtes Leben damit verbracht hat, andere Leute für die Probleme verantwortlich
            zu machen, die sie selbst verursacht hat. Du hast von uns geschnorrt, obwohl wir nichts
            zu geben hatten, und hast jahrelang Moms Freundlichkeit ausgenutzt. Das Mindeste,
            was du mir schuldest, ist die gottverdammte Wahrheit!«
         

         »Tyler«, sagte Stella und legte eine Hand auf meinen Arm.

         »Nein!«, schrie Jenny. »Lass mich dir zeigen, wer er ist, Süße. Wer er immer gewesen
            ist. Ein selbstzentrierter Balg, der denkt, er wäre zu gut für uns.« Sie schob ihr
            Gesicht direkt vor meines. Ihr Atem stank nach Hasch und altem Alkohol. »Du willst
            wissen, was passiert ist? Deine Mama hat gesehen, wie diese Leute sind. Sie sah, wie
            gierig und furchtbar das Geld sie gemacht hatte. Wie verdorben und verwöhnt und gemein
            ihre Kinder waren. Sie wollte nicht, dass du in dieser Welt aufwächst. Sie dachte,
            es wäre besser für dich, wenn du hier aufwächst, mit nichts, damit du den Wert von
            Geld und harter Arbeit schätzen lernst. Deswegen hat sie Richard verlassen.«
         

         Sie rammte mir den Zeigefinger in die Brust. »Nun, ich bin froh, dass sie nicht hier
            ist, um herauszufinden, dass sie versagt hat. Dass es nicht das Geld war, das sie
            so hat werden lassen, sondern Blut. Dass du selbst nach all ihrer harten Arbeit genauso
            schrecklich geworden bist wie all diese reichen Arschlöcher.« Sie schubste mich, heftig
            genug, dass ich einen Schritt nach hinten stolperte. »Verschwinde von meinem Grundstück.
            Ich habe etwas zu erledigen.«
         

         Damit wirbelte sie herum und stürmte ins Haus. Ich stand einfach nur da, wie erstarrt.
            Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich versuchte, mich zu überzeugen, dass sie log,
            aber die Wahrheit war für jeden offensichtlich, der die Zeichen deuten konnte.
         

         »Wir sollten gehen«, meinte Stella und trat die Stufen nach unten.

         Ich folgte ihr nicht, weil ich mich einfach nicht bewegen konnte. Meine Hände zitterten,
            und mir war heiß. Schwindelig. Als würde ich mich gleich übergeben.
         

         »Tyler, komm schon«, sagte Stella, bereits unterwegs zum Auto.

         Ich starrte an ihr vorbei Richtung Wald. Mein Blickfeld verschwamm an den Rändern.
            Ich nahm nichts wahr als das Rauschen in meinem Kopf und das allumfassende Verlangen
            zu fliehen. Keine Ahnung, wovor. Vielleicht vor mir selbst. Vielleicht vor dem Wissen,
            dass mein gesamtes Leben eine Lüge gewesen war und ich vollkommen umsonst Jahre damit
            verbracht hatte, einen skrupellosen Racheplan zu verfolgen. Vielleicht würde ich mich
            besser fühlen, wenn ich einfach loslief. Vielleicht würde ich, wenn ich immer weiter
            ging und so tief in diese Wälder eindrang, wie ich nur konnte, dort einen Einsiedler
            finden, der mir mit seiner Weisheit einen Weg aufzeigte, mein Leben aus der Scheiße
            zu ziehen.
         

         Tante Jenny stürmte wieder nach draußen. Ohne mich auch nur anzusehen, eilte sie die
            Stufen nach unten und stieg in ihren Minivan. Der Motor erwachte stotternd zum Leben,
            dann fuhr sie so schnell davon, dass die Räder durchdrehten. Die Zeit schien stillzustehen,
            als das Heck des Vans plötzlich nach links ausbrach.
         

         Stella stand im Weg. Sie riss die Augen auf, als ihr klar wurde, dass sie gleich überfahren
            werden würde. Ich schrie – ihren Namen oder eine Warnung, ich war mir nicht sicher –,
            aber es gab nichts, was sie tun konnte, um zu verhindern, dass das Heck sie touchierte.
            Und dann flog sie plötzlich nach hinten und knallte heftig mit dem Hinterkopf auf
            den Boden.
         

         Fuck!

         Ich sprang von der Veranda, während Jenny weiterfuhr, immer noch schlingernd. Stella
            lag im Dreck. Die Hunde eilten zu ihr. Ich scheuchte sie weg und sank neben Stella
            auf die Knie. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Kopf war schlaff zur Seite geneigt,
            auf eine Art, die mich mit Entsetzen erfüllte.
         

         Fuck, Fuck, Fuck!

         War sie tot?

         »Stella.«

         Keine Reaktion.

         Ich legte die Hand an ihre Schulter und wollte sie gerade schütteln, als ich es mir
            anders überlegte. Was, wenn sie eine Wirbelsäulenverletzung erlitten hatte und die
            kleinste Bewegung sie umbringen konnte? Auf der Suche nach einem Pulsschlag presste
            ich meine Finger an ihren Hals und verfiel in Panik, als ich nicht sofort etwas spürte.
         

         Was hatte ich getan? Was zur Hölle hatte ich getan?

         Stella hatte Angst vor Autos, aber ich hatte sie in meinen Wagen gezwungen und sie
            hierhergeschleppt, um … was? Sie durch ein anderes Auto den Tod finden zu lassen?
            Und das nach allem anderen, was ich dieser Frau bereits angetan hatte. Dieser kratzbürstigen,
            unmöglichen, schlagfertigen, wunderschönen Frau, von der ich einst gedacht hatte,
            ich würde sie hassen, aber jetzt …
         

         Ihre Pulsader pochte unter meinen Fingern.

         Erleichterung durchfuhr mich. Aber das bedeutete nicht, dass sie in Ordnung war, sondern
            nur am Leben. Sie war gerade von einem Auto gerammt worden. Und auch wenn der Unfall
            nicht so schlimm gewirkt hatte, war Stella doch dünner und fragiler als die meisten
            Menschen. Ihre Wirbelsäule könnte gebrochen sein. Sie könnte eine Hirnblutung haben.
            Wie zum Teufel kontrollierte ich das?
         

         Ich hatte keine Ahnung, aber glücklicherweise kannte ich jemanden, der es wusste.

         Ich riss mein Handy aus der Tasche. Ein Balken.

         Bitte, lass diesen Anruf funktionieren. Ich schwöre, ich werde niemals wieder gemein
               zu dieser Frau sein, versprach ich jeder Gottheit, die vielleicht zuhörte.
         

         Ich rief Josh an und stellte das Handy laut. Ein paar Sekunden vergingen, bevor es
            aufhörte zu klingeln. Ich hätte schwören können, dass mein Herz kein einziges Mal
            schlug, während ich wartete.
         

         »Hallo«, sagte Josh.

         »Kannst du mich hören?«

         »Teilweise. Du knisterst ziemlich. Bist du auf dem Klo? Du weißt, dass das Bad den
            schlechtesten Empfang in der ganzen Wohnung hat.«
         

         »Ist Aly bei dir oder hat sie gerade Dienst?«

         »Sie ist hier. Warum?«

         »Kann ich mit ihr reden?«

         »Ehrlich«, moserte er. »Ich höre wochenlang so gut wie nichts von dir – wochenlang,
            Tyler –, und das erste Mal, wenn du mich von dir aus anrufst, willst du mit meiner
            Verlobten reden?«
         

         »Vor mir liegt eine verletzte Frau!«, schrie ich. »Hör auf, rumzuzicken, und gib Aly
            das Telefon!«
         

         »O Scheiße. Eine Sekunde.« Ich hörte, wie er losrannte. »Babe! Tyler braucht unsere
            Hilfe! Und bevor du einen sarkastischen Kommentar machst, wie ich es getan habe, es
            ist ernst.«
         

         Ich hörte ein Rascheln, dann Alys Stimme. »Tyler? Was ist passiert?«

         »Sie wurde von einem Auto gerammt und hat sich den Kopf angeschlagen«, sagte ich.
            Ich verabscheute die Panik in meiner Stimme. »Jetzt ist sie bewusstlos. Was soll ich
            tun?«
         

         »Wähl 911.«

         Ich legte auf, wählte die Notrufnummer, sagte ihnen, wo wir uns befanden, und rief
            Aly zurück. »Sie sind unterwegs. Was mache ich jetzt?«
         

         »Ruf sie zurück, damit sie dich durch die Schritte führen können.«

         »Deswegen habe ich dich angerufen! Beim Notruf sitzt irgendein Idiot am Telefon. Du
            bist eine verdammte Notfallkrankenschwester.«
         

         »Himmel. Okay. Atmet sie?«

         »Sie hat Puls.«

         »Sicher, aber atmet sie?«

         »Ich weiß es nicht!«, brüllte ich, den Blick auf Stellas schlaffe Gesichtszüge gerichtet.

         Aly schaltete in vollen Krankenschwestermodus. »Leg eine Hand auf ihre Rippen und
            schieb dein Ohr vor ihren Mund. Warte, ob du fühlst, wie ihr Brustkorb sich hebt oder
            ihr Atem über deine Haut gleitet.«
         

         Ich tat wie geheißen. Ich zitterte vor Adrenalin, und genau wie schon bei Stellas
            Puls dauerte es viel zu lange, bis ich etwas spürte.
         

         »Sie atmet«, sagte ich. Fast wäre ich vor Erleichterung in Ohnmacht gefallen.

         »Das ist gut«, versicherte mir Aly. »Lass die Hand auf ihren Rippen liegen, um sicherzustellen,
            dass sie nicht damit aufhört. Wie genau ist ihre Position?«
         

         »Sie liegt auf dem Boden. Auf dem Rücken. Ich habe sie nicht bewegt.«

         »Gut. Tu das auch weiterhin nicht. Stell sicher, dass ihr Kopf leicht nach hinten
            geneigt ist, solange sie bewusstlos ist, um ihre Atemwege offen zu halten. Wenn sie
            anfängt zu würgen, roll sie auf die Seite, damit sie nicht erstickt.«
         

         »Erbrechen nach einer Kopfverletzung ist übel, oder?«

         »Es bedeutet nichts Gutes«, sagte Aly, und ich war dankbar für ihre Ehrlichkeit. »Ist
            es hell, wo ihr seid?«
         

         »Ja, wir sind draußen.«

         »Öffne eines ihrer Augenlider.«

         Aly führte mich durch die Schritte, die nötig waren, um Stellas Pupillen auf Reaktivität
            zu testen, und klang erleichtert, als ich ihr erklärte, dass beide sofort und im gleichen
            Maße reagierten.
         

         »Hast du irgendwie versucht, sie aufzuwecken?«

         »Nein, ich habe euch sofort angerufen.«

         »Okay. Als Nächstes versuchen wir es mit der Schrei-Stups-Schrei-Methode«, sagte Aly.

         Das hieß, den Namen der Person zu rufen, sie leicht anzustoßen und dann noch mal ihren
            Namen zu rufen. Ich machte mich gerade bereit, ihr Stella ins Gesicht zu brüllen –
            denn wie konnte sie es wagen, mir solche Angst einzujagen –, als sie von allein zu
            sich kam. Sie stieß ein Stöhnen aus.
         

         »Ich glaube, sie wacht auf«, sagte ich. »Sie rollt sich auf die Seite. Das bedeutet,
            sie hat sich nicht den Hals gebrochen, oder?«
         

         »Na ja, um sicherzugehen, braucht es eine Röntgenaufnahme …«

         »Aly.«

         »Aber wahrscheinlich ist ihre Halswirbelsäule nicht gebrochen. Sie muss trotzdem zur
            Untersuchung ins Krankenhaus.«
         

         Stella stieß ein weiteres leises Stöhnen aus und öffnete langsam die Augen.

         Sanft strich ich ihr die Haare aus den Augen. »Hey, Sonnenschein.«

         Aly schnappte überrascht nach Luft.

         »War das ein Kosename?«, flüsterte Josh.

         Ich hörte ein Klatschen, dann ein Zischen.

         Super, Aly hatte das Telefon auch laut gestellt.

         »Tyler?«, krächzte Stella.

         »Stell ihr Fragen«, sagte Aly. »Ganz einfache.«

         »Wie heißt du?«, fragte ich.

         »Nicht Sonnenschein«, antwortete Stella.
         

         Ich grinste, weil ich ihre instinktive Bissigkeit als gutes Zeichen deutete. »Welchen
            Monat haben wir?«
         

         »August.«

         »Wer bin ich?«

         »Ein Bastard.«

         Josh unterdrückte mit Mühe ein Lachen.

         »Ich lege jetzt auf«, erklärte ich Aly.

         »Warte!«, sagte sie, bevor sie mir eine ganze Liste von Anweisungen gab, wie ich mich
            weiter um Stella kümmern und worauf ich achten sollte, für den Fall, dass ihr Zustand
            sich verschlechterte, während wir auf den Krankenwagen warteten.
         

         Ich bat sie, mir alles noch mal als Nachricht zu schicken, bedankte mich und legte
            auf.
         

         »Wer war das?«, fragte Stella.

         »Mein bester Freund und seine Verlobte«, erklärte ich. »Sie ist Notfallkrankenschwester.
            Was tut dir weh?«
         

         »Mein gesamter Körper«, stöhnte sie. Ihre Atmung beschleunigte sich.

         »Was genau, Stella? Komm schon, versuch dich zu konzentrieren.«

         »Mein Kopf. Meine Hüfte?«, fügte sie hinzu, klang dabei aber, als wäre sie sich nicht
            ganz sicher. »Meine Unterarme, weil ich versucht habe, den Van abzuwehren. O Gott,
            ich wurde von einem Auto angefahren. Ich wurde von einem Auto gerammt.« Sie fing an zu weinen. »Bin ich in Ordnung?«
         

         Ich konnte sie nicht weiter einfach so dort liegen lassen … und nachdem sie weder
            ihren Hals noch ihren Rücken genannt hatte, zog ich sie auf den Schoß. »Du bist in
            Ordnung.« Auch wenn ich keinen Beitrag dazu geleistet hatte. »Du blutest nicht einmal,
            und sie hat dich nicht heftig erwischt … gerade hart genug, um dich auszuknocken.
            Du hast dir den Kopf angeschlagen, als du zu Boden gestürzt bist, aber du warst nur
            ein oder zwei Minuten bewusstlos.«
         

         Sie schluchzte noch heftiger, auch wenn ich nicht sagen konnte, ob das von den Schmerzen
            kam oder von ihrem Trauma.
         

         »Ich hasse dich«, sagte sie und versuchte, sich aus meinen Armen zu befreien.

         Ich drückte sie fester an mich. Weigerte mich, sie freizugeben, denn für einen Moment
            hatte ich wirklich geglaubt, sie für immer verloren zu haben. »Ich weiß.«
         

         »Das ist deine Schuld!«

         »Ist es.«

         Sie trommelte mit den Fäusten gegen meine Brust, immer noch weinend. Und ich war froh
            darüber, denn dass sie versuchte, sich gegen mich zu wehren, musste doch bedeuten,
            dass sie nicht allzu schlimm verletzt war, richtig?
         

         »Es tut mir leid«, sagte ich, bevor ich sie nah genug an mich zog, um ihr einen Kuss
            auf den Scheitel zu drücken.
         

         Sie boxte mich noch einmal, dann sackte sie schwer atmend in sich zusammen. »Wieso
            sollte ich dir glauben?«, fragte sie mit gebrochener Stimme.
         

         Mir fiel durchaus auf, dass sie inzwischen mehrfach gezwungen gewesen war, mir diese
            Frage zu stellen. »Weil ich damit durch bin, dich anzulügen, Stella. Ich dachte, du
            wärst tot. Ich dachte, ich hätte deinen Tod verursacht, und das … hat meine Perspektive
            verändert.«
         

         Sie schwieg eine Weile, und es fühlte sich an wie die längste Zeitspanne meines gesamten
            Lebens. »Dir ist endlich aufgefallen, dass du derjenige bist, der in mich verliebt
            ist, hm?«
         

         »So weit würde ich nicht gehen.«

         Ich war mein gesamtes Leben so sehr von Hass erfüllt gewesen, dass ich mir nicht mal
            sicher war, ob in meinem Herzen überhaupt Platz war für Liebe. Aber ich wusste, dass
            Stella sich in den letzten Wochen gegen meinen Willen in mein Herz geschlichen hatte.
            Ich hatte mir eingeredet, ich hätte sie entführt, weil ich eine Zeugin für all das
            haben wollte, was ich durchgemacht hatte; was ich verloren hatte. Und vielleicht stimmte
            das auch. Aber tief in meinem Inneren hatte ich nicht gewollt, dass sie erwischt oder
            verhaftet wurde. Ich hatte mich nach der Chance gesehnt, mich zu erklären. Hatte den
            angewiderten, hasserfüllten Ausdruck auf ihrem Gesicht verabscheut, als ihr klar geworden
            war, was ich getan hatte – weil es sich angefühlt hatte, als wären wir wieder zu Tag
            eins zurückgekehrt.
         

         Also hatte ich getan, was ich am besten konnte. Hatte in meinem eigenen Interesse
            gehandelt, ohne einen Gedanken an die Bedürfnisse oder Wünsche anderer zu verschwenden.
            Ich hatte sie gezwungen, genötigt und angepöbelt … weil ich Leute schon so lange so
            behandelte, dass ich vergessen hatte, dass es andere Möglichkeiten gab.
         

         In der Ferne hörte ich den Klang von Sirenen.

         Ich starrte auf die Frau in meinen Armen hinunter. Ich hatte keine Ahnung, wie es
            jetzt weitergehen sollte, sondern wusste nur, dass ich mir mehr mit ihr wünschte.
            Und von diesem Moment an würde ich alles tun, was nötig war, um genau das zu erreichen.
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         »Wie weit ist es noch zum Hotel?«, fragte ich.

         »Wir sind fast da«, antwortete Tyler, den Blick auf die Straße gerichtet.

         Ich ließ meinen Kopf gegen das Beifahrerfenster sinken und beobachtete, wie die Sonne
            hinter dem Horizont versank. Wir kamen gerade erst aus dem Krankenhaus, wo wir fast
            den ganzen Tag verbracht hatten, dank einer Kombination aus langen Wartezeiten und
            den vielen Tests, welche die Ärzte angeordnet hatten, um auf Nummer sicher zu gehen.
         

         Nichts war gebrochen, und ich hatte nur eine leichte Gehirnerschütterung. Überwiegend
            war ich einfach verkratzt und angeschlagen. Und auch wenn das Krankenhauspersonal
            meine Schürfwunden desinfiziert hatte, war der Rest meines Körpers immer noch dreckig
            von den Tunneln. Ich brauchte eine Dusche. Ich stank. Und ich war vollkommen erschöpft.
            Nicht nur war ich seit fast zwei Tagen wach, sondern es waren zwei der entsetzlichsten
            Tage meines Lebens gewesen.
         

         »Geht es Blake gut?«, fragte ich. Nach alledem schuldete mir Tyler verdammt noch mal
            mindestens ein paar Antworten.
         

         »Das weiß ich nicht, aber er hat es geschafft, meinen Schlägern zu entkommen.«

         »Du wirst ihn nicht verfolgen, oder?«

         »Nein. Wenn ich ihn das nächste Mal treffe, werde ich mich entschuldigen, ihm dafür
            danken, mich aufgehalten zu haben, und ihm das hier geben.« Er öffnete die Mittelkonsole –
            und da lag die Patek Philippe meines Großvaters.
         

         Ich schnappte mir die Uhr. »Ich werde sie ihm geben. Dir kann man nicht vertrauen.«

         »Nachvollziehbar«, sagte Tyler. Er wirkte resigniert, als ich ihn ansah.

         Ein paar Minuten später fuhren wir auf einen staubigen Parkplatz. Natürlich war es
            nur ein winziges Highway-Hotel, aber das war meine Schuld, weil ich ihm gesagt hatte,
            er sollte ein Zimmer im nächstbesten Haus buchen, das er finden konnte. Zumindest
            war das Zimmer sauber und sah aus, als wäre es vor Kurzem renoviert worden – es gab
            keinen Zottelteppich, und ich konnte auch keine Kakerlaken entdecken. Das einzige
            Problem war, dass es nur ein Bett gab.
         

         Ich schüttelte den Kopf. Nein, eigentlich war das kein Problem. Tyler konnte auf dem
            verdammten Boden schlafen. Na also, Problem gelöst.
         

         Ich stampfte zum Bad, drehte die Dusche auf und legte die Kleidung, die wir im örtlichen
            Walmart gekauft hatten, auf die Ablagefläche. Dampf füllte den Raum, als ich mich
            aus meinem zerstörten Kleid schälte. Ich drehte mich um, entdeckte einen Zombie im
            Spiegel und zuckte entsetzt zusammen.
         

         Himmel, das war ich. Ich sah schrecklich aus. Bleich, ausgezehrt, mit Kratzern und
            blauen Flecken am ganzen Körper, und mit dunklen Ringen unter meinen blutunterlaufenen
            Augen.
         

         Es klopfte an der Tür, und ich war dankbar, sie verriegelt zu haben.

         »Brauchst du Hilfe bei irgendwas?«, fragte Tyler.

         Ich hatte den Mund schon geöffnet, um ihm zu sagen, dass er sich ins Knie ficken sollte,
            aber dann überlegte ich es mir anders. Er konnte ruhig mal am eigenen Leib erfahren,
            wie es war, mit Schweigen bestraft zu werden.
         

         Die Dusche rief meinen Namen. Ich zog den Vorhang zurück und trat unter den Wasserstrahl;
            seufzte erleichtert, als die Wärme mich umhüllte. Das Einzige, was noch besser war,
            als am Ende eines langen Tages den BH auszuziehen, war eine lange Dusche, wenn man
            schmutzig und erschöpft war. Ich schloss die Augen und sank auf den Boden, ließ das
            Wasser auf mich herabprasseln. Ich hatte überall Schmerzen, nicht nur körperlich,
            sondern auch emotional. Das letzte Mal hatte ich mich nach Runas Unfall so ausgelaugt
            gefühlt.
         

         Ich schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. Das einzig Gute an
            der Situation war, dass mein Hirn nicht mehr richtig funktionierte und ich keinen
            klaren Gedanken fassen konnte, weil das einfach zu anstrengend war.
         

         Die nächsten zwanzig Minuten vergingen auf Autopilot. Ich stand langsam auf und wusch
            mir Haar und Körper mit den billigen Hotelprodukten. Trocknete mich ab. Zog saubere
            Kleidung an und wickelte mir ein Handtuch um den Kopf. Schlurfte zurück ins Hotelzimmer.
            Grummelte etwas Unverständliches, als Tyler fragte, ob es mir gut ging.
         

         Ich war noch damit beschäftigt, mein Haar trocken zu rubbeln, als er wieder aus dem
            Bad trat, das eigene Handtuch tief um die Hüfte geschlungen, sein Haar feucht nach
            hinten gekämmt. Wassertropfen glänzten auf seinen harten Muskeln.
         

         Er bemerkte meinen Blick, senkte den Kopf und fiel auf die Knie. Ich blinzelte ein
            paarmal, um sicherzustellen, dass ich wirklich sah, was ich zu sehen glaubte. Ich
            hatte die Verdunkelungsvorhänge vorgezogen, und der Raum wurde nur von einer dämmrigen
            Nachttischlampe erhellt, deren warmes Licht Tylers gekrümmten Körper umspielte.
         

         »Was tust du?«, fragte ich.

         »Alles, was du willst«, antwortete er.

         Ich seufzte. »Hör mal, wir haben beide einen sehr langen, traumatischen Tag hinter
            uns, daher flehe ich dich an, mit diesen Spielchen aufzuhören. Wenn du nicht bereit
            bist, über das zu reden, was geschehen ist, ist das in Ordnung. Ich verstehe, dass
            du wahrscheinlich Zeit brauchst, um alles in Ruhe zu verarbeiten oder in Frieden eine
            existenzielle Krise durchzumachen. Aber können wir das hier bitte nicht tun … was
            auch immer das sein soll?«
         

         Er blieb, wo er war. In derselben Position, den Kopf gesenkt, den Hintern auf den
            Fersen, die Hände auf den Knien.
         

         »Tyler«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen,
            weil dieser Mann gerade herausgefunden hatte, dass seine tote Mutter ihm eine Riesenlüge
            aufgetischt hatte, die ihn auf einen finsteren Pfad gelenkt hatte. Und das hätte wirklich
            übel ausgehen können, wenn mein kleiner Bruder nicht die Bullen gerufen hätte – womit
            er uns vermutlich alle vor der fast nuklearen Katastrophe gerettet hatte, die Tyler
            sonst entfesselt hätte.
         

         »Das ist kein Spiel«, sagte er. »Ich habe bisher nichts getan, als dich zu bedrohen
            und einzuschüchtern. Ich werde mich nicht noch mal entschuldigen, weil ich nicht der
            Meinung bin, dass du mir verzeihen solltest. Aber ich will dir stattdessen anbieten,
            mich zu bestrafen.«
         

         »Zu bestrafen.«

         Es war keine Frage, aber er nickte. »Was auch immer ich deines Erachtens verdient
            habe, ich werde es akzeptieren.«
         

         Dieses verdammte Arschloch. Hatte er mich immer noch nicht ausreichend manipuliert?

         Ich stemmte die Hände in die Hüften und wandte mich ihm vollständig zu. »Wenn ich
            dir also erkläre, ich will, dass du den Boden küsst, würdest du … o mein Gott, nein!
            Küss ihn nicht wirklich! Igitt, meinst du das ernst?«
         

         Er erstarrte mit dem Mund nur wenige Zentimeter über dem Teppich, vorgelehnt wie ein
            Ritter, der jemandem seine Ehrerbietung erwies – womit er mir … na ja, danke … endlich
            die Anerkennung zuteilwerden ließ, die ich verdiente.
         

         »Was hat das ausgelöst?«, fragte ich.

         Er blieb, wie er war, als er antwortete, auch wenn seine Muskeln anfingen zu zittern,
            weil es so anstrengend war, die Position zu halten. »Die ganze Zeit über habe ich
            dich unter Druck gesetzt, habe dich absichtlich wütend gemacht, weil ich wirklich
            jede Reaktion schätze, die ich kriegen kann. Gut oder schlecht. Aber überwiegend will
            ich die negative Aufmerksamkeit. Ich wollte, dass du gemein zu mir bist, weil es dadurch
            leichter wurde, mich selbst anzulügen. Mich davon zu überzeugen, dass ich dich hasse,
            wenn ich in Wahrheit doch seit dem Moment unserer ersten Begegnung von dir besessen
            war.«
         

         Dazu sagte ich nichts, weil ich viel zu sehr davon fasziniert war, dass sein Kopf
            immer noch kurz über dem Boden schwebte, genau in der Stellung, die er gehabt hatte,
            als ich Stopp gesagt hatte. Vielleicht hätte ich nachgeben und ihm befehlen sollen,
            sich wieder aufzurichten, aber ich wollte das austesten; wollte herausfinden, wie
            ernst er es meinte, wie lang er das durchhalten konnte. Und zusätzlich? Wollte ich ihn leiden sehen.
         

         Ich fing an, stumm die Sekunden zu zählen.

         Zehn.

         Dreißig.

         Eine Minute.

         Seine Schultern bebten.

         Zwei Minuten.

         Die Adern an seinem Bizeps wurden sichtbar.

         Oh, Tyler meinte es todernst.

         »Du kannst dich aufrichten«, sagte ich.

         Er nahm wieder die kniende Position ein, den Kopf gesenkt, die Hände auf den Oberschenkeln.

         »Was ist das? Was tust du da?«

         »Ich glaube, ich bin ein Brat.«

         »Tyler, alle halten dich für einen Brat.«

         »Nein, ich meine, ich mag Brat-Kink.«

         Oh. Ooohh. »Also mochtest du es wirklich, wenn ich gemein zu dir war.«
         

         »Absolut.« Er sah unter den Brauen zu mir auf, sein Blick feurig heiß. »Und ich glaube,
            du mochtest es auch.«
         

         Ich stieß heftig den Atem aus, denn … verdammt. Hatte er recht? Ich meine, ja, ich
            hatte jedes Mal einen gewissen Thrill verspürt, wann immer ich die Oberhand gewonnen hatte.
            Ich war gegen meinen Willen erregt gewesen, wann immer wir Zeit miteinander verbracht hatten.
            Aber ich hatte gedacht, das wäre ein Effekt der ungewollten Anziehung zwischen uns.
            Und hin und wieder war mir der Gedanke gekommen, dass ich Tyler dringend in seine Schranken weisen wollte.
            Aber ich konnte nicht sicher sagen, ob ich darauf stand, wenn ich es nicht einmal
            bewusst ausprobierte.
         

         »Wer hat gesagt, dass du mich anschauen darfst?«, fragte ich, scharf wie ein Peitschenschlag.

         Tyler starrte sofort wieder zu Boden. Und in diesem Moment erfuhr ich etwas sehr Wichtiges
            über mich selbst: Ich mochte, wenn er tat, was ich sagte. Ich mochte-mochte es. Und ich hatte keine Ahnung, ob das daran lag, dass bisher immer ich hatte tun
            müssen, was er wollte, oder ob ich es einfach wirklich genoss, diesen großen, lauten,
            herrischen Mistkerl endlich zum Schweigen zu bringen, sodass er stumm vor mir knien
            musste.
         

         Ich senkte den Blick. Die Art, wie Tylers Handtuch sich langsam hob, wies klar darauf
            hin, dass er es auch genoss.
         

         »Ich bin so wütend auf dich«, erklärte ich ihm.

         »Du hast jedes Recht dazu«, meinte er. »Ich war der weltgrößte Bastard.«

         »Wie fühlt es sich an, herauszufinden, dass alles umsonst war?«, fragte ich, weil
            ich ebenfalls mal gemein zu ihm sein wollte, jetzt, da ich wusste, dass er es ertragen
            konnte. Ich wollte, dass er für all die Dinge bezahlte, die er getan hatte, und für
            all diese Dinge, die er fast getan hatte.
         

         »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich bin wie betäubt. Ich glaube, ich stehe unter
            Schock.«
         

         »Und du glaubst, Brat-Play wird dir helfen?«

         »Ich weiß nur, dass ich gerade nicht in meinem eigenen Kopf leben will. Ich will nicht
            denken. Ich will keine Entscheidungen treffen. Ich will, dass du mir einfach sagst,
            was ich tun soll.«
         

         »Und du wirst alles tun, was ich sage?«, fragte ich schockiert. Tyler, der einfach
            gehorsam meinen Befehlen folgte? Auf keinen Fall. Das musste ein grausamer, aufwendiger
            Streich sein. Ein letztes Fick dich, bevor er für immer aus meinem Leben verschwand und sich niemals den Konsequenzen
            seiner Handlungen stellte oder wiedergutmachte, was er angerichtet hatte.
         

         Er nickte.

         »Wenn ich also sage, kriech zu mir und küss meine Füße, wirst du …«

         Oh, lieber Himmel, der Mann kroch tatsächlich mit wogenden Schultermuskeln über den
            schmuddeligen Hotelteppich, den Kopf gesenkt, als wäre er ein wirklich böser Junge
            und bereit, um Vergebung zu betteln. Das würde ich auf jeden Fall als Nächstes zeichnen,
            weil ich niemals den Anblick all dieser trägen Macht vergessen wollte, die sich flehend
            vor mir erniedrigte – selbst wenn das nur ein dummer Streich war.
         

         Er hielt an, als er mich erreichte, das Handtuch fast lose, und presste seine Lippen
            auf meinen Spann. Vor ein paar Minuten hatte ich kurz davorgestanden, die Klimaanlage
            herunterzudrehen, weil mir kalt war. Aber jetzt war mir warm. Meine Glieder vibrierten
            vor Energie, und meine Nerven kribbelten.
         

         »Ich werde tun, was auch immer du mir befiehlst. Je schlimmer, desto besser. Ich war
            ein böser Junge und habe es verdient, angemessen bestraft zu werden«, sagte er und
            klang dabei, als könnte er es kaum erwarten, dass ich ihn erniedrigte.
         

         Ich hatte eine ungefähre Ahnung vom Brat-Kink, dank einem redseligen Kunden, der als
            Barkeeper in einem Playclub in der Innenstadt arbeitete, aber ich kannte mich nicht
            gut genug aus, um es direkt auf die Spitze zu treiben. Soweit ich es verstanden hatte,
            ging es dabei um eine Dom/Sub-Beziehung, in der der Sub es genoss, seine Grenzen und
            die Geduld seiner Domina oder seines Dominus auszutesten. Und der Dom betrachtete
            diese Unverschämtheit als Spiel, nicht als offenen Ungehorsam. Ich wusste, dass Disziplin
            eine Rolle spielte; dass eine Domina ihren unverschämten Sub bestrafen sollte, um
            ihn anständig zu erziehen, aber … was, wenn ich gar nicht wollte, dass Tyler sich
            benahm? Die Vorstellung eines Tyler, der plötzlich höflich und entgegenkommend war,
            gefiel mir nicht. Es fühlte sich an wie eine zu heftige Veränderung seiner Persönlichkeit.
         

         Wollte ich, dass er weiter seine schlimmsten Arschloch-Tendenzen auslebte? Nein. Aber
            ich wollte auch nicht, dass er aufhörte, mich sauer zu machen – denn in diesen Momenten
            hatte ich vergessen, dass er mein Erpresser war. Wir waren einfach zwei Leute gewesen,
            die sich anzickten, während sie gleichzeitig versuchten, sich gegenseitig dazu zu
            bringen, zu lachen oder auszuticken oder sogar zu schreien … In diesen Minuten hatte
            ich vergessen, dass wir nicht wirklich miteinander ausgingen. Dass wir nur vorgeben
            sollten, uns gegenseitig zu mögen. Vielleicht war das verkorkst, aber ich war nie
            eine besonders romantische Person gewesen. Ich wollte keine Blumen und Pralinen; ich
            wollte eine Herausforderung.
         

         Ich beugte mich vor und vergrub die Finger in Tylers feuchtem Haar, zog seinen Kopf
            zurück, bis er gezwungen war, zu mir aufzusehen. Seine Augen zeigten ein dunkles Blau,
            die Pupillen geweitet, seine Miene offen und arglos und geduldig, als könnte er die
            ganze Nacht dort verweilen, wenn ich ihm das befahl.
         

         Ich hatte ihn noch nie so ruhig gesehen, so friedvoll. Und das ließ mich glauben,
            dass er das hier tatsächlich ernst meinte.
         

         »Ich will dich nicht schlagen«, sagte ich.

         »Das musst du nicht.«

         »Erniedrigungen allerdings …«

         Er versuchte zu nicken, aber ich packte sein Haar fester, bis er sich nicht bewegen
            konnte. »Ja bitte.«
         

         »Und du wirst nicht kommen, bis ich es sage. Du hast definitiv keinen Orgasmus verdient.«

         »Habe ich nicht.«

         Verdammt, wie mühelos er mir zustimmte.

         »Danach werden wir uns unterhalten«, sagte ich.

         Er schloss eine Hand um meinen Unterschenkel, richtete sich gerade weit genug auf,
            dass ich sehen konnte, wie hart er war. »Ich werde alles tun, was du mir befiehlst.«
         

         O Gott. Nein. Mir fehlte die Willenskraft, das Richtige zu tun und sein Angebot abzulehnen.
            Ich war heute fast gestorben, und im Moment sehnte ich mich danach, mich lebendig
            zu fühlen. Und schaut nur, wie praktisch: ein atemberaubender, williger Mann lag vor
            mir auf den Knien.
         

         War ich immer noch stinksauer auf Tyler? Auf jeden Fall, aber das Problem war, dass
            Wut bei der Anziehungskraft zwischen uns immer ein Teil der Gleichung gewesen war.
            Und das würde sich in absehbarer Zeit wahrscheinlich auch nicht ändern.
         

         Ich entzog ihm mein Bein und ließ mich auf die Matratze sinken, spreizte meine Beine
            direkt vor seinem Gesicht. »Leck meine Pussy, Tyler.«
         

         Ohne zu zögern, riss er meine Jogging- und Unterhose nach unten. Er schob mich rückwärts
            auf die Matratze und kletterte zu mir ins Bett, legte sich zwischen meine Beine und
            zog meine Schenkel über seine breiten Schultern, sodass ich nach hinten geneigt wurde.
            Und dann vergrub er sein Gesicht zwischen meinen Beinen. Okay, also hatte ich keinen
            zahmen kleinen Sub. Sobald seine Zunge den Beweis für meine Erregung fand, stöhnte
            er.
         

         »Erzähl mir, wie feucht ich für dich bin«, sagte ich.

         »Ich liebe es, wie feucht du für mich bist, Stella.« Er ließ die Zunge um meine Klit
            kreisen. »Wie heiß.« Er glitt in meine Vagina. »Wie eng.« Ein langes, verführerisches
            Lecken durch meine Falten zu meiner Klit, bevor er innehielt, um sie zu liebkosen.
            »Ich wollte diese Pussy schon kosten, seitdem ich dein Höschen geleckt hatte. Ich
            konnte an fast nichts anderes denken.« Er versenkte seine Zunge tief in mir, presste
            die Nase gegen meine Klit.
         

         »Stopp«, befahl ich.

         Er erstarrte, hob den Blick zu mir. Und dieser Anblick, wie er so zu mir aufstarrte,
            schwer atmend, weil er so erregt war, während seine Hände von dem Drang zitterten,
            sich zu bewegen, raubte mir quasi jede Selbstkontrolle. Ich wollte mich an seinem
            Gesicht reiben. Wollte ihn feucht glitzernd sehen und ihm dann erklären, dass es ihm
            nicht gestattet war, sich zu säubern. Wollte, dass er mit meinem Saft auf dem Körper einschlief.
         

         Seine Augen verdunkelten sich. Das war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor er
            seine Zunge in mir kreisen ließ und damit bewies, dass er wirklich ein Brat war.
         

         »Setz dich auf«, sagte ich, gleichzeitig verärgert und angetan – was vielleicht eine seltsame Kombination sein mochte, aber ich hatte keine
            Lust mehr, meine Reaktionen auf diesen Mann zu unterdrücken. Ich streckte Tyler meinen
            Fuß entgegen. »Leck stattdessen den hier.«
         

         Und wieder: keinerlei Zögern. Er umfasste mich mit diesen großen Händen. Mit einer stützte er meine Ferse,
            mit der anderen meinen Unterschenkel. Ohne den Blickkontakt zu brechen, leckte er
            meine gesamte Fußsohle.
         

         Ich stützte mich auf einen Ellbogen und schob die andere Hand zwischen meine gespreizten
            Schenkel. »Säubere ihn ordentlich.«
         

         Tyler ließ die Zunge um meinen großen Zeh kreisen, dann sog er ihn in den Mund. Geschlossen
            danach, wie er selig die Augen schloss, hätte es sein Lieblingsgericht sein können.
            Das hatte noch nie jemand bei mir getan – bisher hatte das niemand gewollt –, daher
            überraschte es mich, wie sehr ich es genoss. Besonders, als er seinen Halt verlagerte
            und gleichzeitig anfing, meinen Fuß zu massieren. Es war einfach unfassbar erotisch.
            Vielleicht lag es an der Aura des Verbotenen. Oder vielleicht daran, dass meine Füße
            mein gesamtes Leben über mein Gewicht getragen hatten und ihnen jetzt endlich jemand
            Anerkennung dafür zollte.
         

         Tyler verlagerte sein Gewicht. Endlich verlor das Handtuch auch den letzten Halt und
            fiel auf die Matratze. Sein Schwanz wurde sichtbar, so groß und hart. Verdammt, er
            liebte das wirklich.
         

         »Schau mich an«, forderte ich.

         Seine Lider öffneten sich flatternd.

         Ich versenkte die Finger in mir.

         Tyler verfolgte die Bewegung mit den Augen, und die Art, wie er meinen Knöchel fester
            umfasste, verriet mir, wie sehr er sich wünschte, es wären seine Finger, die mich
            ausfüllten.
         

         »Wenn du gute Arbeit leistest, lasse ich dich noch mal kosten«, sagte ich.

         Er säuberte jede meiner Zehen, während ich mich mit den Fingern liebkoste – und uns
            damit beide neckte. Als er fertig war, lehnte er sich vor, aber ich stemmte den Fuß
            gegen seine Brust, um ihn zurückzuhalten. Er runzelte die Stirn, und seine stürmische
            Miene war ein Echo des Tylers, den ich so gut kannte.
         

         Ich ließ die Finger tief in mir kreisen, verdrehte vor Erregung die Augen, als meine
            Vulva zuckte, dann zog ich die Hand zurück. »Mach den Mund auf.«
         

         Jede Irritation verschwand und wurde von einem zufriedenen Ausdruck ersetzt, der mir
            verriet, dass Tyler meine kleine Täuschung gefallen hatte. Ich streckte ihm einladend
            die Hand entgegen. Er lehnte sich vor, musste sich anstrengen, um meine Finger zu
            erreichen, weil mein Fuß immer noch an seiner Brust lag und ich nicht vorhatte, ihm die Sache leicht zu machen. Das Heißeste daran war, dass ich genau
            wusste, wie mühelos er mich überwältigen könnte, wenn er das wollte, und er trotzdem
            mein Spiel mitspielte.
         

         Er packte mein Handgelenk. Hielt es still. Sah mir in die Augen. Und dann schob er
            meine Finger tief in seinen Mund, ließ die Zunge um sie kreisen und nahm meine Feuchtigkeit
            in sich auf. Der Geschmack entriss ihm ein zufriedenes Brummen. Ich presste die Schenkel
            zusammen. Ich wusste, wie er sich fühlen musste, weil auch ich mich danach gesehnt
            hatte, ihn noch mal zu schmecken.
         

         Mit einem Plopp! gab er meine Finger frei.
         

         »Auf die Knie. Und leg die Hände aufs Kopfende«, wies ich ihn an.

         Er fragte nicht nach dem Warum, widersprach nicht, sondern nickte nur willig und kroch
            an mir vorbei. Ich drehte den Kopf, um ihn zu beobachten, vollkommen gefesselt von
            seinem Gehorsam. Und dann nahm er die Position ein, die Schenkel parallel, den Rücken
            durchgedrückt, die breiten Arme zum Kopfende ausgestreckt, den Blick nach vorn gerichtet.
            Im dämmrigen Licht glänzte seine Haut golden. Und vielleicht wünschte ich mir doch,
            ihm wehzutun, zumindest ein wenig, denn hätte ich einen Flogger gehabt, wäre es mir
            ein Vergnügen gewesen, diesen Hintern rot zu färben.
         

         Mein Blick huschte zu den drei roten Malen auf seinem Rücken. Ich wollte sie küssen.
            Wollte ihm sagen, wie leid es mir tat, dass er diese Narben davongetragen hatte; dass
            niemand ihm so was je hätte antun dürfen. Aber er wollte momentan nicht an seine Vergangenheit
            denken … und wenn ich ehrlich war, ging es mir genauso. Also würde diese Zärtlichkeit
            auf ein anderes Mal warten müssen, auf eine andere Stimmung. Im Moment brauchten wir
            etwas anderes, brauchten beide etwas Härteres – aber vor allem brauchte er es.
         

         »Rutsch noch ein wenig tiefer«, sagte ich.

         Er gehorchte, was mir mehr als genug Platz verschaffte, zwischen ihn und das Kopfende
            zu gleiten.
         

         Ich drehte mich um, wandte ihm den Rücken zu, und zog mein T-Shirt über den Kopf.
            »Ist es okay für dich, wenn wir wieder auf ein Kondom verzichten?«
         

         »Gott, ja«, knurrte er. »Ich will …«

         Ich drehte mich halb um und presste einen Finger auf seine Lippen. »Niemanden interessiert,
            was du willst.«
         

         Sein Schwanz zuckte an meinem Rücken, und Hitze brannte in seinen Wangen. Oh, er liebte es.
         

         Ich wandte mich wieder nach vorn und tat, was ich wollte. Ich lehnte mich vor, stemmte
            eine Hand auf die Kissen, und griff mit der anderen zwischen meine Schenkel, um seinen
            breiten Schwanz zu packen. Ich war längst noch nicht so weit, ihn im Gesamten aufnehmen
            zu können, zumindest nicht mühelos. Aber der Gedanke an das Brennen, das damit einhergehen
            würde, ohne die nötige Vorbereitung einen riesigen Schwanz zu ficken, trieb meine
            Erregung nur noch höher. Ich erinnerte mich noch genau an unser erstes Mal und wollte
            das erneut fühlen. Brauchte es. Weil ich keine Ahnung hatte, wie lange dieser provisorische
            Frieden halten würde. Ich wollte jede Sekunde ausnutzen, mir etwas zu verschaffen,
            woran ich mich im Guten erinnern konnte, wenn alles vor die Hunde ging, weil Tyler
            beschloss, wieder zum Superarschloch zu mutieren.
         

         »Beweg keinen Muskel«, befahl ich ihm. Und dann ließ ich seine Eichel über meine Vulva
            gleiten, um seine heiße Haut in meiner Feuchtigkeit zu spüren. Ich hielt inne, als
            ich meine Mitte erreichte, bewegte mich vorsichtig nach hinten. O Gott, das würde
            für uns beide nicht einfach werden. Für ihn, weil ich vorhatte, es in die Länge zu
            ziehen. Für mich, weil mein gesamter Körper schmerzte und ich trotzdem vorhatte, noch
            mehr von ihm zu verlangen.
         

         Mein Inneres pulsierte, als ich mich erinnerte, wie gut es sich das letzte Mal angefühlt
            hatte. Hitze schoss in meine Adern, und meine Nippel wurden hart. Ich ließ die Hüften
            kreisen, benässte ihn mit meiner Erregung, dann versuchte ich es wieder. Diesmal nahm
            ich ihn mehr auf. Ein weiteres Kreisen, dann wieder ein Stück zurück, bis ich seine
            Eichel aufnahm.
         

         Tyler stöhnte über mir, kehlig und laut.

         Lächelnd zog ich mich zurück, wiederholte die Bewegungen, dann senkte ich mich wieder
            auf ihn. O verdammt, das war himmlisch. Genau das, was ich brauchte. Die perfekte
            Mischung aus Unbehagen und Vergnügen. Ich wollte das Gefühl in die Länge ziehen, also
            blieb ich, wo ich war, existierte einfach, atmete einfach, während mein Körper sich
            um ihn dehnte. Ich spürte seine schweren Atemzüge an meinem Rücken und wusste, dass
            er leiden musste, weil der Drang, in mich zu stoßen, so überwältigend war.
         

         Ich bewegte mich wieder nach vorn, dann erneut nach hinten, nahm ein winziges Stück
            mehr von ihm auf, bevor mein Körper sich verkrampfte, um gegen die Invasion zu protestieren
            und mir zu sagen, dass es zu viel war, obwohl ich doch verdammt gut wusste, dass es
            nicht mal ansatzweise genug war. Unser Keuchen erfüllte den Raum. Meine Schenkel zitterten
            vor Erschöpfung und Verlangen.
         

         Ich gab Tylers Schwanz fast vollständig frei und stützte mich mit beiden Händen auf
            der Matratze ab, spreizte meine Beine weiter und hob die Hüften, dann warf ich mich
            nach hinten, um seine Härte in mich zu zwingen. Ein kurzer, schmerzhafter Stich, dann
            eine Flut von Wonne. Ja, genau das wollte ich. Dass mein Hirn sich ausschaltete und
            mein Körper die Kontrolle übernahm.
         

         »Wag es nicht zu kommen«, mahnte ich.

         Ein Zittern überlief Tylers Körper, und er stieß heftig den Atem aus, aber er war
            klug genug, nicht zu antworten. Weil er wusste, dass ich seine Stimme nicht hören
            wollte. Er war nur ein glorifiziertes Sexspielzeug, und ich würde ihn benutzen, um
            mich selbst zum Höhepunkt zu treiben, bevor ich auch nur daran dachte, diesen Befehl
            aufzuheben.
         

         Ich glitt nach vorn, stieß nach hinten, fickte mich langsam auf ihn, fand einen gleichmäßigen
            Rhythmus. Ich hob mein Becken, um mich so empfangsbereit wie möglich zu machen; stöhnte,
            als es nicht funktionierte … als mir klar wurde, dass nichts das hier einfacher machen
            konnte und ich um jeden Zentimeter kämpfen musste. Ich hatte schon einige große Schwänze
            gesehen, aber keiner davon war so breit gewesen. Das war eine ganz neue Erfahrung.
         

         Das Kopfende knirschte über mir. Ich sah auf und entdeckte, dass Tyler es mit weiß
            hervortretenden Knöcheln umklammerte. Seine Muskeln zuckten, und seine Venen traten
            hervor, als er darum kämpfte, sich unbeweglich zu halten. Dieser Anblick machte mich
            klatschnass. Lust tobte durch meinen Körper, kochte in meinen Adern, brachte alle Nerven zum
            Brennen. Ich stieß fester nach hinten, nahm ihn tiefer auf. Tiefer. O verdammt. Bald
            schon würde er ganz in mir stecken.
         

         Ich lehnte mich vor, sah zwischen uns, dann verkrampfte sich mein Inneres, als mir
            klar wurde, wie viel mich noch erwartete. Dass ich meinen Körper überzeugen musste,
            noch einiges mehr von seiner Länge aufzunehmen. Dieser Winkel war anders als beim
            letzten Mal, nicht so günstig. Schon jetzt berührte er etwas in mir, was ich noch
            nie gespürt hatte; wenn ich ihn noch mehr aufnahm, würde er meine Eingeweide neu arrangieren.
         

         Vielleicht bringt er sie damit in Ordnung, dachte ich. Fast hätte mir die Vorstellung, dass ein magischer Penis meine chronische
            Krankheit vertrieb – wie in einem dreckigen Märchen –, ein Lachen entrissen.
         

         Ich atmete einmal tief durch, flehte meine Muskeln an, sich zu entspannen, und nahm
            ihn noch tiefer in mich auf. »Gott, du machst das so gut, Tyler. Du hältst so still,
            während ich dich nehme.«
         

         Er stieß ein gequältes Geräusch aus. Ich wusste, dass er leiden musste.

         Ich lächelte.

         Gut so.
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         Das war die Hölle. Einer der tiefsten Höllenzirkel, wo nur die schlimmsten Sünder
            landeten.
         

         Unter mir, aufgespießt auf meinen Schwanz, war eine atemberaubende, stöhnende Frau,
            und ich durfte sie nicht berühren. Durfte mich nicht bewegen. Durfte nicht kommen.
            Mir war nur gestattet, sie anzusehen. Ich konnte nur beobachten, wie ihr dunkles Haar
            sich über ihre Schulter ergoss, konnte die Tätowierungen auf ihrem Rücken mustern
            und zwischen uns starren, wo meine pulsierende Erektion in quälender Langsamkeit in
            ihr versank, als sie ihre heiße, enge Pussy auf mich schob.
         

         Ihre Hüften waren direkt vor mir. Ich musste nur die Hände vom Kopfende lösen, ihr Fleisch packen und sie festhalten,
            um mich mit einem tiefen Stoß in ihr zu versenken.
         

         »Du machst das so gut«, sagte sie, und fast hätte ich gewimmert.

         Jap. Ja. Ich war definitiv ein Brat, denn das Einzige, was mich unbeweglich hielt,
            war ihr Lob und der Gedanke, wie glücklich es sie machen würde, wenn es mir gelang,
            genau das zu tun, was sie mir befohlen hatte. Aber, Gott, es fiel mir schwer. Noch
            nie in meinem Leben war ich so erregt gewesen. Nichts im Schlafzimmer hatte sich je
            so richtig angefühlt. Ich hatte immer das vage Gefühl gehabt, dass etwas fehlte –
            und jetzt verstand ich auch, warum.
         

         Stella stöhnte, schob eine Hand zwischen ihre Beine. Ich wusste einfach, dass sie
            ihre Klit stimulierte. Ich wollte ihre Finger zur Seite stoßen und durch meine ersetzen.
            Wollte sie auf den Rücken werfen und jede Regung der Lust in ihrer Miene beobachten.
            Wollte buchstäblich alles andere tun, als unbeweglich hier zu knien und es zu ertragen.
         

         Aber stattdessen umklammerte ich mit aller Kraft das Kopfende, kämpfte gegen den Drang,
            mich zu bewegen, in sie zu stoßen – und sei es nur ein bisschen, einfach, um diesen
            unerträglichen Druck zu mildern. Stella war so nass, dass selbst der Teil meiner Erektion,
            der noch nicht in ihr vergraben war, feucht glitzerte. Bereit für den Moment, wenn
            ich ganz in ihr versank. Mir schwirrte der Kopf bei der Vorstellung, wieder bis zum
            Anschlag in ihr zu stecken und die unfassbare Lust zu fühlen, wenn ihre Pussy meine
            gesamte Länge umhüllte.
         

         Ich richtete den Blick auf ihren Hintern und dachte darüber nach, wie viel enger ihr
            Anus sein würde. Wie viel langsamer wir vorgehen müssten, wie viel schwerer es ihr
            fallen würde, mich dort aufzunehmen. Und o Gott, ich musste aufhören, darüber nachzudenken,
            weil ich damit alles nur noch schlimmer machte.
         

         »Wie fühlt sich meine Pussy an, Tyler?«, fragte Stella, als sie erneut mit den Hüften
            nach hinten stieß, um mehr von mir aufzunehmen.
         

         »Soverficktgut«, stieß ich in einem Atemzug hervor. »Du bist so eng, Sonnenschein.«

         Sie erstarrte, dann sagte sie leise, warnend: »Du weißt, was ich von diesem Kosenamen
            halte.«
         

         Ja, wusste ich. Was der Grund war, warum ich ihn verwendete: um herauszufinden, was
            sie damit anfangen würde; wie sie mich bestrafen würde.
         

         Sie glitt von meinem Schwanz. Ich war so hart, dass er nach oben gegen meinen Bauch
            schlug. O Gott, nein. Ich hatte Mist gebaut. »Warte. Es tut mir leid.«
         

         »Zu spät«, sagte sie, dann drehte sie sich um und lehnte sich mit dem Gesicht zu mir
            gegen die Kissen. Die Röte in ihren Wangen und das Funkeln ihrer Augen verrieten mir,
            wie sauer sie war, dass ich unseren Moment zerstört hatte.
         

         »Du wirst stattdessen zusehen müssen«, erklärte sie mir, dann spreizte sie mit angezogenen
            Knien die Beine und stemmte die Füße auf die Matratze. Ihre Hände glitten nach oben,
            um ihre Brüste zu umfassen und zu kneten, bevor sie sanft an ihren Nippelringen zog.
            »Du wirst dort knien müssen, in dem Wissen, dass ich auf deinem Schwanz gekommen wäre,
            wenn du dich nur besser benommen hättest.«
         

         Meine Brust wurde eng. Plötzlich war ich stinksauer auf mich selbst. Besonders, weil
            ich fühlen konnte, wie ihre warme Feuchtigkeit auf meiner Erektion abkühlte. Ich wollte
            ihre Wärme zurückhaben. Aber der einzige Weg, das zu erreichen, lag darin, mich einmal in meinem verdammten Leben wirklich zu benehmen.
         

         Stella schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, öffnete ihre Falten und ermöglichte
            mir so einen perfekten Blick auf ihre glitzernde Pussy.
         

         Das dürfte das Schwerste werden, was ich je getan hatte.

         Ihre Finger glitten in ihren Körper. Sie seufzte, sank in die Kissen. Sie ließ sich
            Zeit damit, sich zu liebkosen. Das Einzige, was mir ein wenig half, war ihr bewundernder
            Blick auf meinen Körper. Ihre Augen huschten von meiner Brust zu meinen Bauchmuskeln
            zu meiner harten Erektion. Stella führte einen zweiten Finger in sich ein, liebkoste
            mit der anderen Hand abwechselnd ihre Brüste, dann schloss sie die Augen und begann,
            sich selbst mit der Hand zu ficken, keuchend und mit zitternden Schenkeln. Ihre Finger
            drangen tief ein, ihr Handballen übte Druck auf ihre Klit aus. Unglaublich erregende,
            feuchte Geräusche drangen an mein Ohr und o Gott, noch nie in meinem Leben hatte ich
            jemanden so dringend ficken wollen.
         

         »Bitte«, flehte ich.

         »Halt den Mund«, blaffte sie. Sie riss die Augen auf und stoppte jede Bewegung.

         Ich nickte. Für eine kleine Ewigkeit sahen wir uns nur an, dann sanken ihre Lider
            wieder nach unten, und sie begann erneut, sich zu verwöhnen. Ihre Hüften begannen,
            sich ihrer Hand entgegen zu heben, dann schloss sie die Schenkel und presste sie zusammen,
            um sich selbst mehr Reibung zu verschaffen. Röte blühte auf ihren Wangen auf, und
            ihre Atemzüge kamen stoßweise. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt.
         

         Mein Schwanz schwebte in der Luft zwischen uns, flehte darum, berührt zu werden, sehnte
            sich danach, in sie einzudringen. Ich war so erregt, dass mir schwindelig wurde und
            meine Hoden sich hoben. Verdammte Hölle, eventuell würde ich auch ohne Berührung kommen.
         

         Mist, sie hatte es mir verboten.

         Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, meinen Körper zu entspannen … aber
            das war unmöglich, weil Stella ihre Bewegungen beschleunigte. Die Röte in ihren Wangen
            breitete sich auf ihre Brust aus, als sie ihre Nippel knetete, während sie immer wieder
            die Hand in sich versenkte.
         

         »Tyler!«, schrie sie, als ihr Rücken sich wölbte, ihre Beine zuckten, ihre Brüste
            wippten.
         

         Oh, fuck, ich würde kommen.

         Bitte nicht, flehte ich mich selbst an, während ich das Kopfende umklammerte, als hinge mein Leben
            davon ab, vollkommen entfesselt von dem Anblick vor mir.
         

         Stella liebkoste sich durch den Orgasmus, ihr Stöhnen leise und klagend und so verdammt
            heiß. Sie hatte wirklich die perfekte Schlafzimmerstimme. Danach wurde ihr Körper schlaff, und ein leichtes Lächeln umspielte
            ihre Lippen, bevor sie die Augen öffnete und zu mir aufsah.
         

         »Tut dir leid, was du getan hast?«

         »So verdammt leid, Stella.«

         »Glaubst du, du kannst dich jetzt benehmen?«

         »Ja. Ich verspreche es. Ich tue alles, nur … bitte, lass mich wieder in dich.«

         Sie musterte mich eine Sekunde lang, als müsste sie darüber nachdenken; als erwäge
            sie tatsächlich, mich einfach so hängen zu lassen. Gott wusste, dass dies das Mindeste war, was ich verdient hätte, nach allem, was ich ihr angetan hatte. Aber anscheinend
            wollte Stella es genauso dringend wie ich, weil sie sich auf die Knie erhob und mein
            Kinn packte, um mir aus wenigen Zentimetern Entfernung tief in die Augen zu starren.
         

         »Beweg dich nicht. Sprich nicht. Und wag es nicht zu kommen, bis ich es dir sage.«

         Ich nickte, um mein Verständnis zu signalisieren.

         Sie drehte sich um, packte meinen Schwanz und schob sich langsam darauf. Ich biss
            mir fest auf die Unterlippe, um keinen Laut von mir zu geben. Ihre Pussy war unglaublich,
            und der Anblick meiner Härte, die wieder in ihren Körper eindrang, sorgte dafür, dass
            ich die Fingernägel im Kopfende vergraben musste, um mich nicht zu bewegen. Stella
            stemmte die Hände unter meinen an das Holz, nutzte ihre Arme, um sich nach hinten
            zu schieben. Diesmal war es einfacher, da sie bereits gekommen war. Aber gerade weil sie bereits gekommen war, hatte sie es nicht mehr so eilig, also ließ sie sich so
            viel Zeit, wie sie wollte. Hin und wieder hielt sie inne, um ihre Hüften auf eine
            Weise kreisen zu lassen, die dafür sorgte, dass mir schwindelig wurde und mein Schwanz
            in ihr zuckte.
         

         Eine kleine Ewigkeit verging, bis sie mich ganz aufgenommen hatte. Ich weiß nicht,
            wie ich das überlebte, weil ich jede Sekunde gegen das Verlangen meines Körpers ankämpfen
            musste, einfach nach vorn zu stoßen. Stella stoppte, als ihr Hintern meinen Bauch
            berührte und ihr klar wurde, dass sie mich erfolgreich vollständig aufgenommen hatte.
            Ihre Flanken wogten, als sie tief durchatmete.
         

         Sie drückte den Rücken durch, ließ die Hüften kreisen und senkte den Kopf. »Fuck,
            du fühlst dich so gut an. Fühle ich mich auch gut an?«
         

         Ich öffnete den Mund, um sie wissen zu lassen, dass sie sich lebensverändernd anfühlte,
            aber im letzten Moment verstand ich, dass es eine Falle war.
         

         Sie warf mir über die Schulter ein Lächeln zu. »Guter Junge.«

         Ofuckhimmelherrgottichwürdeesnichtschaffen.

         Meine Bauchmuskeln verspannten sich, meine Schenkel zitterten, und ich umklammerte
            das Kopfende so fest, dass es knirschte. Das war echte Folter.
         

         Ich wünschte mir gleichzeitig, ich könnte sterben und für immer in diesem Moment leben,
            weil ich noch nie in meinem Leben so fokussiert gewesen war. Ich konnte nichts anderes
            empfinden, an nichts anderes denken als an meinen überwältigenden Drang, zu kommen.
            Ich hatte Stella gebeten, mein Hirn auszuschalten, und sie hatte geliefert. Und wenn
            sie es mir denn erlaubte, würde ich sie verdammt noch mal dafür anbeten.
         

         Sie kreiste erneut mit den Hüften, glitt ein kleines Stück nach vorn und rammte sich
            wieder auf meinen Schwanz. Fast wäre ich in Ohnmacht gefallen. Sie tat es wieder,
            und zum ersten Mal in meinem Leben betete ich; flehte jede Gottheit, die mich vielleicht
            hörte, voller Verzweiflung an, mir die Willenskraft zu schenken, die nötig war, um
            das hier zu überleben.
         

         Die nächsten paar Minuten waren quasi eine außerkörperliche Erfahrung. Stella fickte
            sich auf mir, als wäre ich nichts als ein Dildo … und das war das Schärfste, was ich
            in meinem Leben gesehen hatte. Mein gesamter Körper begann zu beben. Schweiß benetzte
            meine Haut. Meine Hoden waren so hart, dass sie wehtaten, und ich kniete inzwischen
            so lange, dass meine Füße taub wurden.
         

         »Ich werde kommen«, stöhnte Stella, als sie sich erneut nach hinten warf. »Ich werde
            so heftig auf deinem Schwanz kommen, Tyler.«
         

         Ich wusste, dass sie die Wahrheit sprach, weil ihre Pussy meinen Schwanz fast zerquetschte.
            Tränen brannten in meinen Augen. Ich spürte, wie ein Schluchzen in meiner Kehle aufstieg.
            Ich musste kommen, sonst würde ich tatsächlich bewusstlos werden. Oder sterben. Verdammt,
            war das möglich? Auf jeden Fall fühlte ich mich, als würde ich sterben.
         

         Bitte lass mich kommen, flehte ich sie in Gedanken an, wieder und wieder.
         

         »O Gott«, stöhnte sie, als sie sich schneller bewegte, härter gegen mich rammte. »O
            verdammt. Tyler, ja!«
         

         Sie warf den Kopf in den Nacken. Ihr Rücken wölbte sich, als sie mich noch härter
            nahm, dann umklammerte ihre Pussy mich wie ein Schraubstock, als sie kam.
         

         Sterne tanzten vor meinen Augen.

         Ich würde sterben. An einem Herzinfarkt, mit fünfundzwanzig Jahren.

         Stella rammte sich ein letztes Mal auf mich, dann hielt sie inne und ließ leicht die
            Hüften kreisen. Ihre inneren Muskeln pulsierten um meinen Schwanz.
         

         »Du darfst kommen«, sagte sie. Das Gefühl, das bei ihren Worten in mir aufwallte,
            war so primitiv, so körperlich, so evolutionär, dass es sich mit modernen Worten nicht ausdrücken ließ.
         

         Ich zog mich aus ihr zurück, warf sie auf den Rücken und drang mit einem tiefen Stoß
            wieder in sie ein, vergrub mich bis zu den Eiern in ihrem Körper und kam sofort unglaublich
            heftig. Aus meiner Kehle drang ein Geräusch, das sich kaum als menschlich beschreiben
            ließ. Ich klang wie ein wildes Tier. Verdammt, ich fühlte mich wie ein wildes Tier, als ich wieder und wieder in sie stieß. Ich kam heftiger
            und länger als jemals zuvor in meinem Leben.
         

         Stella klammerte sich an mich, die Arme um meine Schultern, die Beine um meine Hüften
            geschlungen, keuchend und stöhnend und lobende Worte flüsternd.
         

         Danach brach ich auf ihr zusammen, erschöpft und zitternd. Ich vergrub mein Gesicht
            in ihrer Halsbeuge, um einfach ihren Duft in mich aufzunehmen. Sie ließ die Fingernägel
            über meinen Rücken gleiten, und ich erschauderte, schlang die Arme um sie und rollte
            uns zur Seite, um sie nicht zu zerdrücken, immer noch tief in ihr vergraben. Mein
            Schwanz zuckte nach wie vor von den Nachwehen dieses unglaublichen Orgasmus.
         

         »Weißt du, was das Nervigste an alledem ist?«, fragte sie, als kehre sie zu einem
            Gespräch zurück, das wir vorher geführt hatten.
         

         Ich ließ die Nasenspitze über diese empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr gleiten.
            »Nein. Was?«
         

         »Wenn du kein solcher Idiot gewesen wärst, hätten wir die ganze Zeit über stattdessen
            das tun können.«
         

         Meine Schultern zuckten. Natürlich brachte Stella mich zum Lachen, direkt nachdem
            ich heftig genug gekommen war, um Gott zu sehen.
         

         [image: ]
          

         Irgendwie fanden wir die Kraft, noch mal gemeinsam unter die Dusche zu steigen. Der
            Drang, nach dem, was wir getan hatten, sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu
            versinken, war stark, aber auf uns beiden klebten Schweiß und andere Flüssigkeiten.
            Der Gedanke, klebrig aufzuwachen, reichte aus, um uns beide zu überzeugen.
         

         »Du warst so brav«, sagte Stella, als sie mir mit dem Waschlappen den Rücken schrubbte,
            während ich unter dem Wasserstrahl stand.
         

         Ich grinste. »Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, wie oft ich fast in dir
            gekommen wäre, bevor du es mir erlaubt hast.«
         

         Sie schlug mir auf den Hintern, heftig genug, dass wahrscheinlich ein Handabdruck
            zu sehen war. Und sofort erwachte mein Schwanz wieder zum Leben. Ich senkte den Kopf
            und starrte ihn an, als wollte ich sagen: Wirklich? Was hast du vor? Wir haben kein Benzin mehr im Tank, Bro.

         Stella hatte mich leer gemolken. Mir war ein wenig schwindelig, meine Knie zitterten,
            und ich war so dehydriert, dass ich mich fühlte, als hätte ich einen Kater.
         

         Als Nächstes piekte sie mich in den Hintern, bohrte den Fingernagel in mein Fleisch,
            bevor sie die Hand flach dagegen presste. Und zudrückte.
         

         »Spann an«, sagte sie, und ich tat wie gebeten. »Jap. Ich will reinbeißen.«

         »Du stehst auf Hintern, hm?«

         »Definitiv.« Sie drückte noch mal zu. »Verdammt, Tyler. Ich will reinbeißen und dann
            meine Zahnabdrücke auf deine Haut tätowieren.«
         

         Mein Schwanz zuckte bei dem Gedanken. »Ja.«

         Sie presste die Stirn an meinen Rücken und fragte atemlos: »Bist du sicher?«

         »Gott, ja. Und ich werde die ganze Zeit hart sein, während du das tust.«

         Sie stieß ein fast gequältes Geräusch aus. »Erreg mich nicht. Ich kann nicht noch
            mal kommen. Es kann nicht gut sein, mit einer Gehirnerschütterung drei Orgasmen zu
            haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein vierter mich umbringen wird.«
         

         Oh, also war sie zusammen mit mir noch mal gekommen.
         

         »Außerdem«, sagte sie, als sie beide Hände an meine Pobacken legte und sie leicht
            auseinanderzog, »habe ich das Gefühl, dass wir erst ein paar Grundregeln festlegen
            müssen. Erste Frage: Wie stehst du zu Pegging?«
         

         Mit einem leisen Lachen drehte ich mich um. Der Anblick, wie sie mit diesem anzüglichen
            Lächeln zu mir aufstarrte, während sie offensichtlich erschöpft und verletzt war,
            traf mich mitten ins Herz. Ich zog sie in meine Arme, mit der Vorsicht, die ich die
            ganze Zeit über hätte walten lassen müssen. »Scheiße, Stella.«
         

         »Ist das ein Ja oder ein Nein zu Pegging?«, murmelte sie an meiner feuchten Brust.
            »Diese Reaktion ist verwirrend.«
         

         »Geht es dir gut?«

         »Ja?«

         »Nein, ich meine, habe ich dich gerade verletzt? Verdammt, warum bin ich immer so
            verdammt selbstsüchtig?«
         

         Sie zog sich eilig von mir zurück. »Hey. Stopp.«

         Ihre Miene verbot jeden Widerspruch, also hielt ich den Mund.

         »Es geht mir gut«, sagte sie. »Ja, ich bin angeschlagen und zum Umfallen müde, aber
            du und ich, wir brauchten das beide, Tyler. Und ich hatte die ganze Zeit über die
            Kontrolle. Hätte ich das Gefühl gehabt, nicht damit umgehen zu können, hätte ich das
            gestoppt.«
         

         Ich beäugte sie unsicher.

         Sie packte mein Gesicht und zog meinen Kopf zu sich nach unten. »Hast du mich verstanden?
            Ja oder nein.«
         

         »Ja.«

         Sie gab mich nicht frei, aber ihr Halt wurde sanfter. »Bist du in Ordnung?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte, du wärst tot, und das hat mich erkennen
            lassen, dass ich mich mein Leben lang auf das Falsche konzentriert habe. Ich dachte,
            wenn ich mich für das räche, was mir und meiner Mom zugestoßen ist, würde mich das
            heilen.« Ich presste mir eine Hand an die Brust. »In Ordnung bringen, was auch immer
            hier drin kaputt ist.«
         

         Sie wirkte tief getroffen. »Du bist nicht kaputt.«

         Jetzt war es an mir, mich ihrem Halt zu entziehen. »Doch, bin ich. Und ich weiß, dass
            Worte niemals ausreichen werden, um alles wiedergutzumachen. Aber es tut mir so verdammt
            leid, Stella. Ich will dich wissen lassen … Von all den schrecklichen Dingen, die
            ich getan und geplant habe, war die Art, wie ich dich behandelt habe, das Schlimmste.
            Mein absoluter Tiefpunkt.«
         

         »Ich weiß.«

         »Wirklich?«

         »Ja. Du bist anders, seitdem ich wieder zu Bewusstsein gekommen bin. Fast schon erträglich.«

         Ich schüttelte den Kopf. »Wieso bist du hier bei mir?«

         »Ähm, du hast mich entführt, du Psycho? Hast du dir auch den Kopf angeschlagen?« Sie
            grinste. »Oder habe ich dich dumm gefickt?«
         

         »Das hast du absolut getan. Aber ich meinte eigentlich, wieso hast du nicht die Cops
            gerufen und ihnen erzählt, wo ich bin?«
         

         »Weil ich nicht finde, dass du ins Gefängnis wandern solltest. Ich glaube, du solltest
            eine Therapie machen.«
         

         »Das sagt mir mein bester Freund schon seit Jahren«, gab ich zu.

         »Du solltest auf ihn hören. Du trägst eine Menge Wut mit dir herum … und bevor du
            jetzt sauer wirst, ich will damit nicht sagen, dass dieses Gefühl nicht berechtigt
            ist, aber … verfluchte Hölle, was du heute erfahren hast, ist superbeschissen. Und
            ich glaube, es wird ein Profi nötig sein, um dir zu helfen, das alles zu verarbeiten.«
         

         Ich rieb mir das Gesicht. »Da ist wahrscheinlich was dran.« Im Kopf durchlebte ich
            die ganze hässliche Szene mit meiner Tante noch einmal. »Was, wenn Jenny gelogen hat?«
         

         »Du bist der Experte für Körpersprache. Glaubst du das?«

         Ich seufzte. »Nein.«

         »Richard kann sich trotzdem wie ein Arschloch benommen haben. Mein Dad hat immer gesagt,
            man müsse sich immer beide Seiten einer Geschichte anhören, weil die Wahrheit gewöhnlich
            irgendwo dazwischen liegt. Was, wenn Richard Angst hatte und deine Mutter ihn tatsächlich erst einmal hat auflaufen lassen, als sie ihm von der Schwangerschaft erzählt hat?
            Wenn er zu Sinnen gekommen ist, sobald sie verschwunden war, und versucht hat, sie
            aufzuspüren, es aber zu diesem Zeitpunkt schon zu spät war, weil sie das Vertrauen
            in ihn verloren hatte?«
         

         »Wir werden es nie erfahren«, meinte ich. »Weil meine Mutter tot ist, sodass ich sie
            nicht fragen kann, warum sie mich angelogen hat.«
         

         Stella schlang die Arme um meine Taille. »Es tut mir so leid. Sie muss geglaubt haben,
            das Richtige zu tun.«
         

         »Aber was haben du und Jenny beide gesagt? Dass ich zu einem Menschen geworden bin,
            der schlimmer ist als die Leute, vor denen sie mich schützen wollte?«
         

         Stella drückte mich fester. »Tut mir leid.«

         »Muss es nicht. Du hattest ja nicht unrecht. Ich war ein mieses Arschloch seit dem
            Tag, an dem der Gerichtsmediziner mir die Asche meiner Mom übergeben hat.«
         

         Sie machte sich nicht die Mühe, mir zu widersprechen. Wir wussten beide, dass ich
            recht hatte.
         

         »Es tut mir trotzdem leid für dich.«

         »Das sollte es wirklich nicht, Stella«, erklärte ich ihr. »Weil du richtig lagst.
            Ich hatte vor, diese Angestellten zu benutzen, um Richard zu Fall zu bringen. Und
            noch andere Leute, mit denen ich mich unterhalten habe, wann immer du gerade nicht
            in der Nähe warst. Ich wollte sie erpressen, so wie ich es mit dir getan habe. Wollte
            sie zwingen, alle schmutzigen Geheimnisse auszugraben, die sie finden konnten, oder
            ihm etwas unterzuschieben, wenn es nichts zu finden gibt. Und dann wollte ich sie
            richtig unter Druck setzen und sie so zwingen, mir dabei zu helfen, die Firma Stück
            für Stück zu zerstören.«
         

         »Woher wusstest du, dass sie mitspielen würden?«, fragte Stella.

         »Das habe ich dir in den Tunneln erzählt. Ihre Geheimnisse sind finster genug, dass
            sie quasi alles tun würden, um sie für sich zu behalten. Dass sie, wenn sie die Wahl
            zwischen Gefängnis und mir hätten, jedes Mal mich wählen würden. Besonders, da ich
            nicht vorhatte, zu viel von einer einzelnen Person zu verlangen.«
         

         »Tod durch tausend Papierschnitte«, meinte Stella. Sie verstand perfekt.

         »Ja. Zuerst waren deine Eltern Teil des Plans, aber nach der vielen Zeit, die wir
            beide miteinander verbracht haben – und all den Begegnungen mit ihnen –, habe ich
            meine Meinung geändert. Ich erzähle dir das nicht, um dich für mich einzunehmen; sie
            wären trotzdem ins Kreuzfeuer geraten, hätten wahrscheinlich massenweise Geld verloren.
            Aber der Großteil der Schuld wäre Richard angelastet worden. Ich hatte nicht vor,
            aufzuhören, bis er alles verloren hat. Nicht nur finanziell. Ich wollte, dass er genauso
            einsam, mittellos und hilflos endet, wie meine Mom es war.«
         

         Stella schwieg einen langen Moment, aber die Tatsache, dass sie mich immer noch umarmte,
            ließ mich hoffen.
         

         »Du wirst nichts mehr davon umsetzen«, sagte sie.

         »Nein. Ich schwöre es. Und ich weiß, dass ich das schon gesagt habe, aber es tut mir
            wirklich unglaublich leid.« Ich presste einen Kuss auf ihren Scheitel.
         

         »Ich glaube, am wichtigsten ist jetzt, wie du weitermachen willst«, meinte sie. »Meine
            Schulden sind offensichtlich abbezahlt.«
         

         »Hey, nicht so schnell.«

         Sie kniff mich in die Seite. »Und alle anderen Unschuldigen, die du ins Visier genommen
            hast, sind auch aus dem Schneider.«
         

         »Oh, ich habe nicht gelogen, als ich dir erklärt habe, dass die meisten meiner Kunden
            es entweder verdient haben, mich als Problem am Hals zu haben, oder ihre Schulden
            zahlen können. Aber ja, ich bin durch mit der Sache. Die Cops werden nach meinem Alter
            Ego suchen, also muss ich mich eine Weile bedeckt halten … was mir hoffentlich genug
            Zeit verschafft, um einiges in Ordnung zu bringen und Wiedergutmachung für das zu
            leisten, was ich angerichtet habe.«
         

         »Aber was ist mit den ganzen Untaten, die die anderen begangen haben?«, fragte sie.
            »Ich fände es immer noch wunderbar, wenn Maddie und Feddy und all die anderen Arschlöcher
            in meiner Bekanntschaft für ihre Verbrechen zahlen müssten.«
         

         Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist einfach. Ich bitte meinen besten Freund – der
            ein herausragender Hacker ist –, alles, was ich herausgefunden habe, anonym an die
            Presse zu leaken. Die Stadt ist bereits stinksauer auf die Reichen, weil sie Bradley
            Bluhm so lange gedeckt haben. Sie wollen Blut sehen. Und deswegen wird es diesmal
            unmöglich sein, das alles unter den Teppich zu kehren oder sich einfach freizukaufen.«
         

         »Hinterhältig. Lass mich wissen, falls ich irgendwie helfen kann.«

         »Du willst mir immer noch helfen?«

         »Natürlich. Aber deine Art klingt in meinen Ohren ein wenig zu nachgiebig. Wir sollten
            einen Weg finden, sie mehr leiden zu lassen.«
         

         Ich lehnte mich zurück, um sie anzustarren. »Wer bist du?«

         Sie lachte, und es war ein bösartiges kleines Glucksen. »Wenn du dich benimmst, Stella.
            Wenn du unartig bist, Ma’am.«
         

         Mein Schwanz zuckte zwischen uns und verriet damit, wie sehr mir diese Idee gefiel.
            »Aber ich bin ein Arschloch und werde das wahrscheinlich auch nach der Therapie bleiben.
            Ich bin launisch und verabscheue einen Großteil der Menschheit.«
         

         »Und? Die meisten Leute stinken. Und ich bin mir nicht sicher, ob du das schon bemerkt
            hast, aber ich bin auch nicht gerade die umgänglichste Person.«
         

         »Ach, komm schon, Sonnenschein«, neckte ich. »Wer unterschätzt sich hier gerade?«

         »Tyler, ich schwöre bei Gott.«

         »Sorry. Ich meinte natürlich Snack-Bitch.«

         Sie knurrte, dann fletschte sie die Zähne, als machte sie sich bereit, mich zu beißen.

         »Ich meinte, Ma’am!«

         »O nein.« Sie sah mit großen Augen zu mir auf. »Das dürfte nach hinten losgehen.«

         Ich grinste. »Du magst es, wenn ich dich Ma’am nenne, hm?«

         Sie nickte. »Fast so sehr, wie wenn du mich anbettelst.«

         Ich wurde ernst. »Also … das war’s jetzt? Du wirst mir einfach … vergeben?«

         Sie lachte lang und laut genug, dass das Geräusch durchs Bad hallte. »Absolut nicht.
            Du wirst verdammt noch mal vor mir kriechen müssen. Und mir beweisen, dass du einiges
            in deinem Leben ändern willst. Ich erwarte nicht von dir, zu einer vollkommen anderen
            Person zu werden, aber du kannst so gemein sein, wenn du schlecht drauf bist … Und ich weigere mich, mich jemals wieder so behandeln
            zu lassen.«
         

         »Das wirst du nicht müssen«, erklärte ich ihr. »Versprochen. Ich werde jemanden finden,
            mit dem ich reden kann. Vielleicht gehe ich zur Therapeutin meines besten Freundes.
            Gott weiß, dass diese Frau Geheimnisse wahren kann.«
         

         »Und ich will damit nicht sagen, na ja, dass wir zusammen sind oder irgendwas«, fuhr
            sie fort. »Ich … will einfach nur schauen, ob da wirklich etwas zwischen uns ist.«
         

         »Ist es«, sagte ich. »Zumindest für mich. Ich bin schon seit unserem ersten Kuss hin
            und weg, aber ich habe mich bemüht, dagegen anzukämpfen.«
         

         »Ich wusste es«, meinte sie mit einem Kopfschütteln. »Du hattest jedes Mal einen Ständer,
            wenn wir gestritten haben, oder?«
         

         Ich beugte mich vor und biss sie leicht in die Schulter. »Jedes verdammte Mal.«

         Wir stiegen aus der Dusche und glitten nackt ins Bett, weil wir nicht viel Kleidung
            hatten.
         

         »Wir sehen uns in einer Stunde«, meinte ich, als ich den Handywecker stellte.

         »Du wirst mich nicht wirklich aufwecken, oder?«

         »Du hast eine Gehirnerschütterung.«

         »Eine leichte. Ich habe nicht mal mehr schlimme Kopfschmerzen. Und im Krankenhaus haben sie gesagt,
            wir müssten das nicht machen.«
         

         »Ich will kein Risiko eingehen«, sagte ich, als ich sie mit dem Rücken an mich zog.

         »Nein«, sagte sie streng. »Böser Tyler.«

         Ich lachte leise. »Dein Status als meine Domina hat keinerlei Einfluss auf mich, wenn
            es um deine Gesundheit und dein Wohlbefinden geht.«
         

         Sie grummelte, aber dann kuschelte sie sich an mich, ohne weiter mit mir zu diskutieren,
            weil sie wahrscheinlich ebenfalls wusste, dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste
            war.
         

         Ich griff hinter mich, um die Lampe auszuschalten. Und da die Verdunkelungsvorhänge
            das letzte Licht der untergehenden Sonne blockierten, fühlte es sich an, als befänden
            Stella und ich uns in unserer eigenen kleinen Welt.
         

         »Wieso wolltest du wirklich hierherkommen, wenn du dir doch so sicher warst, recht
            zu haben?«, fragte sie.
         

         »Du bist wirklich so viel klüger, als du aussiehst.«

         Sie rammte mir den Ellbogen in den Bauch.

         Ich seufzte. »Weil ein kleiner Teil von mir angefangen hat zu zweifeln, nachdem ich
            Richard getroffen hatte. Er war … nicht, was ich erwartet hatte. Ich habe ihn so lange
            gehasst, dass ich ihn in meinem Kopf zu einem echten Monster aufgebaut hatte. Ihn
            dann zu treffen und zu sehen, wie er sich wie ein ganz normaler Kerl benimmt? Ich
            glaube, das hat mich aus dem Konzept gebracht. Jedes Mal, wenn wir ihn getroffen haben,
            habe ich ihn genau beobachtet, aber ich konnte keinerlei Hinweise entdecken, dass
            er log oder etwas vorspielte oder geschickt verbarg, dass er insgeheim ein Soziopath
            ist.« Ich schob den Kopf hinter Stellas aufs Kissen und senkte die Stimme. »Deswegen
            habe ich dich jedes Mal so schrecklich behandelt, wenn er anwesend war. Zum Teil war
            das auch der Grund, warum ich dich dazu gebracht habe, wieder auf die Firmenparty
            zu gehen. Ich musste ihn ein letztes Mal sehen, musste ihm in die Augen schauen und
            ihn stumm auslachen, während ich mich all den Angestellten vorgestellt habe, die ich
            erpressen wollte. Nach diesem Abend war ich noch entschlossener, Richard zu Fall zu
            bringen, weil ich mich in Bezug auf ihn nicht irren durfte. Ich hatte zu viel Zeit auf meine Pläne verwendet, hatte zu lange auf dieses Endziel
            zugearbeitet und stand so kurz davor, es endlich zu erreichen, dass ich es einfach
            zu Ende bringen musste. Ich war verzweifelt, weil es eine beängstigende Vorstellung war, dass tatsächlich
            die winzige Chance bestand, ich könnte mich geirrt haben.«
         

         Ich zog Stella enger an mich, unendlich dankbar, dass sie am Leben und überwiegend
            gesund war. Selbst wenn dies das einzige Mal bliebe, dass ich sie halten durfte, würde
            mich dieser Gedanke über Wasser halten – die Gewissheit, dass sie in derselben Welt
            wie ich lebte und atmete.
         

         »Alles, was passiert ist, tut mir unglaublich leid«, sagte ich. »Besonders gestern
            und heute. Ich war wie von Sinnen. Bin erst aus meinem Wahn erwacht, als Jenny dich
            angefahren hat und ich dachte, du wärst meinetwegen gestorben. Kein Wunder, dass du
            mich hasst.«
         

         »Ich habe dich so abgrundtief gehasst«, sagte sie, und ich bemerkte sofort, dass sie
            die Vergangenheitsform verwendet hatte.
         

         »Tust du das nicht immer noch?«

         »Vielleicht ein bisschen. Aber ich mag dich auch ein bisschen.«

         »Ich habe keine weitere Chance verdient.«

         »Dasselbe galt für mich«, meinte sie. »Vor sieben Jahren. Und doch haben meine Eltern
            mir eine Chance gegeben. Blake hat es getan. Runa. Dieser Unfall war der Moment, der mein ganzes Leben verändert hat; meine Chance,
            zu jemand anderem zu werden, zu einem besseren Menschen, einem neuen Menschen. Vielleicht ist das dieser Moment für dich. Du hattest eine schreckliche
            Kindheit voller Verrat und Verlust und Leuten, die dich im Stich gelassen haben. Vielleicht
            brauchst du einfach jemanden, der für dich da ist, wenn es wirklich nötig ist. Jemanden,
            der dir eine Chance gibt. Es liegt an dir, was du damit anfängst.«
         

         Ich drückte ihr dankbar einen Kuss auf den Scheitel, weil ich keine Versprechen abgeben
            wollte, bis ich mir selbst zutraute, sie auch einzuhalten. Stattdessen versprach ich
            mir selbst, dass ich diese Chance nicht verspielen würde. Dass ich alles tun würde,
            was nötig war, um ein Mann zu werden, der Stellas würdig war. Und noch wichtiger:
            der Mann, der meiner selbst würdig war. Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht,
            für andere Leute zu leben; hatte mich nur darauf konzentriert, wie sie mir unrecht
            getan oder mich hintergangen hatten.
         

         Es wurde Zeit, für mich selbst zu leben.
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         Wir schliefen die Nacht durch und bis in den Vormittag hinein, auch wenn ich uns jede
            Stunde weckte, egal, wie sehr Stella deswegen auch grummelte.
         

         Nackt zu schlafen entpuppte sich als sehr praktisch, als wir endlich beschlossen,
            tatsächlich aufzustehen, weil ich sie auf den Rücken rollen und mit ihrem verschlafenen
            Körper spielen konnte. Ich verwöhnte sie mit Fingern und Zunge, bis sie bereit war,
            mich aufzunehmen, dann drang ich langsam, aber tief in sie ein, prägte mir genau ein,
            wie sie keuchte. Ich liebte die Art, wie ihre Pussy meinen Schwanz umklammerte, wann
            immer ich mich zurückzog … als gebe sie ihr Bestes, mich in sich festzuhalten. All
            die Zeit, die ich damit verbracht hatte, Leute zu beobachten, kam mir jetzt zugute,
            um herauszufinden, was Stella mochte und was sie liebte. Die Art, wie ihre Schenkel zitterten, wenn ich eine bestimmte Stelle traf, wie ihr
            Atem stockte, wenn ich den Daumen über einen Nippel gleiten ließ.
         

         Ich trieb sie zweimal zum Höhepunkt, bevor ich mir erlaubte zu kommen, und danach
            lag ich behutsam auf ihr, während sie mich umarmte.
         

         Irgendwann fanden wir die Willenskraft, aus dem Bett aufzustehen und uns zu säubern.
            Ich hatte das Zimmer nur für eine Nacht gebucht, und Stella konnte es sich nicht leisten,
            mehr als ein oder zwei Tage nicht im Studio aufzutauchen. Sie hatte nichts gesagt,
            aber ich wusste, dass sie eine Menge Geld verloren haben musste, weil sie meinetwegen
            so wenig gearbeitet hatte. Noch ein Grund, wütend auf mich selbst zu sein. Ich konnte
            die Zeit nicht zurückdrehen, um die Vergangenheit zu ändern, also würde ich einen
            Weg finden müssen, es auf andere Art wiedergutzumachen. Vielleicht könnte ich Runas
            Krankenhausrechnungen abfangen oder mir ein Beispiel an Junior nehmen und heimlich
            ihre Hypothek abzahlen.
         

         »Macht es dir etwas aus, wenn wir noch kurz am Friedhof anhalten?«, fragte ich, als
            wir unsere wenigen Sachen packten. »Er liegt auf dem Rückweg, und es ist eine Weile
            her, dass ich Moms Grab besucht habe.«
         

         »Natürlich macht mir das nichts aus«, sagte Stella. »Und ich würde dich gern begleiten
            und sie ebenfalls besuchen, wenn das für dich okay ist. Aber ich verstehe, wenn du
            lieber allein sein willst.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will dich dabeihaben.«

         Zusammen checkten wir aus und fuhren wieder los, um nach vierzig Minuten Richtung
            Süden die Ausfahrt zu einer verschlafenen kleinen Stadt an einem Seeufer zu nehmen,
            die Mom immer geliebt hatte. Die Friedhofskirche war klein und bescheiden, aber sie
            war in frischem Weiß gestrichen und hatte einen schönen Ausblick über das Wasser.
            Ich führte Stella zu dem Hügel, auf dem Mom beerdigt war, und war froh zu sehen, dass
            die Blumen vor ihrem Grabstein immer noch frisch waren. Ich schrieb mir ein inneres
            Memo, Mr Ansel eine Dankes-Mail zu schicken.
         

         »Mom, das ist Stella«, sagte ich. Ich wusste, dass sie nicht mehr hier war – wusste,
            dass sie mich dort, wo sie sich vielleicht befand, eventuell nicht einmal hören konnte –,
            aber es hatte sich immer richtig angefühlt, mit ihr zu sprechen. »Sie hat die unendliche
            Freundlichkeit besessen, mich nicht zu ermorden, obwohl ich ihr diverse gute Gründe dafür geliefert habe.«
         

         »Für eine Weile stand es Spitz auf Knopf«, meinte Stella. Sie sprach direkt mit dem
            Grabstein, als fände sie das überhaupt nicht seltsam.
         

         Wir blieben eine Stunde. Irgendwann wanderte Stella davon, um mir ein wenig Zeit allein
            mit meiner Mom zu gönnen. Und als ich mich verabschiedet hatte, wusste ich, was ich
            als Nächstes tun musste. Meine Mutter mochte nicht mehr hier sein, um mir zu erzählen,
            was vor all diesen Jahren geschehen war, aber mein Vater lebte noch.
         

         Ich verschränkte meine Finger mit Stellas, als wir zum Auto zurückgingen, dankbar,
            dass ich diesmal keine Ausrede erfinden musste; und das ließ mich erkennen, dass ich
            im letzten Monat ständig nach Vorwänden gesucht hatte, sie zu berühren.
         

         »Ist es okay, wenn wir noch einen Halt einlegen, bevor ich dich nach Hause bringe?«,
            fragte ich, als ich die Beifahrertür für sie öffnete.
         

         »Sicher«, sagte sie und ließ sich auf den Sitz sinken. »Wohin fahren wir?«

         »Zu Richard«, antwortete ich. »Ich kann auch allein gehen, aber … ich hätte dich lieber
            dabei.«
         

         Ihr Blick wurde sanft. »Ich werde dich begleiten.«

         [image: ]
          

         Bis wir von unserem Roadtrip zurückkehrten, war die Nacht eingebrochen. Ich hatte
            damit gerechnet, dass Richard in irgendeinem Wolkenkratzer-Penthouse lebte – oder
            wie Stellas Eltern auf einem riesigen Anwesen –, aber sie dirigierte mich in ein Viertel
            im Herzen der Stadt. Es war immer noch ein gutes Viertel, in dem Stadthäuser aufgereiht standen, deren Vorgärten perfekt gepflegt
            waren, aber die Gegend gehörte definitiv nicht zu den teuersten in der Stadt … und
            das überraschte mich.
         

         »Er lebt hier?«, fragte ich.

         Stella schnaubte. »Wer ist jetzt der Snob?«

         »Nein, ich meine nur … Er könnte überall leben. Warum hier?«

         Sie zuckte mit den Achseln. »Das wirst du ihn selbst fragen müssen, aber er hat immer
            sehr auf seine Privatsphäre geachtet.«
         

         Ein dunkler Gedanke kochte in mir hoch: Es ist einfacher, damit durchzukommen, ein verdammtes Arschloch zu sein, wenn man
               nicht ständig im Blick der Öffentlichkeit steht.

         Mist. Offensichtlich hegte ich doch noch eine Menge Groll gegen diesen Mann. Fühlte
            ich mich wirklich bereit, mich ihm zu stellen? Vielleicht ging das zu schnell. Vielleicht
            sollte ich mir selbst mehr Zeit lassen.
         

         Stella berührte meine Schulter und sagte leise, als hätte sie mein Zögern gespürt:
            »Wir müssen das nicht heute machen.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will das. Je eher ich anfange, die Wahrheit aufzudecken,
            desto besser.« Mit Richard zu sprechen, war das richtige Vorgehen; der Startpunkt,
            den ich brauchte, um mich neu zu organisieren und zu entscheiden, wie ich mich nach
            meinem absoluten Tiefpunkt entwickeln wollte.
         

         Ich atmete einmal tief durch, als wir aus dem Wagen stiegen. Gemeinsam schritten wir
            die Stufen zu Richards Eingangstür hinauf. Er erwartete uns bereits, weil Stella ihm
            geschrieben hatte, dass wir unterwegs waren.
         

         »Hey, ihr beide«, sagte Richard und öffnete die Tür weit. Er trug eine dunkle Stoffhose
            und ein weißes Hemd.
         

         Bei seinem Anblick stieg instinktiv Zorn in mir auf, aber ich drängte das Gefühl zurück.
            »Danke, dass du bereit warst, dich mit uns zu treffen.«
         

         »Aber gern doch«, sagte er, schloss die Tür und folgte uns ins Foyer, dessen Wände
            mit dunklem Holz verkleidet waren. »Und ich muss sagen, ich bin neugierig, worüber
            du mit mir sprechen willst. Stella hat sich bei den Details ziemlich bedeckt gehalten.«
         

         Stella sah von Richard zu mir, und ich konnte das stumme Hilfsangebot in ihrer Miene
            erkennen. Ich schüttelte leicht den Kopf, um ihr zu sagen, dass ich das hinkriegen
            würde. Sie trat näher an mich heran und schlang den Arm um meine Hüfte, um mich zu
            unterstützen.
         

         Ich konzentrierte mich wieder auf Richard, gestand mir selbst ein, wie ähnlich wir
            uns sahen. Ich erlaubte mir, all die Dinge zu sehen, die ich bisher ignoriert hatte.
            Die kleinen Lachfältchen in seinen Augenwinkeln. Die Form seines Kinns. Seinen Haaransatz.
         

         Ich räusperte mich. »Meine Mutter war Meg Neumann.«

         Richard wurde bleich und trat einen Schritt zurück. »Ich dachte, ich wäre verrückt.«
            Er musterte mich intensiv. »Ich dachte, ich hätte so viel Zeit damit verbracht, nach
            ihr zu suchen, dass ich anfange, überall Hinweise auf sie zu entdecken; auch in vollkommen
            Fremden Ähnlichkeiten zu ihr zu sehen. Als wir beide uns das erste Mal begegnet sind,
            habe ich dir in die Augen gesehen und hätte dich fast gefragt, ob du sie kennst, weil
            du genau dieselben Augen hast wie Meg.«
         

         Himmel. Das wäre nicht gut gelaufen.

         »Du hast dir nichts eingebildet«, erklärte ich ihm.

         Er musterte mich genauso intensiv, wie ich ihn gerade noch gemustert hatte, als vergleiche
            auch er all unsere Ähnlichkeiten. »Bist du … von mir? Mein Sohn?«, fragte er. Die
            Hoffnung, die in seiner Stimme mitschwang, während er mich ernst musterte, traf mich
            wie ein Messerstich.
         

         »Das bin ich. Aber wenn du möchtest, kann ich einen DNA-Test machen.«

         Er schüttelte den Kopf. »Den brauche ich nicht. Ich meine, irgendwann sollten wir
            das tun, um es offiziell zu machen, aber Gott, du siehst genauso aus wie wir. Wie
            ein Kind von uns beiden aussehen würde. Und … Meg? Ist sie auch hier?«
         

         Es war, als würde das Messer in meinem Bauch gedreht. »Nein. Sie ist …« Ich atmete
            einmal tief durch. »Sie ist vor neun Jahren an Eierstockkrebs gestorben. Tut mir leid.«
         

         Seine Augen wurden glasig, dann sagte er tief getroffen: »Nein, mir tut es leid. Das
            ist alles meine Schuld. Bitte. Gib mir die Chance, alles zu erklären.«
         

         Ich nickte. »Deswegen bin ich hier.«

         Stella hielt meine Hand, als wir ins Wohnzimmer gingen. Mir schwirrte der Kopf. Es
            war nicht so, als hätte ich einen Riesenstreit mit dem Mann erwartet – er war bei
            jeder unserer bisherigen Begegnungen ausgeglichen und gelassen gewesen –, aber seine
            mühelose Akzeptanz erschütterte mich trotzdem. Vielleicht, weil sich dieses Szenario
            so sehr von all den Konfrontationen unterschied, die ich mir jahrelang ausgemalt hatte.
            Ich hatte vorgehabt, ihm ins Gesicht zu lachen, wenn ich ihn wissen ließ, dass ich
            für seinen Ruin verantwortlich war; hatte gehofft, er würde mich um Gnade anbetteln,
            nur um ihm sagen zu können, dass mir diese Empfindung vollkommen fremd war.
         

         Er hob die Hand, um mir und Stella ein Sofa anzubieten, und ich bemerkte das leichte
            Zittern seiner Finger, die bleiche Haut seiner Wangen, die Feuchtigkeit, die immer
            noch in seinen Augen glänzte. Die Nachricht vom Tod meiner Mutter hatte diesen Mann
            so tief getroffen, dass er kaum die Fassung wahren konnte.
         

         Fuck.

         Wie hatte ich mich so sehr irren können?

         Stella und ich setzten uns. Richard ließ sich in den Sessel gegenüber fallen, atmete
            ein paarmal tief durch und erzählte uns dann, was passiert war. Der Mangel an körperlichen
            Hinweisen auf Lügen, kombiniert mit der Tatsache, dass er sich in Bezug auf seinen
            Anteil an dem Debakel nicht schonte, ließ mich glauben, dass dies die wahre Geschichte war. Er beschrieb, wie er Mom das erste Mal getroffen hatte; gestand,
            dass er verloren gewesen war, sobald sie ihn das erste Mal angelächelt hatte. Er erwähnte
            sogar den großen Altersunterschied, erklärte, dass sie einerseits wegen ihrer isolierten
            Kindheit naiv gewesen war, aber andererseits auch eine alte Seele, weil sie mit ihrer
            Familie so viel durchgemacht hatte.
         

         Seine Ehe war zu diesem Zeitpunkt bereits kaputt; er und seine Frau hatten bisher
            nur deswegen noch nicht die Scheidung eingereicht, weil sie beide wussten, wie unschön
            sie werden würde. Mom war für ihn wie ein frischer Wind gewesen. Offen, ehrlich, unschuldig …
            so vollkommen anders als die meisten Leute, die er kannte. Nach der ersten Begegnung
            hatte er sich geschworen, nicht ins Café zurückzukehren, weil sie etwas Besseres verdient
            hatte als einen fünfunddreißigjährigen, verheirateten Mann, der ihr keinerlei Versprechungen
            machen konnte.
         

         Er hielt eine Woche durch, bevor er doch zurückkehrte. Und obwohl er sich jedes Mal
            vornahm, diesmal wäre wirklich das letzte Mal gewesen, verbrachte er bald schon jede
            Mittagspause an einem von Megs Tischen.
         

         »Ich hätte ihr sofort erzählen müssen, dass ich noch verheiratet bin«, sagte er. »Ich
            bin nicht stolz darauf, dass ich geschwiegen habe, und ich will das nicht entschuldigen.
            Damals habe ich bezweifelt, dass sich etwas zwischen uns entwickeln würde. Ich war
            überzeugt, dass Meg nur so freundlich zu mir war, weil sie jeden so behandelte. Sie
            war die liebenswürdigste Person, die ich je getroffen hatte.«
         

         Ich drückte Stellas Finger, und sie rückte näher an mich heran.

         Als Nächstes beschrieb Richard ihre stürmische Romanze. Aus seinem Mund klang es eher,
            als wäre sie es gewesen, die sein Herz im Sturm erobert hatte, und sein seliges Lächeln
            verriet mir, wie sehr er sie bewundert hatte. Trotzdem hatte er vermutet, es wäre
            nur vorübergehend, weil Meg bald schon jemanden in ihrem eigenen Alter – einen attraktiveren,
            verfügbareren Mann – treffen und dementsprechend die Beziehung mit ihm beenden würde.
            Aber das geschah nicht. Und als ihm klar wurde, dass er sich in sie verliebt hatte,
            erzählte er ihr von seiner Frau. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie die Scheidung endlich
            eingereicht, aber er wusste, dass es Monate, wenn nicht Jahre dauern konnte, bis sie
            ihre ganzen Besitztümer auseinanderdividiert hatten. Mom hatte ihm vergeben – zu leicht,
            wie er meinte – und ihm erklärt, sie wäre bereit, auf ihn zu warten.
         

         Also führten sie ihre Beziehung fort. Zu diesem Zeitpunkt ging auch seine zukünftige
            Ex-Frau bereits mit jemand anderem aus, und Richard, der davon ausging, dass es niemanden
            stören würde, nahm Meg mit auf kleinere Einladungen, bei denen eigentlich nur Freunde
            anwesend sein sollten. Freunde, von denen er sich hinterher wegen der Art losgesagt
            hatte, wie sie meine Mom behandelt hatten. Nur die McCormicks hatten Mom mit offenen
            Armen willkommen geheißen.
         

         Meine Wangen brannten bei der Erinnerung daran, wie schnell ich sie zusammen mit Richard
            verdammt hatte, bereit, vom absolut Schlimmsten auszugehen.
         

         Richard erklärte, er wäre schockiert gewesen, als Mom schwanger wurde, weil sie so
            vorsichtig gewesen waren, und deswegen nicht gut darauf reagiert hatte. Er hatte ihr
            erklärt, er bräuchte ein paar Tage, um diese Neuigkeit zu verarbeiten – eine Entscheidung,
            die er tief bereute.
         

         »Es hat mich einen Tag gekostet«, sagte er, »um zur Besinnung zu kommen und zu kapieren,
            wie glücklich ich mich schätzen konnte, ein Kind mit dieser unglaublichen Frau zu
            bekommen.« Er wedelte mit der Hand, eine Geste, die das gesamte Haus einschloss. »Am
            zweiten Tag habe ich eine Anzahlung für dieses Haus geleistet, weil Meg dieses Viertel
            so sehr geliebt hat. Den dritten Tag habe ich damit verbracht, den perfekten Verlobungsring
            auszusuchen, weil ich wusste, dass ich sie heiraten wollte, sobald es rechtlich möglich
            war.«
         

         Er lächelte reumütig. »Am vierten Tag habe ich sie angerufen, aber ihr Telefon war
            abgeschaltet und ihr Apartment leer. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, wie
            sehr ich es verbockt hatte. Wie dumm ich mich verhalten hatte. Aber es war zu spät.
            Sie hatte so lange auf mich gewartet, dass ich einfach davon ausgegangen war, dass
            sie auch noch ein paar Tage länger warten würde – und das war mein Fehler. Ich werde
            mir niemals vergeben, dass ich ihre Freundlichkeit für selbstverständlich gehalten
            habe.«
         

         Fast hätte ich ihn angefleht, nicht weiterzusprechen, weil ich mir nicht sicher war,
            wie viel ich noch ertragen konnte. Große Teile seiner Geschichte passten zu der meiner
            Mutter, aber die Unterschiede zerstörten mich fast. Mom hatte mich mein gesamtes Leben
            lang angelogen. Dieser Mann war nicht für ihren Niedergang verantwortlich, sondern
            sie selbst. Sie war der Grund, warum ich so aufgewachsen war, warum wir in solchem Elend gelebt
            hatten. Wie hatte sie sich einbilden können, das wäre die bessere Wahl gewesen? Das
            warf in mir die Frage auf, ob sie ihre Entscheidung je bereut hatte; ob sie je in
            Versuchung gewesen war, in die Stadt zurückzukehren, um Richard zu finden.
         

         Warum zum Teufel hast du es nicht getan?, wollte ich sie anschreien. Dann würde sie eventuell noch leben. Ich wäre zu einer
            ganz anderen Person herangewachsen. Einer besseren Person. Zu einem Mann, der Stella,
            diese unglaubliche Frau, wirklich verdient hatte.
         

         Stattdessen war ich nichts als eine leere Hülle, weil alles, was mich erfüllt hatte,
            zusammen mit meinem fehlgeleiteten Racheplan in sich zusammengestürzt war.
         

         Richard blinzelte, als kehrte er in die Gegenwart zurück. »Ich habe versucht, euch
            beide zu finden. Jahrelang. Und auch wenn Meg mir von ihrer Kindheit erzählt hatte,
            ist mir erst nach ihrem Verschwinden aufgefallen, dass sie den Namen der Stadt nie
            erwähnt hatte, in der sie aufgewachsen war. Ein weiterer, selbstsüchtiger Fehler meinerseits. Ich hätte fragen sollen. Ich hätte sie um jede Information anflehen sollen, die
               sie mir anvertrauen wollte.«

         Seine Worte spiegelten meine eigenen Gefühle in Bezug auf Stella. Ich löste unsere
            Finger, um den Arm um ihre Schulter legen zu können – nur um mich selbst zu erinnern,
            dass sie hier war und mir, anders als Richard, eine zweite Chance vergönnt war.
         

         »Was …« Seine Stimme brach, und er musste sich räuspern. »Was ist passiert? Nachdem
            sie verschwunden ist?«
         

         Lustig … nach all den Jahren, die ich diesen Mann hatte zerstören wollen, brachte
            ich es jetzt, wo meine Chance gekommen war, einfach nicht über mich. Nach allem, was
            er mir gerade gestanden hatte, war mir klar, dass die Wahrheit – dass Mom ihn als
            Schurken gezeichnet hatte, um uns voneinander fernzuhalten – ihn vernichten würde.
            Das war die einzige Grausamkeit, die sie je verübt hatte, und es musste sie schrecklich
            belastet haben.
         

         Warum, Mom?, fragte ich mich wieder und wieder, in dem sicheren Wissen, dass ich nie eine Antwort
            erhalten würde.
         

         Und zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, entschied ich mich, freundlich
            zu sein. »Du warst nicht der Grund, warum sie gegangen ist. Oder zumindest nicht der
            einzige Grund. Überwiegend wollte sie, dass ich eine normale Kindheit habe. Sie dachte,
            in Reichtum aufzuwachsen, könnte meine Entwicklung negativ beeinflussen. Sie ist nach
            Hause zurückgekehrt und hat weiter als Kellnerin gearbeitet, bis sie krank geworden
            ist. Sie hat ihr Bestes für mich gegeben.«
         

         Richard rieb sich das Gesicht. »Hat sie je geheiratet? Weitere Kinder bekommen?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass sie je wirklich über dich hinweggekommen
            ist.«
         

         Mit einem Fluch sprang er auf und entfernte sich ein paar Schritte, um sich zu sammeln.
            »Tut mir leid«, sagte er nach einer Minute. »Du solltest wissen, dass ich auch nie
            über sie hinweggekommen bin. Das ist der Grund, warum ich eigentlich nie mit Frauen
            ausgehe. Warum ich all die Jahre in diesem Stadthaus geblieben bin. Ich habe immer
            gehofft, dass ich euch eines Tages finden würde und alles in Ordnung bringen könnte …
            oder zumindest die Chance bekäme, dich kennenzulernen und mich bei deiner Mutter zu
            entschuldigen.«
         

         »Sie hätte dich zurückgenommen«, sagte ich voller Überzeugung, die Wahrheit zu sprechen.
            Weil ich vermutete, dass genau das der Grund war, warum sie sich ferngehalten hatte.
         

         Richard setzte sich wieder in seinen Sessel. »Wie geht es dir? Wie war deine Kindheit?
            Welches Fach mochtest du in der Schule am liebsten? Ich will alles erfahren.« Er schüttelte
            den Kopf. »Tut mir leid. Ich will dich nicht überrumpeln. Es ist nur … ich habe so
            lange nach dir gesucht, und das alles ist so surreal. Lass uns mit einer einfachen
            Frage anfangen. Wie lange weißt du schon, dass ich dein Vater bin?«
         

         »Von Anfang an«, erklärte ich. »Aber ich bin nicht davon ausgegangen, dass du mich
            treffen willst.«
         

         »Nun, ich glaube, zumindest das dürfte ich klargestellt haben.«

         Ich nickte, meine Kehle wie zugeschnürt. Ja, das hatte er sicherlich getan.

         Er sah von mir zu Stella. »Moment. Wie habt ihr beide euch kennengelernt?«

         Ich öffnete den Mund, um ihm ein paar erfundene Antworten zu servieren, aber Stella
            kam mir zuvor.
         

         »Er ist eines Abends in mein Tattoostudio gekommen und hat mich überzeugt, ihn mit
            zu ein paar Partys zu nehmen. Und nein, zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht,
            dass er dein Sohn ist. Das habe ich erst gestern Abend herausgefunden.«
         

         Richard runzelte die Stirn. »Also seid ihr beide gar nicht zusammen?«

         Stella und ich sprachen gleichzeitig. »Es ist kompliziert.«

         Er hob abwehrend die Hände. »Verstanden. Tut mir leid, wenn ich zu aufdringlich war.
            Ich versuche nur, das alles irgendwie zu verstehen.«
         

         »Die Täuschung tut mir leid«, sagte ich … und stellte fest, dass ich es ernst meinte.

         »Wie lange lebst du schon in der Stadt?«, fragte Richard.

         »Vier Jahre.«

         Wir verbrachten die nächsten zwei Stunden miteinander und beantworteten gegenseitig
            unsere Fragen. Ich log nicht direkt, aber ich umschiffte die Wahrheit über meine Kindheit
            und wie Moms Leben ausgesehen hatte, nachdem sie ihn verlassen hatte. Unglücklicherweise
            war Richard kein Idiot … und obwohl er es nicht aussprach, war mir doch klar, dass
            er bemerkte, dass alles komplizierter gewesen war, als ich mir anmerken ließ.
         

         Ich hatte Probleme, das Gespräch zu verarbeiten. Es war zu unerwartet, zu irreal.
            Mein gesamtes Leben über hatte ich diesen Mann gehasst. Und jetzt saß er vor mir.
            Saß vorgebeugt in seinem Sessel und wandte den Blick keine Sekunde von mir ab, als
            er mir mit voller Aufmerksamkeit zuhörte; er wollte alles erfahren, was möglich war,
            und wirkte, als wäre er mehr als bereit, jede Rolle in meinem Leben zu akzeptieren,
            die ich ihm einräumen wollte. Das sorgte dafür, dass ich mich wie ein noch größeres
            Arschloch fühlte. Weil ich weder seine Akzeptanz noch sein Vertrauen verdient hatte.
         

         Noch bis gestern war ich fest entschlossen gewesen, ihn zu vernichten.

         »Kann ich Meg irgendwann mal besuchen?«, fragte er. »Ich würde ihr gern meinen Respekt
            erweisen und mich verabschieden.«
         

         »Ja, natürlich«, antwortete ich, weil absolut offensichtlich war, dass ich nicht nur
            Stella gegenüber etwas wiedergutmachen musste.
         

         »Würdest du … mitkommen?« Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Das ist peinlich.«

         »Ist es nicht. Und ich kann dich zu ihr bringen. Helfen, das Eis zu brechen.«

         Er lächelte, und diese kleinen Fältchen erschienen in seinen Augenwinkeln. »Danke.
            Es ist eine Weile her, dass wir miteinander gesprochen haben.« Sein Lächeln verblasste,
            und er ließ den Kopf in die Hände sinken. »O Gott. Meg.«
         

         Seine Schultern bebten in einem unhörbaren Schluchzen. Stella warf mir einen untröstlichen
            Blick zu und ging zu ihm, ließ sich auf die Armlehne sinken, um ihn zu umarmen.
         

         »Es tut mir so leid«, sagte sie. Tränen glitzerten in ihren Augen.

         Ich blieb, wo ich war, weil ich seine Trauer nicht stören wollte. Ja, ich war sein
            Sohn – aber nach dem, was ich ihm fast angetan hatte, hatte ich kein Recht, ihn zu
            trösten.
         

         Als wir gingen, war noch nichts wirklich geklärt – alles war noch zu neu, zu frisch.
            Aber Richard und ich verabredeten uns für die kommende Woche an Moms Grab, und ich
            wusste einfach, dass wir uns dann weiter unterhalten würden.
         

         Danach fuhr ich Stella zurück zu ihrem Studio.

         »Kann ich bleiben?«, fragte ich. »Bei dir, meine ich. Nur für die Nacht. Ich, ähm,
            will gerade wirklich nicht allein sein.«
         

         »Ja.«

         Ich seufzte erleichtert. »Ich werde den Wagen parken.«

         »Okay.« Sie öffnete die Tür, dann hielt sie inne und drehte sich noch mal zu mir um.
            »Ich bin stolz auf dich, wie du mit der Situation umgegangen bist. Wie freundlich
            du zu Richard warst.«
         

         »Danke. Es hat sich einfach richtig angefühlt.«

         Sie lehnte sich vor, drückte mir einen kurzen Kuss auf den Mund und glitt in die Nacht.

      
   
      
         36 STELLA
         

         »Ich kann nicht glauben, dass wir das nicht bemerkt haben«, sagte Mom.

         Sie und ich standen in einer schattigen Ecke auf der hinteren Veranda des Hauses meiner
            Eltern. Es war Ende September, und auch, wenn der Herbst offiziell begonnen hatte,
            wollte die Wärme des Sommers noch nicht vergehen – eine letzte Hitzewelle, bevor die
            kühleren Temperaturen hereinbrechen würden.
         

         Das heutige Treffen war das erste Event, das ich seit über einem Monat besuchte –
            weil ich Zeit gebraucht hatte, um gegen meinen aktuellen Gastritis-Schub anzukämpfen.
            Zumindest war es lediglich eine kleine Versammlung, nur meine Familie und Richard
            und Tyler, die am Grill standen und sich unterhielten. Mom und ich hatten sie beobachtet …
            und ohne die Ablenkung massenweise anderer Leute war die Ähnlichkeit offensichtlich.
         

         »Sie haben sogar dasselbe Lachen«, sagte Mom. »Es ist fast unheimlich.«

         »Selbst wenn du es bemerkt hättest, hättest du einen Weg gefunden, es irgendwie abzutun
            oder ihre Ähnlichkeit zu ignorieren«, meinte ich.
         

         Sie stieß ein abwertendes Schnauben aus. »Niemals. Ich bin viel klüger als du.«

         Ich versuchte, sie gegen den Arm zu schnipsen, aber sie wich aus.

         »Siehst du?«

         »Bring mich nicht dazu, zu bereuen, dass ich mir den heutigen Tag freigenommen habe,
            um herzukommen. Du hast uns eingeladen. Zu Gästen soll man nett sein.«
         

         Sie wollte gerade antworten, aber dann drehten wir uns um, weil die Terrassentür hinter
            uns aufschwang. Blake trat heraus, eine Servierplatte in den Händen. Dad folgte ihm
            mit einer zweiten Platte, dann wartete er lange genug, dass auch Tippi durch die Tür
            wackeln konnte.
         

         »Hier draußen ist es zu heiß für sie, Darling«, sagte Mom.

         »Sie saß winselnd vor der Tür«, antwortete Dad verlegen.

         »Nun, dann müssen wir ihr gekühltes Hundebett und den Ventilator holen«, erklärte
            Mom, bevor sie nach drinnen verschwand.
         

         Tyler hörte es und warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Verwöhnt«, formte er
            mit den Lippen.
         

         Ich grinste.

         »Ein wenig Hilfe wäre schön …«, meinte Blake, der sich gerade bemühte, seine Servierplatte
            auf einem bereits überladenen Tisch abzustellen.
         

         Ich trat einen Schritt vor, aber Tyler war schneller und schob eine Schüssel Kartoffelsalat
            zur Seite, um Platz zu schaffen.
         

         »Danke«, meinte Blake knapp.

         »Gern geschehen«, antwortete Tyler, bevor er zu seinem Platz am Grill zurückkehrte.

         Es war ein angespannter Wortwechsel, aber besser als nichts. Auch wenn ich es keinem
            der beiden übel nehmen konnte. Tyler hatte Blake in seinem Rachefeldzug wie eine Schachfigur
            benutzt – und obwohl Tyler sich entschuldigt und erklärt hatte, wussten wir beide,
            dass es dauern würde, bis ihm vergeben wurde … wenn überhaupt. Und Blake hatte dafür
            gesorgt, dass die Hälfte von Tylers Kunden verhaftet worden war, was, na ja, nicht
            allzu toll war, weil die Hälfte von ihnen aus der kriminellen Unterwelt stammte und
            vielleicht Vergeltung fordern würde.
         

         Tyler hatte sich in der Zeit nach der Razzia möglichst unauffällig verhalten. Ich
            hielt das für ein kluges Vorgehen, weil es ihm auch die Zeit geschenkt hatte, Termine
            bei einer Therapeutin zu buchen, mehr Zeit mit seinem besten Freund zu verbringen
            und fünfundzwanzig traumatisierende Jahre aufzuarbeiten.
         

         Mom tauchte wieder aus dem Haus auf und machte es Tippi in unserer Nähe gemütlich,
            mit ihrem gekühlten Hundebett. Sie achtete darauf, dass der Ventilator nicht auf Höchststufe
            lief, bevor sie sich mir wieder anschloss. »Also«, meinte sie, »wie läuft es … mit
            den beiden?« Sie deutete auf Tyler und Richard, die gerade das Burgerfleisch wendeten.
            »Richard hat nicht viel erzählt, und wir wollten seine Privatsphäre achten.«
         

         »Und das tust du, indem du stattdessen mich fragst?«

         Ihr Blick sagte deutlich Ja, natürlich.

         Ich seufzte. »Es ist … ich weiß nicht … wie jede neue Beziehung? Ich glaube, sie versuchen
            beide, das Leben des anderen kennenzulernen und sich damit zu arrangieren.«
         

         Sie senkte den Kopf, um mich über den Rand ihrer Sonnenbrille zu mustern. »Und wie
            läuft es zwischen euch beiden? Ist es immer noch nicht offiziell?«
         

         »Das geht dich immer noch nichts an.«

         Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, dann sprachen wir über leichtere Themen.
            Tyler und ich hatten das »Wo stehen wir?«-Gespräch bisher noch nicht geführt. Für
            den Moment waren wir zufrieden damit, uns kennenzulernen, gegenseitig zu erkunden
            und miteinander zu spielen.
         

         Aber, okay, ich hatte ihm meine Zahnabdrücke auf den Hintern tätowiert, was definitiv recht endgültig wirkte.
         

         Mein Blick fiel auf die betreffende Stelle – die natürlich gerade unter seiner Kleidung
            verborgen lag –, weil ich mich fragte, wie es sich für ihn anfühlte. Er befand sich
            in der juckenden Phase des Heilprozesses, und heute Morgen hatte ich ihm befohlen,
            sich nicht daran zu schaffen zu machen. Die Tatsache, dass er in knurrendem Bariton
            mit »Ja, Ma’am« geantwortet hatte, war der Grund, warum wir zu spät zur Party gekommen
            waren.
         

         Wir setzten uns gerade zum Essen, als sein Handy mit einem Nachrichten-Alert piepte.
            Mein Herzschlag beschleunigte sich. Tyler zog das Gerät aus der Tasche, zeigte aber
            keinerlei Reaktion. Aber er warf mir einen triumphierenden Blick zu, als er mir den
            Bildschirm zeigte. Ich las die Schlagzeile: Polizei ermittelt im Fall von ertrunkener Touristin. Es war die TCI Sun, eine kleine, örtliche Zeitung auf den Turks- und Caicosinseln. Aber ich wusste,
            dass das nur der Anfang war; wusste, dass die Geschichte bald unsere Stadt erreichen
            und sich wie ein Lauffeuer verbreiten würde. Und diesmal würden selbst Mommy und Daddy
            Maddie nicht retten können.
         

         Mit ausdrucksloser Miene gab ich ihm das Handy zurück. Sobald Tyler es wieder in der
            Hosentasche verstaut hatte, legte er unter dem Tisch die Hand auf mein Knie und drückte
            es leicht. Wir hatten es geschafft. Wir hatten das Miststück erwischt.
         

         Und wir hatten nicht vor, mit ihr aufzuhören.

         Maddie war nur der Anfang. Nach und nach würden wir der Polizei und den Zeitungen
            weitere Informationen zukommen lassen – und bald schon würde die ganze Stadt erfahren,
            dass Bradley Bluhm bei Weitem nicht das einzige Monster war, das sich zwischen den
            Bürgern verbarg.
         

         »Also«, sagte Richard. »Habt ihr später noch etwas Schönes vor?«

         Tyler und ich sahen uns nicht an. Ich konnte nicht für ihn sprechen, aber ich war
            zu sehr damit beschäftigt, nicht rot anzulaufen, um irgendetwas anderes zu tun als
            auf meinen Teller zu starren.
         

         »Wir treffen uns mit AJ zum Abendessen«, sagte Tyler.

         Mom merkte auf und sah zwischen uns hin und her. »Oh, ich bin froh, dass ihr beide
            wieder Kontakt habt. Er war immer so ein guter Junge.«
         

         Tyler packte mein Bein fester, und ich wusste, dass er mit all seiner Kraft gegen
            ein Lachen ankämpfte.
         

         Ja, AJ war ein sehr braver Junge.
         

      
   
      
         37 TYLER
         

         »Warte«, keuchte die Liebe meines Lebens über mir.

         AJ und ich wechselten über ihrer Schulter einen erregten Blick, dann lehnte er sich
            grinsend vor, schob ihr Haar zur Seite und fing an, Küsse auf ihren Rücken niederregnen
            zu lassen. »Sag mir, wenn du so weit bist, dass ich mich wieder bewegen kann.«
         

         Wir waren in seinem Penthouse-Apartment, auf seinem Bett. Ich lag auf dem Rücken,
            mit Stella bereits auf meinem Schwanz, während AJ langsam in ihren Hintern eindrang.
            Wir hatten uns viel Zeit damit gelassen, sie vorzubereiten, aber wir versuchten uns
            das erste Mal an Doppelpenetration. Und so aufgeregt wir auch sein mochten, wir waren
            uns bewusst, dass wir noch einiges zu lernen hatten.
         

         Stella ließ keuchend die Stirn an meine Schulter sinken.

         Ich legte eine Hand in ihren Nacken und küsste ihren Scheitel. »Du machst das fantastisch,
            Sonnenschein. Lass dir so viel Zeit, wie du eben brauchst.«
         

         »Das wäre alles so viel einfacher, wenn nicht bereits dein riesiger Schwanz in mir
            stecken würde.«
         

         »Dich zu beschweren wird auf jeden Fall dafür sorgen, dass er schrumpft«, erklärte
            ich ihr. »Gute Wahl.«
         

         Sie stieß den Atem aus.

         AJ stöhnte. »Bring mich nicht zum Lachen. Es kostet mich all meine Kraft, stillzuhalten.«

         »Mein Fehler«, sagte ich, aber uns allen war bewusst, dass es mir nicht wirklich leidtat.
            »Hilft das?«
         

         Ich ließ meine Hände über Stellas Rippen gleiten und schob die Daumen zwischen uns,
            um ihre Nippel zu stimulieren. Sie verkrampfte sich um meinen Schwanz, und geschlossen
            nach dem Stöhnen, das AJ ausstieß, und der Art, wie er die Augen aufriss, musste sie
            seine Erektion noch fester umklammern.
         

         Er quittierte mein schelmisches Grinsen mit einem bösen Blick. »Ich mag erklärt haben,
            dass ich nicht auf Brat-Play stehe, aber ich schwöre bei Gott, wenn du dich nicht
            benimmst, mache ich eine Ausnahme.«
         

         Der Gedanke, wie sie beide mich für mein schlechtes Betragen bestraften, ließ mich
            in Stella nur noch härter werden.
         

         »Sei nicht gemein zu ihm, sonst kommt er«, sagte sie.

         AJ unterdrückte ein Lachen … und das Zischen, das Stella ausstieß, ließ mich vermuten,
            dass er dadurch tiefer in sie eindrang.
         

         »Tut mir leid«, sagte er.

         »Das war meine Schuld«, antwortete sie. »Und eigentlich … Tyler, mach das noch mal.«

         »Ja, Ma’am«, sagte ich mit tiefer Stimme, dann ließ ich die Daumen wieder über ihre
            Nippel gleiten, diesmal etwas fester als vorhin.
         

         Ein weiteres Zucken, dann entspannte sie sich noch mehr.

         »Jetzt«, sagte sie.

         AJ drang ein kleines Stück tiefer in sie ein, biss sich mit geschlossenen Augen in
            die Unterlippe. Stella erschauderte, dann drang ein leises Stöhnen aus ihrer Kehle.
            Wir gaben ihr ein paar Sekunden, um sich daran zu gewöhnen, dann wiederholten wir
            die Abfolge, bis AJ tief in ihr vergraben war. Jetzt musste er um eine Pause bitten.
         

         Ich lag einfach nur da und hielt mich absolut unbeweglich, obwohl alles in mir danach
            schrie, mich zu bewegen. Fiel mir das leicht? Nein. Aber Stella hatte mich inzwischen
            so gut in Orgasm Denial trainiert, dass es ein Spaziergang war gegen einige der anderen
            Sachen, die sie mir schon angetan hatte.
         

         »Ich kann ihn fühlen«, flüsterte ich ihr zu, in dem Wissen, dass AJ mich hören konnte;
            dass auch er mich fühlen musste. »Er drückt sich in dir an mich.«
         

         Stella rang nach Luft. Sie keuchte nicht mehr, aber ihr Atem ging immer noch schwer.

         »Du fühlst dich so gut an, Baby«, sagte AJ. Seine Pupillen waren so sehr geweitet,
            dass ich kaum noch Grün in seinen Augen wahrnehmen konnte. Und die Art, wie er mit
            den Lippen ein lautloses Fuck in meine Richtung schickte, zeigte mir, dass er das hier genauso sehr genoss wie
            ich.
         

         »Bist du bereit, dich zu bewegen?«, fragte ich Stella.

         Wir hatten uns vorher darauf geeinigt, dass sie das Sagen hatte; dass sie den Großteil
            der Arbeit leisten würde, weil es ihr Körper war, den wir bis an die Grenzen belasteten.
            Und nachdem das alles noch so neu war, wollten wir sie auf keinen Fall aus Versehen
            verletzen.
         

         »Mmmm«, murmelte sie, dann erhob sie sich von meiner Brust, die Hände rechts und links
            neben mich gestemmt, sodass ihre Brüste verlockend nah vor meinen Lippen schwebten.
         

         Im letzten Monat hatte sie ein wenig Gewicht zugelegt, und sie sah gut aus. Nicht,
            dass sie vorher nicht schön gewesen wäre – ich würde ihren Körper immer anbeten, egal,
            in welcher Form er auch erschien. Sie sah so gut aus, weil sie sich gut fühlte. Langsam
            bekam sie ihre Krankheit wieder unter Kontrolle, und ihre Work-Life-Balance normalisierte
            sich.
         

         Vorsichtig hob sie ein kleines Stück die Hüften, zog sich damit ein wenig von uns
            zurück, bevor sie sich wieder nach unten sinken ließ. Wir stöhnten alle gleichzeitig.
         

         Sie tat es wieder, dann pausierte sie, den Kopf gesenkt.

         »Wie fühlst du dich?«, fragte AJ.

         Ich strich Stella die Haare aus dem Gesicht, um sie besser sehen zu können. »Rede
            mit uns.«
         

         Sie stemmte sich grinsend wieder nach oben. »Ich fühle mich wie eine verdammte Göttin.«

         »Ja, genauso fühlst du dich auch an«, sagte AJ, und jetzt musste ich lachen. »Dieser
            Hintern, Baby.«
         

         Ich senkte den Blick und sah seine Fingerspitzen an ihren Hüften. Ich konnte ahnen,
            wie er ihre Pobacken umklammerte, um sie zu spreizen, und so zu sehen, was er mit
            ihr anstellte.
         

         Stella bewegte sich wieder, diesmal mit mehr Selbstvertrauen. Auf keinen Fall würde
            ich lange durchhalten können, weil jede ihrer Bewegungen AJ und mich in ihr aneinanderdrückte.
            Und mit ihrer engen Pussy und seiner harten Länge litt ich an Reizüberlastung. Dabei lag ich nur hier. Ich konnte mir nicht mal ausmalen, wie viele Empfindungen
               Stella erfüllen mussten. Würde sie explodieren, wenn ich noch eine weitere Stimulation
               hinzufügte?

         Ich hob die Hände und umfasste ihre Brüste, ließ ihr Zeit, mich mit einem Nein aufzuhalten.
            Stattdessen nickte sie mir zu, also ließ ich die Daumen erneut über ihre Nippel gleiten.
            Ihre Pussy zuckte. AJ stöhnte … und da unsere Beine sich berührten, fühlte ich das
            Beben, das seinen Körper überlief.
         

         Er lehnte sich gerade weit genug zur Seite, um meinen Blick einzufangen, und seine
            weit aufgerissenen Augen verrieten mir, dass auch er nicht lange durchhalten würde.
         

         Sie zuerst, formte ich mit den Lippen, bevor ich in Richtung Stella nickte. Wir hatten uns angewöhnt,
            sie so oft wie möglich zum Höhepunkt zu treiben, bevor einer von uns kam. Bisher hatte
            sie zwei Orgasmen gehabt, beide während des Vorspiels, aber ich zweifelte nicht daran,
            dass wir die Zahl auf drei oder vier erhöhen konnten.
         

         AJ nickte entschlossen, dann verschwand er wieder hinter ihrem Rücken, ließ eine Hand
            über ihre Hüfte nach vorn gleiten, um ihre Klit zu liebkosen. Ich beobachtete, wie
            seine Finger sich bewegten, synchronisierte meine Bewegungen mit seinen, zog jedes
            Mal an ihren Nippelringen, wenn er ihre empfindlichste Stelle rieb.
         

         »O mein Gott«, stöhnte Stella und beschleunigte ihre Bewegungen. Sie fickte sich selbst
            auf uns. Ihre heiße, enge Pussy pulsierte um mich, als sie auf meinem Schaft hüpfte.
            »Ihr fühlt euch beide so unglaublich an. So groß. So hart. Ich hatte nicht geahnt,
            wie es sein würde, aber ich liebe es. Bitte sagt mir, dass wir das wieder tun können.«
         

         »Ja«, stimmten AJ und ich sofort zu.

         »Du kannst dich bewegen«, sagte Stella zu mir. »Aber nicht viel. Ich glaube, wir müssen
            immer noch vorsichtig sein.«
         

         »Mir geht es gut so«, sagte ich. »Ich bin gut erzogen.«

         Stellas Augen funkelten. »Darüber lässt sich diskutieren.«

         »Ich bin nicht gut erzogen«, sagte AJ und stieß seine Hüften nach vorn, um sich Stella
            entgegenzuwerfen.
         

         »Das ist perfekt«, erklärte ihm Stella. Ihre Lider sanken nach unten. »Genauso. Tyler,
            ich brauche deinen Mund.«
         

         Sofort hob ich den Oberkörper und küsste sie. Auch ich brauchte ihren Mund. Unsere
            Zungen duellierten sich, während sie sich weiter bewegte. Ich atmete die Luft ihres
            gehauchten Stöhnens. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt. Ich hatte mir jedes ihrer verräterischen
            Zeichen eingeprägt, und sie zeigte alle – wie ihre Hüften sich schneller bewegten,
            ihr Atem stockte. Ich lehnte mich weit genug zurück, um zu sehen, wie Röte in ihre
            Wangen schoss, und wusste, dass nicht mehr viel nötig war, um ihr zu geben, was sie
            brauchte.
         

         Ich liebkoste ein letztes Mal ihre Nippel mit den Daumen, bevor ich den Mund öffnete
            und die Zunge darübergleiten ließ. Zwischen uns konnte ich fühlen, dass AJ immer noch
            ihre Klit umkreiste. Stella stieß heftig nach unten, spießte sich förmlich auf unseren
            Schwänzen auf. In ihr konnte ich fühlen, wie AJ über meine Länge glitt. Nur gut, dass
            ich inzwischen so viel Übung darin hatte, mich zu kontrollieren, weil das mehr als
            genug war, um mich ins Nirwana zu katapultieren.
         

         »So gut.« Stella schluchzte beinahe. »Gott, das fühlt sich so gut an. Ich werde kommen.«

         »Ich auch«, sagte AJ.

         Stella begann zu zittern. Ihre Haut wurde heiß, und ihr Nippel zwischen meinen Lippen
            verhärtete sich. Ihre Pussy umklammerte mich, als ihre Lust sie überwältigte, und
            dann kam sie stöhnend. Sie schrie unsere Namen, und ich spürte eine Welle von Feuchtigkeit
            über meinen Schwanz gleiten. AJs Härte zuckte an meiner, und seine Stöße wurden ungleichmäßig,
            als er ihr auf den Höhepunkt folgte.
         

         »Stella. O fuck«, sagte er.

         Ich gab ihren Nippel frei und legte mich wieder hin, um zu beobachten, wie er ihre
            Hüften festhielt, um ein letztes Mal tief in sie zu stoßen, bevor er erstarrte. Beide
            zitterten und keuchten, und der Anblick war so verdammt heiß, dass ich fast allein
            davon gekommen wäre.
         

         Stella brach vollkommen erschöpft auf meiner Brust zusammen. AJ und ich wechselten
            über ihren Rücken einen selbstgefälligen Blick, stolz auf unsere gute Arbeit. Als
            ihr Atem sich langsam beruhigte, zog AJ sich vorsichtig aus Stella zurück und stand
            auf, um das Kondom in den Eimer im Bad zu werfen.
         

         »Du bist nicht gekommen«, hauchte Stella.

         »Weil ich weiß, dass deine gierige Pussy sich immer noch nach mehr sehnt, und ich
            fähig sein will, ihr zu geben, was sie braucht.«
         

         »Fuck«, stieß sie hervor und wandte errötend den Blick ab.

         »Wie willst du es, Sonnenschein?«

         Sie sah mir wieder in die Augen. »So hart, wie du es mir geben kannst.«

         AJ öffnete gerade rechtzeitig die Badezimmertür, um zu beobachten, wie ich sie mit
            dem Kopf zu ihm auf den Bauch drehte. Ich riss ihre Hüften nach oben, vergrub eine
            Hand in ihrem Haar und rammte in sie, um mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag
            in sie einzudringen.
         

         Sie schrie. AJ sank gegen den Türrahmen, die Augen weit aufgerissen. Ich starrte ihn
            an, während ich Stella mit den brutalen, gnadenlosen Stößen fickte, von denen ich
            wusste, wie schnell sie sie zum Orgasmus treiben würden. Er presste eine zitternde
            Hand vor den Mund, ohne den Blick eine Sekunde von uns abzuwenden, und sein Schwanz
            erwachte wieder zum Leben.
         

         »Tyler, fuck!«, schrie Stella. Sie krallte die Hände in die Bettlaken und warf sich
            mir entgegen. »Ja, genau so. Härter. Ich brauche es.«
         

         Ich presste die Hand auf ihr Kreuz, zwang sie so, den Rücken durchzudrücken, veränderte
            den Winkel, um bei jedem Stoß noch tiefer in sie eindringen zu können. Ich rammte
            in sie, sodass meine Hoden gegen ihre Klit schlugen, eine Hand tief in ihrem Haar.
            Überwiegend gab sie im Schlafzimmer den Ton an, weil es uns beiden so lieber war,
            aber hin und wieder wollte sie gefickt und benutzt und selbst ein wenig erniedrigt
            werden. Und der Thrill, dass AJ uns dabei beobachtete, reichte aus, um ihre Pussy
            in Rekordzeit verkrampfen zu lassen.
         

         Sie stöhnte. Schrie. Verfluchte mich. Bettelte.

         Ich blieb die ganze Zeit über standhaft, presste sie aufs Bett, nahm sie mit unnachgiebigen
            Stößen.
         

         »Tyler«, schluchzte sie. »Härter.«

         Verdaaaammt.

         Ich beschleunigte meine Bewegungen. Schweiß rann über meinen Rücken. AJ war jetzt
            voll erigiert und umklammerte mit beiden Händen den Türrahmen, als könnte er sich
            nur so davon abhalten, sich uns wieder anzuschließen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte
            ich ihn eingeladen, aber Stella hatte ihr Limit fast erreicht, zitterte so heftig,
            dass dies der letzte Orgasmus der Nacht bleiben musste.
         

         »Komm mit mir«, flehte sie. »Tyler, komm.«
         

         Der Befehl zerstörte mich. Ich lehnte mich über sie, fickte sie quasi in die Matratze,
            traf ihre empfindlichsten Stellen, als ich tief in ihr abspritzte. Sie wand sich unter
            mir, weil sie sich unter meinem Gewicht kaum bewegen konnte, und schrie ihre Lust
            ins Bettzeug.
         

         AJ begann zu klatschen. »Bravo. Das war das Heißeste, was ich in meinem Leben gesehen
            habe. Ihr beide könntet auf Me4U ein Vermögen verdienen.«
         

         Ich lachte, aber Stella in ihrer seligen Wonne schien ihn gar nicht zu hören. Nur
            zusammen schafften wir es, ihren schlaffen Körper in die Dusche zu bewegen. Wir klemmten
            sie zwischen uns ein und wuschen sie, während sie kicherte und seufzte, immer noch
            verloren in der berauschenden Ekstase.
         

         »Ich mag sie so.«

         »Ich auch«, sagte ich. »So ist sie viel verträglicher.«

         Sie schaffte es, einen Arm zu heben, um mir den Stinkefinger zu zeigen.

         Ich küsste sie lachend.

         Danach zogen wir uns an und gingen nach unten, wo auf AJs Esstisch die kalten Reste
            unseres Abendessens standen. Irgendwie war es uns tatsächlich gelungen, erst zu essen.
            Das war ein Fortschritt – denn beim ersten Mal, als wir zum »Abendessen« vorbeigeschaut
            hatten, hatten wir letztendlich auf dem Fußboden gefickt.
         

         »Wir werden dir beim Abräumen helfen«, sagte Stella, die Hand nach einem Teller ausgestreckt.

         AJ wehrte das Angebot mit einer Geste ab. »Oh, ich glaube, ihr beide habt für einen
            Abend schon genug getan.«
         

         »Bist du dir sicher?«, fragte ich.

         Er nickte, dann sah er zwischen uns hin und her. »Wann kann ich euch wiedersehen?«

         »Wann kommst du von deiner Reise zurück?«, fragte Stella.

         »In drei Wochen.« Er flog mit seiner Mutter nach Singapur, um eine Investment-Immobilie
            anzuschauen.
         

         »Ruf uns an, sobald du gelandet bist, dann können wir Pläne machen.«

         »Werde ich«, versprach er.

         Es dauerte eine Weile, bis wir wirklich aufbrachen, weil wir noch an der Tür verweilten
            und beiläufige Berührungen austauschten. Denn selbst nach allem, was wir getan hatten,
            wollten wir mehr. So endete es immer zwischen uns – was der Grund war, warum Stella
            und ich kürzlich darüber gesprochen hatten, AJ zu fragen, ob er bereit wäre, sich
            regelmäßig mit uns zu treffen, statt sich uns nur hin und wieder anzuschließen. Aber
            wir zögerten noch, weil wir nicht wussten, ob er sich bereit fühlte für diese Art
            von Bindung.
         

         »Wie fühlst du dich?«, fragte ich Stella auf der Fahrt zu ihrer Wohnung.

         »Erschöpft. Wie ausgewrungen. Wund. Aber so gut.« Sie drehte sich zu mir um. Ihre
            Augen glänzten im Licht der vorbeirauschenden bunten Werbeschilder. »Wie sieht es
            bei dir aus?«
         

         »Ich bin dehydriert.«

         Sie lachte. »Das nächste Mal sollten wir ihn zwischen uns nehmen.«

         »Wie in dieser ersten Nacht.«

         »Bis du mich zu dir gezerrt hast.«

         »Ich hatte nicht vor, dir zu erlauben, AJ als Schutzschild zu verwenden, um weiter
            zu verleugnen, wie besessen du von mir warst.«
         

         »Ich war nicht besessen von dir.«
         

         »Du siehst so süß aus, wenn du lügst.«

         »Tyler.«

         »Stella«, sagte ich, wobei ich ihren Tonfall imitierte.

         Sie schlug mich auf den Arm. Und auch wenn wir uns noch an die Beziehung gewöhnten,
            noch damit beschäftigt waren, uns über alles klar zu werden, hoffte ich inständig,
            dass dieser Teil unserer Dynamik sich nie ändern würde. Weil ich es mochte, wenn wir
            uns anzickten. Und ich hoffte, dass sie es auch mochte, selbst wenn sie das wahrscheinlich
            niemals offen zugeben würde.
         

         Ein paar Minuten später parkte ich auf meinem frisch reservierten Platz direkt vor
            ihrem Studio, dann gingen wir rein.
         

         Shaunté stand hinter dem Tresen.

         »Wie ist es hier gelaufen?«, fragte Stella.

         »Derrick hat einen Kunden geschlagen, Elayne hat ein Tattoo versaut, und eventuell
            hatten wir einen kleinen Brand«, meinte sie todernst.
         

         Stella verdrehte die Augen und ging an den Arbeitsnischen vorbei zur Treppe. »Ich
            werde zu Geschäftsschluss wieder runterkommen.«
         

         »Nein«, sagte ich. »Sie wird schlafen. Ich werde den Laden zuschließen.«

         »Es geht mir gut«, widersprach Stella.

         »Sicher, jetzt geht es dir gut. Aber du hast letzte Nacht unglaublich schlecht geschlafen. Und zu
            viele schlaflose Nächte hintereinander könnten einen Schub auslösen, also werde ich
            das erledigen.«
         

         Sie wartete, bis wir die Tür zum Treppenhaus hinter uns geschlossen hatten, bevor
            sie antwortete. »Du musst der herrischste Sub auf der Welt sein.«
         

         »Nein, ich bin der aufmüpfigste.«

         »Sobald meine Vagina nicht mehr schmerzt, werde ich dir eine Lektion erteilen.«

         Ich schnaubte. »Als würdest du tatsächlich so lange warten.«

         Sie verstummte, weil sie genau wusste, dass ich sie erwischt hatte, dann stiegen wir
            zusammen die Treppe nach oben.
         

         Grinsend schloss ich die Tür auf.

         »Du musst es nicht jeden Abend sagen«, erklärte sie mir.

         »Warum nicht? Es macht solchen Spaß.«

         Sie seufzte, dann wedelte sie auffordernd mit der Hand. »Dann bitte.«

         Ich schob die Tür auf. »Liebling, wir sind zu Hause!«

         »Fiiiiiick dich«, krächzte Amos.
         

      
   
      
         Epilog

         
            STELLA

            »Du musst nicht nervös sein«, meinte Tyler.

            Ich stieß ein nichtssagendes Brummen aus.

            Wir hatten Spätsommer, und die Nacht brach bereits herein. Tyler hielt meine Hand,
               als er mich in den hinteren Garten eines Bungalows im Craftsman-Stil führte, der aus
               der Jahrhundertwende stammen musste. Lachen drang um die Ecke, weil seine Freunde
               eines ihrer »Familienessen« veranstalteten. Das war das erste Mal, dass ich ihnen
               begegnete, also doch, ich war nervös.
            

            Besonders wegen allem, was Tyler mir über sie erzählt hatte. Sein bester Freund war
               der Sohn eines berüchtigten Serienkillers. Sein Geschäftspartner war früher Teil der
               Mafia gewesen. Und der Rest der Gruppe war nicht weniger einschüchternd, reichte von
               einer Kämpferin für soziale Gerechtigkeit bis zu einer Frau, die jeden Tag Leben rettete.
               Ich wollte einen guten Eindruck hinterlassen, aber gleichzeitig hatte ich keine Ahnung,
               wie eine so vielschichtige Gruppe ticken könnte … und genau das machte mich nervös.
            

            »Eine Sekunde«, sagte ich und verlangsamte, um den Saum meines Rockes zu heben. Ich
               trug mal wieder ein Kleid – hatte dieses ganz neu gekauft, mit einem tiefen V-Ausschnitt,
               der so breit war, dass der Stoff gerade noch meine Schultern bedeckte, der Rock weit
               und aus Tüll, mit einem seidigen Unterrock. Nach dem Abendessen wollten wir noch zu
               einer Cocktailparty im Haus meiner Eltern, die den Ankauf eines zweiten Morisot-Gemäldes
               feierten, das sie später am Abend enthüllen wollten.
            

            Tyler trug einen neuen Anzug in Jägergrün, perfekt geschneidert. Das Jackett betonte
               seine unglaublich breiten Schultern. Das weiße Hemd darunter verlieh seiner Haut einen
               goldenen Schimmer. Und ich konnte nicht aufhören, seine Kehle anzustarren, weil ich
               mich an vorhin erinnerte, als ich meine Finger um seinen Hals geschlossen hatte, während
               ich seinen Schwanz geritten hatte … und er mich angefleht hatte, fester zuzudrücken.
            

            Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit diesem Bild im Kopf den heutigen Abend durchstehen
               sollte. Mein Höschen war bereits feucht, und ich verzehrte mich danach, ihn wieder
               in mir zu spüren.
            

            Sein Blick brannte auf meiner Haut, was mir verriet, dass er ähnliche Gedanken hegte
               wie ich. »Hey, der Rock dieses Kleides wirkt fast weit genug, um mich darunter zu
               verstecken.«
            

            Ich lehnte mich gegen ihn. »Vielleicht können wir das ausprobieren, wenn du heute
               Abend ein guter Junge bist.«
            

            Er stieß ein leises Grollen aus – oder eher ein Schnurren –, dann senkte er den Kopf,
               bevor erneutes Gelächter uns daran erinnerte, wo wir uns befanden.
            

            Ich schüttelte mich, dann richtete ich mich gerade auf. Tyler griff erneut nach meiner
               Hand und presste mir einen Kuss auf den Handrücken, dann zögerte er mit einem verschmitzten
               Funkeln in den Augen.
            

            »Wag es nicht«, warnte ich.

            Er öffnete die Lippen und biss mich, hart genug, dass es wehtat.

            »Dafür wirst du später bezahlen«, erklärte ich ihm, aber gleichzeitig wärmte Zuneigung
               meine Brust. Ich wusste genau, was er da tat: Er benahm sich wie ein Brat, um mich
               von meiner Nervosität abzulenken. Das war süß – und noch vor Kurzem hatte ich geglaubt,
               Tyler wäre unfähig zu so etwas.
            

            Mit seinem typischen, selbstgefälligen Grinsen senkte er unsere verbundenen Hände,
               dann zog er mich ohne ein weiteres Wort um die Hausecke.
            

            »Oh, wow«, flüsterte ich.

            Der Garten sah aus, als wäre er direkt einem Hochglanzmagazin entsprungen. Auf einer
               kleinen Terrasse standen Tische mit weißen Tischdecken, dazwischen ein atemberaubendes
               Dekoelement aus Blumen und Kerzen. Über den Köpfen hingen dekorative Lichterketten,
               gestützt von einer Reihe hoher Rosenstäbe. Um die Terrasse standen Pflanztöpfe voller
               weißer Hortensien und Chrysanthemen, mit Sturmlampen dazwischen. Es war gemütlich,
               intim und wurde nur von der spätsommerlichen Hitzewelle möglich gemacht.
            

            Das Geräusch von Grillen und Gesprächen erfüllte die Luft, als Tyler mich weiterführte.
               Mir blieb der Mund offen stehen, als ich die Leute musterte, die um die Tische saßen.
               Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine atemberaubendere Gruppe von Menschen an
               einem Ort versammelt gesehen zu haben. Zuerst bemerkten sie uns nicht – zu sehr damit
               beschäftigt, sich gegenseitig ins Wort zu fallen –, aber sobald sie es taten, richteten
               sich alle Augen auf uns.
            

            »Walter!«, schrie jemand, als ein Hund unter einem der Tische heraussprang. Ein riesiger
               Schäferhund-Mischling eilte mit heraushängender Zunge und wedelndem Schwanz auf uns
               zu – offensichtlich keine Bedrohung. Tyler trat trotzdem vor mich.
            

            »Denk nicht mal daran, sie anzuspringen«, stieß er hervor und klang zum ersten Mal
               seit Wochen wie sein altes Selbst.
            

            Ich legte eine Hand an seinen Rücken und spürte, wie er sich sofort entspannte.

            »Er ist wie ein außer Kontrolle geratener Welpe«, erklärte Tyler, als er sich vorlehnte,
               um den sich windenden, winselnden Trottel zu streicheln. »Und er ist sich seiner eigenen
               Kraft nicht bewusst. Ich wollte nicht, dass er dich umwirft.«
            

            Lächelnd trat ich um ihn herum, ließ die Hand noch einmal beruhigend über seinen Rücken
               gleiten, bevor ich ebenfalls den Hund streichelte, der wirkte, als könnte er sich
               nichts Schöneres vorstellen, als von zwei Menschen gleichzeitig gekrault zu werden.
               Er schlängelte sich jaulend zwischen uns hindurch wie eine Katze, bevor er sich mit
               seinem Gewicht an unsere Beine lehnte.
            

            »Tut mir leid«, sagte eine unglaublich attraktive kleine Brünette, als sie nach Walters
               Geschirr griff, um ihn zu stoppen. »O Himmel, überall sind Hundehaare.«
            

            Ich senkte den Blick, nur um festzustellen, dass Tyler und ich quasi einen Pelz erworben
               hatten.
            

            »Ich habe einen Fusselroller«, verkündete eine weitere Brünette, die fast so groß
               war wie ich, aber mit einem Körperbau, der eher an eine Muscle Mommy erinnerte.
            

            »Lauren und Aly?«, fragte ich.

            Sie wirkten beeindruckt.

            »Ja«, sagte Aly und streckte mir die Hand entgegen. »Es ist wirklich schön, dich endlich
               kennenzulernen, Stella.« Ihr Lächeln war warm und freundlich, aber ich erkannte auch
               Neugier in ihrer Miene.
            

            »Ebenso«, sagte ich, als ich ihre Hand schüttelte, erleichtert, dass ich mich wider
               Erwarten in keinster Weise unbehaglich fühlte. Es war immer seltsam, eine Ex-Freundin
               des aktuellen Partners zu treffen, aber Tyler hatte mir versichert, dass es zwischen
               ihnen keine Spannungen gab und ihre Beziehung immer eher unverfänglich gewesen war.
               »Danke noch mal dafür, dass du Tyler an diesem Tag geholfen hast.«
            

            Alys Miene wurde weich. »Gern geschehen. Wie geht es deinem Kopf?«

            Tyler verschluckte sich fast. »Frag sie das nicht!«

            Aly hob fragend eine Augenbraue in meine Richtung.

            »Insiderwitz«, erklärte ich.

            »Irgendwann musst du ihn uns erklären«, sagte Lauren, bevor sie vortrat, um mich zu
               umarmen, als wären wir alte Freundinnen. »Aber zuerst musst du etwas über dieses Kleid
               erzählen. Ich liebe es.«
            

            »Ebenso!«, verkündete eine Frau mit lavendelfarbenem Haar, als sie sich uns anschloss.
               »Also, wo hast du es her?«
            

            Ich grinste. »Eine meiner Kundinnen hat es gemacht. Vern. Tagsüber ist sie Labortechnikerin,
               nachts Schneiderin.«
            

            Alys Augen wurden groß. »Vern Martinez?«
            

            »Ja. Kennst du sie?«

            »Sie ist eine meiner besten Freundinnen«, sagte Aly. »Wir arbeiten im selben Krankenhaus.«

            Ich blinzelte. »Wow. Die Welt ist klein. Warte, dann musst du auch Greg kennen.«

            Aly zog eine Grimasse. »Er ist mein Cousin.«

            Mir schwirrte der Kopf, und innerlich passte ich die Größe der Welt von klein auf
               mikroskopisch an.
            

            »Er ist nicht ansatzweise gut genug für Vern, also weigere ich mich, die beiden zu
               verkuppeln«, fügte Aly hinzu.
            

            »Ah«, sagte ich, weil ich nicht wusste, wie ich ihr klarmachen sollte, dass die beiden
               letztendlich wohl auch ohne ihre Hilfe zusammenkommen würden, wenn Vern ihren Willen
               bekam.
            

            Die Frau mit dem lila Haar sah zwischen uns hin und her. »Wer von euch wird mir ihre
               Nummer geben, damit ich ein Kleid bestellen kann?«
            

            Ich erfuhr, dass die Frau Taylor hieß, und kurz darauf lernte ich auch alle anderen
               kennen: Josh, Junior, Ryan, Ben und Jackson. Sobald die Vorstellungsrunde vorbei war,
               setzten wir uns, und alle unterhielten sich. Die Gespräche waren locker und angenehm,
               alle zogen sich ständig gegenseitig auf, und die Paare flirteten offen – die ganze
               Stimmung war frei von der Anspannung, die ich befürchtet hatte.
            

            »Also, Tyler!«, sagte Josh irgendwann, als er uns beide musterte. »Du und Stella,
               wie habt ihr euch kennengelernt?«
            

            »Nun, das ist eine ziemlich lange Geschichte«, meinte Tyler mit einem Blick zu mir.

            Wir hatten damit gerechnet, dass alle neugierig sein würden. Er hatte im letzten halben
               Jahr nicht viel Zeit mit ihnen verbracht, so sehr mit seinem machiavellistischen Plan
               beschäftigt, dass alles andere zweitrangig geworden war. In letzter Zeit hatte er
               versucht, das in Ordnung zu bringen, hatte eine aktivere Rolle im Velvet übernommen – dem Playclub, den er zusammen mit Junior besaß – und hatte Zeit mit
               Josh verbracht. Aber er hatte immer noch nicht gestanden, was er in der letzten Zeit
               getrieben hatte. Zum Teil, weil er sich emotional nicht bereit gefühlt hatte für die
               Konsequenzen – er erholte sich immer noch von allem, was den Sommer über geschehen
               war. Und da Junior und Lauren in seine Lügen verwickelt waren, befürchtete er, der
               gesamte Freundeskreis könnte darunter leiden.
            

            Ich ergriff unter dem Tisch seine Hand und drückte sie, um ihn wissen zu lassen, dass
               er nicht allein war; ihm wortlos zu sagen, dass ich ihn unterstützen würde, egal,
               wie er an die Sache herangehen wollte.
            

            Er drehte sich zu Josh um. »Die Kurzversion ist, dass ich für eine Konsultation in
               ihr Tattoostudio gegangen bin.«
            

            Josh runzelte die Stirn und wirkte, als wäre er verletzt. Der Mann war heftiger tätowiert
               als jeder andere hier, und ich erkannte allein an den Designs, welcher Künstler sie
               gestochen hatte – einer meiner Konkurrenten mit einem Studio am anderen Ende der Stadt,
               der für seine finsteren Bilder im Gothic-Stil bekannt war. »Ich dachte, du wolltest
               dich nie tätowieren lassen?«
            

            Tyler zuckte mit den Achseln. »Ich habe meine Meinung geändert.«

            »Was hast du dir stechen lassen?«, fragte Josh.

            Ich nippte an meinem Wasserglas, um seinem fragenden Blick auszuweichen, weil Röte
               in meine Wangen schoss. Nicht, dass ich mir wirklich Sorgen machen musste. Tyler war
               so reserviert, dass er auf keinen Fall …
            

            »Stellas Zahnabdrücke auf meinem Hintern«, sagte er.

            Ich verschluckte mich; konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, mein Wasser über Ryan
               und Ben zu spucken, die uns gegenübersaßen. Neben mir wieherte Lauren vor Lachen.
               Die restlichen Reaktionen waren gemischt. Josh war klar erkennbar schockiert. Aly
               schmunzelte. Junior leerte sein Bierglas, als wünschte er sich an einen weit entfernten
               Ort. Taylor und Jackson wirkten, als würden sie gleich vor Neugier platzen, während
               Ben und Ryan sich ganz auf mich konzentrierten und ich mein Bestes gab, das Wasser
               in meinem Mund zu schlucken.
            

            Tyler rieb mir den Rücken, aber seine Miene wirkte alles andere als schuldbewusst.
               Eine Sache, die sich nicht geändert hatte? Er liebte es, mich auf solche Weise zu
               überrumpeln.
            

            Schön. Was er konnte, konnte ich schon lange.

            »Offensichtlich habe ich in deiner Erziehung versagt«, krächzte ich.

            »Ich vermute, du wirst mich einfach härter bestrafen müssen«, schoss er zurück, und
               jetzt brannten meine Wangen wirklich.
            

            Lauren wirbelte zu Junior herum. »Ich habe dir doch gesagt, dass er ein Brat ist.«

            »Ich stehe nicht auf all diesen Mist«, meinte Josh in einer Imitation von Tyler.

            Tyler presste einen Kuss auf meine Schulter. »Die Dinge … haben sich geändert.«

            »Ich verstehe das«, meinte Josh mit einem verliebten Blick in Alys Richtung. »Man
               trifft plötzlich die richtige Person, die all die eigenen Kinks enthüllt.«
            

            Junior würgte, während Lauren neben ihm kicherte. Ihr gegenüber konnte Taylor nicht
               mehr an sich halten und schloss sich dem allgemeinen Gelächter an. Bald schon lachten
               alle am Tisch.
            

            Ein paar Minuten später – wir waren zu sichereren Themen zurückgekehrt – bellte Walter.
               Ryan sprang eilig auf und schaffte es, ihn festzuhalten, bevor er wieder losstürzen
               konnte.
            

            Ich drehte mich um und entdeckte eine Gestalt, die aus der Dunkelheit schlenderte,
               gekleidet in einen lockeren, schwarzen Anzug, sein Haar verwuschelt. Er wirkte erschöpft
               nach einem langen Reisetag, aber deswegen nicht weniger attraktiv.
            

            »Ich dachte, du hättest gesagt, du schaffst es nicht«, meinte Tyler und stand auf.

            AJ lächelte. »Ich habe einen früheren Flieger genommen.«

            Ich stand ebenfalls auf und beobachtete, wie die Männer sich umarmten und mit einem
               keuschen Kuss begrüßten. Sie kamen zum Tisch, und AJ küsste auch mich, bevor er sich
               auf die Sitzbank fallen ließ, um mich mit einem Arm um die Taille eng an sich zu ziehen.
               Tyler setzte sich auf seine andere Seite und verschlang ihn nach Wochen der Trennung
               förmlich mit Blicken.
            

            Josh räusperte sich … und erst da bemerkte ich, wie still die Runde geworden war.
               Alle starrten uns an, die Blicke halb erwartungsvoll, halb ungeduldig.
            

            »Das ist AJ«, sagte Tyler schlicht und ließ seine Freunde ihre eigenen Schlussfolgerungen
               ziehen.
            

            Niemand zuckte auch nur mit der Wimper. Sie begrüßten AJ, boten an, ihm einen Teller
               Essen aufzuwärmen und ihm etwas zu trinken zu bringen. Ich beobachtete alles und spürte,
               wie meine Schultern endlich ganz nach unten sanken. Ich hatte so viel Zeit mit überkritischen
               Arschlöchern verbracht, dass es mir in Fleisch und Blut übergegangen war, überall
               nach versteckten Botschaften und zweideutigen Komplimenten Ausschau zu halten. Aber
               all das gab es hier nicht. Stattdessen war die Stimmung … locker. Angenehm.
            

            Ich mochte diese Leute. Und zwar nicht nur einen oder zwei von ihnen, sondern sie
               alle. Ich wollte unbedingt von Juniors Zeit in der Mafia hören, wollte mehr über Laurens
               soziales Engagement erfahren und Josh fragen, wie er zum Hacker geworden war. Ihre
               lockere Kameradschaft war wie Sirenengesang für mich – ein Beweis, dass es gesunde
               Freundeskreise gab, und dass Familie nicht nur die Leute einschloss, mit denen man
               blutsverwandt war, sondern auch diejenigen, für die man sich entschied.
            

            Als wir Stunden später aufbrachen – nachdem wir versprochen hatten, dass Tyler, AJ
               und ich auf jeden Fall auch zum nächsten Abendessen kommen würden –, fühlte ich mich
               wunderbar. Neue Telefonnummern waren in meinem Handy eingespeichert. Jackson wollte
               nächste Woche im Studio vorbeischauen, um sich wegen einer Tätowierung beraten zu
               lassen. Aly hatte darauf bestanden, dass ich an einem ihrer nächsten Cocktailabende
               teilnahm, an denen sie, Taylor, Lauren und Ryan sich trafen, um Dampf abzulassen und
               über die Welt zu lästern. Lauren hatte Tyler und mich ins Velvet eingeladen, um mehr Leute in der Brat-Play-Community kennenzulernen – ein Angebot,
               das wir gern angenommen hatten, weil unsere Onlinerecherchen an Grenzen gestoßen waren.
            

            Diese Gruppe hatte AJ und mich so mühelos akzeptiert, uns mit offenen Armen willkommen
               geheißen, hatte sich so offensichtlich für Tyler gefreut, dass ich ganz gerührt war.
            

            »Es fühlt sich fast zu gut an, um wahr zu sein«, erklärte mir Tyler auf der Fahrt
               zum Haus meiner Eltern. AJ folgte uns in seinem eigenen Wagen. »Als sollte ich das
               nicht haben dürfen; als dürfte ich nicht so glücklich sein nach allem, was ich getan
               habe.«
            

            Ich lächelte traurig. »Das verstehe ich. Solche Gefühle hatte ich selbst auch schon.
               Meine Therapeutin nennt es irrationale Schuldgefühle.«
            

            Tyler nickte. »Meine auch, aber ich werde diese Empfindungen einfach nicht los.«

            »Dich selbst ewig bestrafen kann nichts an deinem früheren Verhalten ändern«, sagte
               ich. »Daran musst du dich immer wieder erinnern. So lange, wie es eben dauert, die
               Erzählung in deinem Hirn zu ändern. Du hast getan, was du getan hast, weil du nicht
               der Wahrheit entsprechende Informationen erhalten hattest – was nicht deine Schuld
               war. Und sicher, du hast dich ein paar Jahre lang wie ein Vollarsch benommen, aber
               dir bleibt noch der Rest deines Lebens, um zu beweisen, dass du nicht diese Person
               bist.«
            

            Er schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf, seine Miene stur.

            Ich schnippte ihn gegen die Schulter. »Hey. Sei nicht gemein zu meinem Freund. Das
               ist mein Job.«
            

            Das brachte mir ein Augenrollen und ein gemurmeltes »Ja, Ma’am« ein.

            »Ich liebe dich«, erklärte ich ihm, zum allerersten Mal. Teils, weil ich wusste, dass
               ihn das aus seiner Gedankenspirale reißen würde, aber auch, weil ich die Worte schon
               eine Weile zurückhielt. War unsere Beziehung immer so wundervoll? Nein. Tyler musste
               noch eine Menge Arbeit leisten, um seine Wut zu überwinden. Manchmal versank er in
               finsteren Stimmungen, aus denen ihn zu befreien mir schwerfiel. Er konnte unhöflich
               sein und launisch und brauste immer noch schnell auf. Aber er lernte auch, sich sofort
               danach zu entschuldigen und Wiedergutmachung zu leisten, bemühte sich sehr, ein besserer
               Mensch zu werden – und das liebte ich genauso sehr an ihm wie seinen hinterhältigen
               Humor und sein bissiges Flirten.
            

            Er starrte mich kurz an, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete. »Fuck,
               Stella. Ich liebe dich so sehr.«
            

            Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, weil ich fürchtete, dass meine nächsten
               Worte alles verändern könnten. »Ich glaube, ich liebe auch AJ ein bisschen. Ich glaube,
               so war es schon immer.«
            

            Tyler nickte, als hätte er mit so etwas gerechnet. »Es fällt leicht, AJ zu lieben.«

            »Tust du es auch?«, fragte ich. »Also, ich meine, ihn lieben?«

            Tyler seufzte. »Ich bin mir nicht sicher. Bis vor Kurzem hätte ich noch behauptet,
               gar nicht zu romantischer Liebe fähig zu sein. Dass mein Herz dafür zu hart ist. Aber
               ich weiß, dass ich dich liebe. Und ich weiß, dass AJ mir auch wichtig ist. Ich vermisse
               ihn, wenn er auf Reisen ist. Ich sehne mich nach gemeinsamer Zeit mit ihm. Er … erdet
               mich auf eine Weise, wie es dir nicht gelingt.« Er warf mir einen entschuldigenden
               Blick zu. »Nicht böse gemeint.«
            

            Ich lächelte, weil das in meinen Ohren sehr nach Liebe klang. Aber wenn Tyler mehr
               Zeit brauchte, um das zu begreifen, würde ich meine Meinung für mich behalten. »Das
               verstehe ich«, sagte ich stattdessen. »Und ich empfinde ähnlich. Willst du ihn heute
               Abend fragen? Ob er Teil unserer Beziehung werden will?«
            

            »Glaubst du, er will das?«, fragte Tyler. »Denkst du, er wird Ja sagen?«

            »Das wird er«, versicherte ich ihm.

            Mehrere Stunden später bestätigte AJ meine Überzeugung.
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         Das Brat

         
            AJ

            Meinem Freund gehörte ein Playclub.

            Das wusste ich. Ich verstand es. Wir hatten häufig mit unserer Freundin darüber gesprochen,
               begeistert über all die Verbesserungen, die Tyler und Junior im Velvet bereits implementiert hatten, noch begeisterter über die, die noch kommen sollten.
            

            Aber heute Abend erfuhr ich, dass etwas wissen und etwas erleben zwei vollkommen unterschiedliche Paar Schuhe waren.
            

            Ich saß zwischen Tyler und Stella im hinteren Teil eines Play-Rooms. Dem Brat-Raum,
               um genau zu sein. Auf der Bühne fickte eine zierliche Frau sich selbst mit einem Vibrator,
               während ein wahrer Riese von einem Mann auf einem Stuhl neben dem Bett saß, auf dem
               sie lag, sie beobachtete und ihr mit kühler, ruhiger Stimme Anweisungen gab.
            

            »Stopp«, sagte er und die zierliche Frau schrie vor Frust.

            Fast wäre ich ihrem Beispiel gefolgt. Wir saßen seit fast einer Stunde in diesem verdammten
               Raum, wurden zusammen mit ihr dieser Edging-Session ausgesetzt, und ich war angespannter
               als eine Bogensehne. Lauren hatte uns erklärt, dass die Leute im Publikum von Velvet ermuntert wurden, ebenfalls Spaß zu haben, und es durchaus häufiger vorkam, dass
               Paare oder Gruppen während der Szenen Sex hatten.
            

            Aber im Moment berührte sich kaum jemand. Die meisten von uns waren zu sehr auf das
               Drama konzentriert, das sich auf der Bühne entfaltete. Die Frau war vollkommen durch
               den Wind. Ihre Schenkel feucht von ihrer Erregung, ihre Stirn verschwitzt, Wangen
               und Brust gerötet in einer Mischung aus Wut und verwehrtem Höhepunkt. Jedes Mal, wenn
               sie auch nur ansatzweise in die Nähe ihres Orgasmus kam, befahl der Mann ihr, innezuhalten –
               eine Bestrafung dafür, wie sie sich am Beginn der Szene benommen hatte.
            

            Ich sah nach links zu Stella, die vorgelehnt in ihrem Stuhl saß, den Blick an der
               Bühne festgesaugt, als versuchte sie, sich jede Sekunde einzuprägen. Sie und Tyler
               lebten sich noch in ihren Rollen als Dom/Brat-Duo ein. Wir hatten aus den Community-Foren im Internet bereits alles gelernt, was möglich
                  war, also hatten wir beschlossen, dass es Zeit wurde, persönlich von anderen zu lernen.

            Ich hatte die beiden begleitet, um sie zu unterstützen … aber auch, weil ich es für
               wichtig hielt, diesen Teil ihrer Beziehung zu verstehen. Brat-Play stand nicht gerade
               weit oben auf meiner Kink-Liste, aber es war nicht so, als würde ich die Früchte ihrer
               Arbeit nicht genießen. Besonders, weil ich eine Schwäche für Voyeurismus hatte. Stella
               dabei zu beobachten, wie sie Tyler in die Mangel nahm, wenn er wirklich trotzig wurde,
               war unglaublich befriedigend. Nicht nur sexuell, sondern auch emotional. Danach wirkte
               er so viel ruhiger, ausgeglichener … fast euphorisch. Ich liebte es, ihn so zu sehen,
               so gelöst durch ihre Anstrengungen. Und Stella … Gott, sie war atemberaubend, wenn
               sie ihn bestrafte.
            

            »Weiter«, sagte der Mann auf der Bühne, und ich wappnete mich für eine weitere Runde
               der Folter.
            

            Die Frau versenkte mit einem Schluchzen den Vibrator tief in ihrem Körper. Ihre Beine
               zitterten, als sie ihre Hüfte kreisen ließ.
            

            »Kneif dich in die Nippel«, wies der Mann sie fast gelangweilt an.

            Sie gehorchte sofort. Mein Schwanz pulsierte, als keuchendes Stöhnen über ihre Lippen
               drang.
            

            »Härter, Kätzchen«, befahl er.

            Sie zog und knetete fast schluchzend ihre empfindlichen Brustwarzen. Eine Minute verging.
               Zwei. Die Bewegung ihrer Hüften beschleunigte sich, und ihr Atem kam stoßweise. Ich
               verspannte die Schulter, weil ich genau wusste, was als Nächstes geschehen würde –
               und mir nicht sicher war, wie lange ich das noch ertragen konnte.
            

            Tylers Hand landete auf meinem Knie und zerquetschte es fast. Wir wechselten einen
               schnellen Blick. Seine Pupillen waren so groß, dass seine Augen fast schwarz wirkten.
               Und als ich in seinen Schoß spähte, sah ich, wie sein dicker Schwanz seine Hose ausbeulte.
            

            Ich wandte mich wieder nach vorn und versuchte verzweifelt, mich zu beruhigen. Ich
               war so hart, dass es verdammt noch mal wehtat. Das war ich schon die ganze Zeit. Das Einzige, was mich davon abhielt, meine Erektion
               einfach hier in der Öffentlichkeit auszupacken, war die Tatsache, dass Stella, Tyler
               und ich für den Rest des Abends einen Raum im zweiten Stock gebucht hatten. Ja, es
               wäre ein gutes Gefühl, mich selbst zum Höhepunkt zu treiben, aber es würde sich noch
               besser anfühlen, wenn das stattdessen einer der beiden erledigte.
            

            »Stopp«, sagte der Mann.

            Mehrere Leute im Publikum keuchten. Jemand in der ersten Reihe schluchzte gemeinsam
               mit der Frau auf der Bühne.
            

            »Hast du deine Lektion gelernt?«, fragte er.

            »J… ja, Sir«, keuchte sie. »Es tut mir leid. Bitte. Es tut mir so leid. Bitte lasst mich kommen.«
            

            Es war nicht das erste Mal, dass er ihr diese Frage stellte oder sie um Erlösung bettelte.
               Ich fürchtete fast, er könnte ihr die Lust erneut verweigern, aber nach einer langen
               Musterung gab er schließlich nach. Er senkte die Hand an seine Hose und öffnete den
               Reißverschluss, um seinen riesigen Schwanz freizugeben.
            

            »Komm her, Kätzchen«, grollte er.

            In ihrer Hast, ihn zu erreichen, wäre sie fast vom Bett gefallen … aber ihre Verzweiflung
               hatte nichts Witziges. Es war eher, als wäre sie eine Verdurstende, der ein Glas Wasser
               angeboten wurde. Ihre Knie zitterten auf dem Weg zum Stuhl, und sie brach förmlich
               auf dem Schoß des Mannes zusammen.
            

            Er zog sie nach unten, positionierte sie mühelos über seinem Schwanz, ihre Knie rechts
               und links von seiner Hüfte, als er sie langsam auf seinen Schaft senkte. Sie schlang
               die Arme fest um seinen Hals, schluchzte, flehte … und klang dabei, als wäre sie vollkommen
               zerstört. Wahrscheinlich hätte ich Mitleid mit ihr empfinden sollen, aber ich konnte
               mir nur ausmalen, wie es wäre, wenn Stella Tyler endlich ähnlich zerstört hatte. Und
               ich wollte es. Ein oder zwei Mal hatten sie diesen Punkt fast erreicht, aber sie ließen immer
               noch Vorsicht walten, um ihre gegenseitigen Limits zu erkunden. Ich konnte nur hoffen,
               dass nach dieser Szene alle Zurückhaltung in den Wind geschossen wurde.
            

            Die Menge um uns herum schien endlich aus ihrer edging-veranlassten Erstarrung zu
               erwachen. Scheinbar wollten alle die verlorene Zeit aufholen, weil Hände an Gürteln
               zerrten und Hemden aufgerissen wurden. Ich konnte keinen der anderen ansehen, weil
               ich so sehr auf den Dom konzentriert war, der den Hintern seiner Sub knetete, als
               er sie langsam auf seine Härte senkte. Sie wimmerte und zuckte, schaffte es aber,
               ihn aufzunehmen. Und der Anblick seines riesigen Schwanzes, der in ihrem zierlichen
               Körper verschwand, verursachte mir Schwindel, weil alles Blut in meinem Körper in
               meinen Schwanz schoss.
            

            Er riss sie die letzten Zentimeter nach unten, und sie kam mit einem markerschütternden
               Schrei. Er hielt sie unerbittlich fest, stieß von unten in sie, die Zähne zusammengebissen,
               die Nasenflügel geweitet. Seine Lider senkten sich flatternd, der einzige Hinweis
               darauf, dass er ebenfalls gekommen war. Und dann zog er sie an seine Brust, stieß
               leise, beruhigende Geräusche aus und überschüttete sie mit liebevollen Worten, die
               ich über das Stöhnen und den Applaus der Menge hinweg kaum hören konnte.
            

            Wir erhoben uns gleichzeitig – meine Freundin, mein Freund und ich –, getrieben von
               demselben Gefühl der Dringlichkeit. Keiner von uns sprach ein Wort, als wir die Treppe
               nach oben stiegen. Wir berührten uns nicht einmal. Ich konnte nicht für die anderen
               sprechen, aber wenn ich jetzt einen von ihnen berührte, würde ich wahrscheinlich nicht
               aufhören können, und es bestände das Risiko, dass ich einen von ihnen überzeugen würde,
               mich hier in der Öffentlichkeit zu befriedigen.
            

            Eilig nahmen wir die Stufen, Tyler an der Spitze, Stella direkt vor mir. Ihre Kampfstiefel
               hallten auf dem Holz. Sie trug ein bauchfreies Top, Netzstrümpfe und winzige Shorts,
               die eng an ihrem runden Hintern anlagen. Ich konnte nicht aufhören, den Po direkt
               vor meinem Gesicht anzustarren, erfüllt von dem Verlangen, die Hände darum zu schließen,
               wie der Dom es mit seiner Sub getan hatte, um mich langsam in ihr zu versenken.
            

            Im zweiten Stock stoppte Tyler gerade lang genug, um seine Karte über das Lesegerät
               an einer Tür zu ziehen, bevor er uns in den Raum führte.
            

            »Du. Setz dich«, knurrte Stella in seine Richtung und deutete auf einen Stuhl.

            Und damit stürzte sie sich auf mich.

            Ich fing sie in der Luft auf und vergrub die Finger in ihrem knackigen Hintern, als
               sie die Beine um meine Taille schlang. Unsere Münder trafen sich. Sie drängte sich
               an meinen Schwanz und entriss uns damit beiden ein Stöhnen.
            

            »Brauche es«, sagte sie in meinen Mund. »Jetzt. Ich kann nicht länger warten, AJ.«

            Ich nahm den Raum um mich herum nur vage wahr, als sie meinen Hals küsste. Die Wände
               wurden von einer dunklen Damast-Tapete geziert. Die Kristalle eines Kronleuchters
               glitzerten an der Decke und tauchten uns in weiches, stimmungsvolles Licht. Tyler
               saß in einem Ohrensessel, der aufs Bett ausgerichtet war, genau wie unten. Anders
               als der Dom wirkte er aber absolut nicht entspannt, sondern umklammerte die Armlehnen,
               um sich unter Kontrolle zu halten.
            

            Mein Blick fiel aufs Bett, ein großes Himmelbett mit dunkelblauen Vorhängen. Ich warf
               Stella darauf, weil ich wusste, was sie brauchte, wenn sie von solcher Verzweiflung
               getrieben wurde.
            

            »Berühr dich nicht«, befahl Stella Tyler, als sie sich auf Hände und Knie erhob. »Schau
               uns nicht mal zu. Du warst heute so ein Mistkerl.«
            

            Tyler versuchte nicht einmal, es zu leugnen. Er hatte heute unglaublich schlechte
               Laune gehabt, so übel, dass wir fast nicht hergekommen wären. Tyler hatte gestern
               eine Therapiesitzung gehabt … und der Tag danach war immer ungewiss. Manchmal wurde
               er ruhig und nachdenklich, an anderen Tagen – wie heute – schlug er blind um sich.
               Deswegen hatte ich mich im Play-Room zwischen sie gesetzt – um den Frieden zu wahren,
               während die beiden sich beruhigten.
            

            »Ja, Ma’am«, murmelte er bockig, als er den Blick auf den Boden senkte.

            O Tyler, seufzte ich innerlich, wobei ich ihn gleichzeitig umarmen und würgen wollte. Manchmal
               konnte er einfach nicht aus seiner Haut. Oder vielleicht hätte er gekonnt, aber er
               brauchte es, dass Stella ihm die Lektion stattdessen auf die harte Tour erteilte.
            

            Nur gut, dass ich das nicht war. Ich war so erregt, dass es schmerzte. Ich wollte
               dringend kommen. Und die Art, wie Stella sich aufrichtete und ihre Shorts nach unten
               zerrte, verriet mir, dass es ihr genauso ging. Ich stieg hinter ihr aufs Bett, schob
               ihre Hände zur Seite und riss ihr alles vom Körper – Shorts und Unterhose und Netzstrümpfe.
               Auf Höhe ihrer Knie gab ich das Gewirr frei, sodass sie ihre Beine quasi nicht bewegen
               konnte. Gut. Mir gefiel der Gedanke, dass sie sich nicht groß bewegen konnte; dass
               ich sie fesselte, so wie sie mit ihrem Willen Tyler fesselte. Außerdem konnte sie
               auf diese Weise nicht die Beine spreizen und mich einfacher aufnehmen … und ich wollte
               sie gerade so eng und heiß, wie es nur möglich war, in Erinnerung an diese winzige
               Frau, die diesen riesigen Schwanz aufgenommen hatte.
            

            Stella musste auch daran gedacht haben, weil sie sich mit einer Hand auf dem Bett
               abstützte und die andere zwischen ihre Beine schob … mir den perfekten Anblick bot,
               wie sie ihre Klit liebkoste. Fuck, sie war klatschnass. Tropfte förmlich.
            

            Unfähig, mich davon abzuhalten, lehnte ich mich vor und leckte durch ihre Falten bis
               zu ihrem Anus.
            

            Stella stieß ein gepresstes Geräusch aus und bearbeitete das empfindliche Nervenbündel
               fester. Ich kostete ihren Geschmack auf meiner Zunge aus, als ich mich wieder aufrichtete.
               In Rekordzeit öffnete ich meine Hose, dann spuckte ich auf meine Hand und benetzte
               die Spitze meiner Erektion, bevor ich sie an ihre glitzernde Pussy lenkte. Mit einem
               tiefen Stoß drang ich in sie ein. Ich spürte einen gewissen Widerstand und liebte
               die Art, wie sie mir ihre Hüften entgegenwarf.
            

            »Mehr«, keuchte sie. »Ich will fühlen, wie es ist, von einem braven Jungen gefickt
               zu werden.«
            

            Oooh, fies, dachte ich, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Die Stimmung heute
               Abend war ernster als gewöhnlich, gewichtiger. Stattdessen folgte ich den Instinkten
               meines Körpers, gab dem Drang nach, Stellas Taille zu umklammern. Ich musste mich
               kaum bewegen, nutzte meinen Halt nur, um ihr dabei zu helfen, sich mir entgegenzuwerfen.
            

            »Gott, AJ«, stöhnte sie. »Ich liebe deinen Schwanz.«

            Sie hob den Kopf, und ich wusste einfach, dass sie direkt Tyler ansah. Ich folgte
               ihrem Blick und stellte fest, dass er die Armlehnen so fest umklammerte, dass seine
               Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein abgewandter Kopf drehte sich immer wieder leicht
               in unsere Richtung, als könnte er einfach nicht anders. Nicht, dass ich ihm das übel
               nehmen konnte. Gezwungen zu sein, dort zu sitzen und nur zuzuhören, wie die anderen
               zwei Personen in der Beziehung fickten – nach dem Edging, das wir bereits ertragen
               hatten, hätte mich das über die Kante getrieben. Ich kannte meine Limits … und das
               wäre zu viel für mich gewesen. Die Tatsache, dass er diese Folter ertrug, war unglaublich
               beeindruckend, aber ich hatte nicht vor, das laut auszusprechen. Dafür war es zu früh.
               Stella musste ihm immer noch eine Lektion erteilen, also würde mein Lob bis nach unserem
               Höhepunkt warten müssen.
            

            Der wahrscheinlich bald schon stattfinden würde.

            Ich senkte erneut den Blick, um zwischen uns zu starren. Beobachtete meinen Schwanz
               dabei, wie er immer wieder in ihr versank, überwältigt von dem Gefühl, wie sie sich
               bereits um mich verkrampfte. Gott, ich hatte Stella vermisst. Nicht nur den Sex, sondern
               auch ihre Gesellschaft. Die Art, wie wir fähig waren, ein ganzes Gespräch nur mit
               Blicken zu führen; wie witzig Stella sein konnte, wenn sie gute – oder sogar schlechte –
               Laune hatte; wie sie Streitereien mit einem bissigen Satz stoppen konnte. Ich war
               am Boden zerstört gewesen, als sie mich vor sieben Jahren geghostet hatte, auch wenn
               ich ihre Beweggründe durchaus nachvollziehen konnte. Sie jetzt wieder in meinem Leben
               zu haben, fühlte sich an wie eine zweite Chance. Und ich hatte nicht vor, diese Chance
               in den Sand zu setzen. Und dazu noch Tyler zu finden …
            

            Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf meinen Freund, als ich Stella härter fickte,
               meine Stöße beschleunigte. Er war heute lässig gekleidet – schwarze Stoffhose, ein
               schwarzes Polohemd, das seine harten Muskeln umschmeichelte, und schwarze Turnschuhe.
               Das dunkle Outfit stand ihm unglaublich gut.
            

            Der Mann wurde bestraft. Er hätte zerknirscht wirken müssen, voller Reue, aber er
               residierte in diesem Sessel, als wäre es ein Thron. Als wäre er ein schlecht gelaunter
               König, dem sein Recht vorenthalten wurde. Wenn ich Stella darum bat, würde sie ihn
               auf diese Weise für mich zeichnen? Ich hatte bereits ein Porträt von ihm in meinem
               Schlafzimmer hängen, neben einem von Stella. Aber plötzlich schrie alles in mir danach,
               meine Sammlung zu erweitern. Ich wollte eine ganze Wand voller Bilder der beiden,
               in verschiedenen Posen. Stella, die ihre Zähne in der Unterlippe vergrub, gemalt in
               Öl. Tyler, so wie jetzt, als Kohlezeichnung. Ein Bild von uns dreien zusammen – im
               Line-Art-Stil – unsere verschlungenen Körper nur eine Andeutung in Tinte.
            

            Stellas Pussy verkrampfte sich um mich, und meine Stöße verloren ihren Takt. Ich hatte
               mich bemüht, an alles andere zu denken, um für sie möglichst lange durchzuhalten,
               aber es wurde schnell klar, dass ich auf verlorenem Posten kämpfte.
            

            Tyler stieß ein Geräusch aus, als hätte er Schmerzen. Ich stöhnte, als Stella die
               Hüften kreisen ließ, offensichtlich erregt von seinem Leiden.
            

            Wie machte sie das? Wie gelang es ihr, sich zurückzuhalten und die Willenskraft zu
               finden, die nötig war, um so lange durchzuhalten? Alles in mir schrie nach einem Orgasmus,
               um im Anschluss Tyler anzuflehen, meinen Mund zu ficken, meinen Hintern – jeden Teil
               von mir, den er haben wollte. Der Mann war so attraktiv, dass es sich langsam zum
               Problem entwickelte. Und wenn er sich nicht benahm wie ein Brat? War er klug, aufmerksam,
               ein wenig skrupellos, auf gute Weise gefährlich und genauso witzig wie die Frau, die
               sich auf meiner Härte fickte.
            

            »Ich will fühlen, wie du kommst«, sagte sie.

            Meine Hoden hoben sich.

            »Ich will, dass du mich vollkommen fertig machst, AJ.«

            Tyler biss sich auf die Knöchel, und sein Kopf drehte sich langsam in unsere Richtung.

            »Denk nicht mal daran.«

            Er erstarrte. Die Sehnen an seinem Hals traten vor, und sein Bizeps wölbte sich, als
               kostete ihn sein Gehorsam seine gesamte Kraft. Wie wäre es, wenn er stattdessen die
               Kontrolle verlor? Wenn er sich nicht mehr zurückzuhalten konnte, uns beide auf die
               Matratze presste und … o verdammt, ich würde kommen.
            

            Ich presste eine Hand zwischen Stellas Schulterblätter, drückte ihre Brust auf die
               Matratze, damit ich tiefer in sie eindringen konnte. Ich fand diese Stelle, die sie
               liebte, die sie wild machte wie eine Straßenkatze, wenn ich sie nur hart genug fickte.
            

            Meine Hüften rammten nach vorn. Sie atmete keuchend. Tylers Hand begann zu bluten,
               weil er die Zähne so fest in seiner Haut vergrub. Stella stöhnte in die Decke, krallte
               eine Hand in den Stoff, die andere immer noch zwischen ihren Beinen. Ihre Pussy zuckte,
               als sie mit meinem Namen auf den Lippen kam.
            

            »Fuck, Baby«, stöhnte ich. Schauder liefen mir über den Rücken, meine Hoden verspannten
               sich, und mein Schwanz verhärtete sich noch mehr, als ihr Orgasmus meinen auslöste
               und ich ihr über die Kante folgte.
            

            Danach brachen wir zusammen, auch wenn ich die Hände neben ihr abstützte, um sie nicht
               zu zerquetschen.
            

            »Tut es dir leid?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.

            Ich lehnte mich vor und drückte ihr einen Kuss zwischen die Schulterblätter. Ich wusste,
               dass sie mit Tyler sprach; dass es Zeit wurde, Wiedergutmachung zu leisten.
            

            »Ja«, sagte er, den Blick immer noch abgewandt. »Ich entschuldige mich. Bei euch beiden.«

            »Danke«, sagte ich. »Ich nehme die Entschuldigung an.«

            Stella hob die Hand und strich mir mit den Fingern durchs Haar. Ich schloss die Augen
               und lehnte mich in ihre Berührung. »Was denkst du?«, fragte sie. »Hat er seine Lektion
               gelernt?«
            

            Ich nahm mir einen Moment Zeit, um Tyler zu mustern. Sein Körper war angespannt, während
               er dort allein in seinem Sessel saß, und zum ersten Mal wirkte er wirklich schuldbewusst.
               »Hat er«, meinte ich, und sofort sanken seine Schultern leicht nach unten.
            

            Ich zog mich aus Stella zurück. Sie drehte sich unter mir, sah mit befriedigtem Blick
               zu mir auf. »Soll ich ihn kommen lassen?«
            

            Ich grinste, als ich ihr die Kleidung endgültig von den Beinen zog. »Nö.«

            Tyler wimmerte.

            »Du solltest dafür sorgen, dass er kommt«, schob ich hinterher.
            

            Jetzt stöhnte er.

            Stella musterte Tyler. »Kriech zu uns.«

            Schon in der nächsten Sekunde hatte er den Sessel verlassen. Und ja, man hätte es
               Kriechen nennen können, da er sich auf allen Vieren bewegte … aber er sah dabei eher
               aus wie ein Raubtier, das eine Beute entdeckt hatte. Wie seine Schultern sich bewegten.
               Wie seine Augen uns fixierten, dunkel und konzentriert. Ich presste einen Kuss auf
               Stellas Lippen und rollte mich zur Seite, zog mich aber nicht weit zurück, weil ich
               das, was als Nächstes geschah, genau sehen wollte.
            

            Tyler kletterte aufs Bett. Ein paar Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn und verschleierten
               seinen Blick. Seine Miene wirkte wachsam, aber gleichzeitig erkannte ich in seinen
               Augen eine Verletzlichkeit, die mir verriet, dass die Vergebung heute Abend für ihn
               wichtiger war als die Strafe. Stella musste es ebenfalls erkannt haben, weil sie die
               Hand nach ihm ausstreckte, seinen großen Körper an sich zog und Arme und Beine um
               ihn schlang, während er noch vollständig bekleidet war.
            

            »Ich liebe dich«, erklärte sie ihm.

            »Ich liebe dich auch«, grollte er an ihrem Hals, bevor er blind nach mir tastete.
               Ich packte seine Hand, und er zog mich nach unten neben Stella. Dann drehte er den
               Kopf und musterte mich aus blutunterlaufenen Augen. »Ich liebe euch beide.«
            

            Ich lehnte mich vor, um ihn zu küssen, versicherte ihm so ohne Worte, dass ich ihn
               liebte, wenn er sein bestes Selbst zeigte, aber auch, wenn er seine schlimmsten Seiten
               zeigte. Dass ich stolz war auf die Fortschritte, die er machte. Er stöhnte, als unsere
               Zungen sich duellierten. Seine Hüfte zuckte zwischen Stellas Beinen, und ich wusste,
               dass unsere gemeinsame Erregung seine Hose besudeln musste.
            

            »Ich akzeptiere deine Entschuldigung«, flüsterte Stella heiser.

            Tyler brach unseren Kuss, um sie anzusehen. »Darf ich kommen?«

            Sie schob die Hand zwischen ihre Körper, um seine Hose zu öffnen. Ihr ganzer Körper
               zitterte vor Verlangen. Ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf seinen Schwanz, bevor
               er schon in sie stieß. Das Geräusch, das aus Tylers Brust aufstieg, war so kehlig,
               dass es eher klang wie ein wildes Tier. Er stieß nach vorn, packte gleichzeitig wieder
               meine Hand, weil er sich versichern musste, dass ich bei ihnen war, als er den Kopf
               an Stellas Halsbeuge vergrub und tiefer in sie eindrang. Wie die Sub im ersten Stock
               kam er fast sofort, und sein tiefes Stöhnen hallte durch den Raum.
            

            Danach lagen wir mit verschlungenen Gliedern auf dem Bett. Stella und ich lobten Tyler,
               während die Klimaanlage den Schweiß auf unserer Haut trocknete. Ich zog die Decke
               über uns und genoss den sauberen Duft des Lavendel-Waschmittels.
            

            »Das ist unser Zimmer«, sagte Tyler. »Ich wollte es euch schon früher sagen, aber
               ich war zu sehr damit beschäftigt, ein Mistkerl zu sein.«
            

            »Was meinst du mit ›unser Zimmer‹?«, fragte Stella, wobei sie meinen Blick einfing.

            Tyler hob endlich den Kopf. »Ich meine damit … allein unseres. Eine Besitzer-Suite.
               Es gibt ein privates Bad mit einer Wanne, die groß genug ist für uns drei. Ich habe
               sie während der Renovierung einbauen lassen.«
            

            Stellas Augen leuchteten auf. »Ich liebe dich, aber jetzt runter von mir«, sagte sie
               und versuchte, Tylers Gewicht zur Seite zu schieben.
            

            [image: ]
             

            Ich schleuderte seinen Arm von meinem Körper und glitt vor ihr vom Bett; rannte förmlich
               zu der zweiten Tür, die ich vorhin in meiner Ablenkung gar nicht bemerkt hatte. Ich
               zog sie auf und … jap, die Wanne war riesig.
            

            Ich wartete nicht auf die anderen beiden, sondern ging direkt zur Armatur und drehte
               das heiße Wasser auf. Sofort füllte Dampf den Raum. Stella stoppte neben mir, jetzt
               vollkommen nackt, ihr Haar und ihr Make-up ein einziges Chaos. Unser vermischtes Sperma
               rann auf eine Weise über ihre Schenkel, die meinen Schwanz wieder zucken ließ.
            

            Tyler folgte ihr, ebenfalls nackt. Sein massiver Körper füllte fast den Türrahmen.
               Er war immer noch halb hart, weil seine Stamina inzwischen fast göttergleich war.
               Sein breiter Schwanz ruhte zwischen seinen massiven Oberschenkeln.
            

            Ich starrte seine Härte an und leckte mir die Lippen. Nur gut, dass dieser Raum uns
               gehörte, weil ich fest davon ausging, dass wir jede Oberfläche darin heute taufen
               würden … angefangen mit der Badewanne.
            

         
      
   OEBPS/Fonts/NotoSans-Italic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Regular.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Bold.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Italic.otf


OEBPS/Images/cover-image.jpg
NAVESSA ALLEN

ROMAN

UNSERE
LESEEMPFEHLUNG:
AB 18 JAHRE

CONTENTWARNUNG

everlwe BEACHTEN

everlove





OEBPS/Fonts/NotoSerif-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Bold.otf


OEBPS/Fonts/OpenMoji-Color.ttf


OEBPS/Fonts/NotoSans-BoldItalic.otf


OEBPS/Images/OD_9783492067331_GameOn_Abstand.jpg





OEBPS/Fonts/NotoSans-Regular.otf


